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    Das Buch


    Das Vergessen Etenyas nimmt immer weiter zu und fordert seinen Tribut. Sich ausdehnende Flächen verödeten Landes bedrohen und erschweren das Zusammenleben der Völker der vier Winde. Immer häufiger kommt es zu heftigen Auseinandersetzungen in den Grenzgebieten. Etenya scheint dem Schicksal entgegenzusteuern, das die Tocho-Prophetin Pamuya Meda einst vorhergesagt hat. In dieser angespannten Situation macht die Oberfehlshaberin der Honon-Kämpfer einen ungewöhnlichen Vorschlag, der das Überleben alle Völker Etenyas sichern soll: Eine Allianz der Vierwindevölker. An dem Treffen zwischen den Anführern der Honon, Tala, Paku und Tochos, das in der Honon-Stadt Leyati abgehalten wird, nimmt die Kämpferin als Vertreterin der Honon teil. Ihr Name ist Satinka. Als besonderer Schützling des Honon-Anführers ist sie ihrem Herrn dankbar, dass er ihr Dasein als Sklavin beendet hat. Trotz ihres Außenseiterstatus in Leyati genießt sie, durch ihre brutale Art zu Kämpfen, unter den Honon-Kämpfern einen hohen Respekt in der Stadt. Erst, als sie bei dem Treffen der Anführer dem obersten Tocho begegnet, der ungeahnte Gefühle in ihr auslöst, beginnt ihre Welt zu wanken. Noch ahnt sie nicht, dass sie ein wichtiges Puzzle-Teil zur Erfüllung einer bedeutenden Prophezeiung sein wird.


  


  
    Die Autorin


    Mit dem Schreiben fing Susanne Leuders an, als sie 2011 mit ihrer Familie für zwei Jahre nach Belgien ging und im ersten Jahr beruflich pausierte. Bisher hatte sie ihre Kreativität immer in ihrem Beruf als Grundschullehrerin und ihrem Hobby – dem Singen in Rock-, Pop-, Soul- und Jazzbands – ausleben können. Doch nachdem sie für den Auslandsaufenthalt beides zeitweilig aufgeben musste, erfüllte sie sich endlich einen langjährig gehegten Wunsch: Das Schreiben eines Romanes.


    So entstand die Etenya-Saga, eine Fantasy-Trilogie für Jugendliche und junge Erwachsene, die 2014/2015 im Verlagshaus el Gato erscheinen wird. Darüber hinaus wurden einige ihrer Kurzgeschichten für Anthologien des net-Verlags ausgewählt.

  


  
    



    



    



    „Daher muss man sich durchringen zur Freiheit; diese aber erreicht man durch nichts anderes als durch Gleichgültigkeit gegen das Schicksal.“


    



    (Lucius Annaeus Seneca, Vom glückseligen Leben, 4, 4)

  


  
    



    „Die Onida Kanti wird unser Volk zu ihrem eigenen machen. Sie wird Seite an Seite mit geisterhaften Geschöpfen kämpfen, die ihr Treue bis in den Tod schwören werden.


    Ihre Armee der Freien wird aus allen Teilen unserer Völker bestehen. Und mit ihr wird sie die Harmonie unserer Welt und den Einklang zwischen den Völkern der vier Winde wiederherstellen. Sie wird einen Weg finden, ihre Macht auch in ihrer eigenen Welt zu nutzen, damit unsere Existenz nicht verblasst und Etenya eines Tages vergessen wird.


    Sie ist die Ersehnte, die für unser Volk singen wird. Ihr Name ist Onida Kanti.“


    (aus der Prophezeiung der Pamuya Meda, Tenya Nahele)

  


  
    Fremd


    Unheildrohend jagten düstere Wolken über den verhangenen Spätherbsthimmel. Ein Windstoß zerrte an der Kleidung der Kämpfer vor ihr auf dem Kampfplatz und raubte Satinka kurzzeitig den Atem. Der Duft der Veränderung lag über Leyati. Bereits seit Tagen witterte sie, dass etwas Großes auf die Menschen in dieser Welt zukommen würde.


    Ein Blick hinauf zu den stürmischen Bewegungen lenkte sie einen Augenblick ab, doch keiner ihrer Kämpfer würde es wagen, diesen Moment der Schwäche auszunutzen. Da war sie sich sicher!


    In ihrem Rücken erklang eine aufgeregte Stimme.


    „Sie kommen! Sie kommen zurück!“


    Etenya hatte sich in den letzten Zyklen stark verändert. Von Vollmond zu Vollmond häuften sich die Berichte über weitere Landstriche, die großflächig zu vergessenem Land verödet waren. Die Völker der vier Winde mussten mehr und mehr zusammenrücken, was dazu führte, dass die Auseinandersetzungen an den Grenzgebieten zunehmend erbitterter geführt wurden. Bisher verteidigten die Honon ihr eigenes Gebiet gegen Eindringlinge, ohne der fortschreitenden Zerstörung besondere Beachtung zu schenken. In absehbarer Zeit würde die Situation jedoch zu einem Kampf um das pure Überleben der eigenen Spezies eskalieren.


    Satinka wartete den Augenblick ab, bis der herannahende Junge neben ihr stoppte. Ohne ihren Fixpunkt in den Wolken aus den Augen zu verlieren, fragte sie: „Wie viele?“


    „Etwa zehn!“


    Sie schloss die Augen, presste die Zähne zusammen, bis ihre Kiefermuskeln hervortraten, und senkte dabei langsam den Kopf.


    „Verdammt!“


    Nicht selten schickte Satinka dreißig ihrer Kämpfer los, um einen Teil ihres Reiches zurückzuerobern oder einen neuen einzunehmen. Meistens kehrte bloß die Hälfte der Männer von den Zusammenstößen mit den feindlichen Völkern zurück. Momentan war sie selbst wegen einer Beinverletzung, die sie sich einige Tage zuvor in einem derartigen Gefecht zugezogen hatte, nicht vollständig einsetzbar. Allein die eigene Untätigkeit ließ ihre Laune ins Bodenlose sinken. Die Nachricht über den Tod oder die Verschleppung ihrer Kämpfer steigerte ihre Übellaunigkeit ins Unermessliche. Es musste sich dringend etwas ändern!


    Satinka nickte dem Jungen zu und gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er vom Kampfplatz verschwinden sollte. Nachdenklich blickte sie ihm nach, als ein beißender Schmerz an ihrer Verletzung sie plötzlich aus ihren Gedanken riss. Im nächsten Moment prallte sie derart heftig rückwärts auf den staubigen Boden des Kampfplatzes, dass sie ihre eigenen Knochen knarren hörte. Noch bevor sich der Honon auf sie geworfen hatte, um sie allein durch sein Gewicht am Boden zu fixieren, rollte sie sich geschickt zur Seite.


    „Träges Bärenpack!“, murmelte sie stocksauer, während sie augenblicklich auf ihren Füßen landete. Sie umrundete ihren Gegner mit einer filigranen Bewegungsabfolge und sprang, begleitet von lautem Gegröle der umstehenden Honon-Kämpfer, auf dessen Rücken.


    „Das hättest du nicht wagen sollen!“, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie ihm mit einer einzigen kräftigen Bewegung das Genick brach.


    Das Geräusch zersplitternder Knochen hallte über den lautverwaisten Hof. Satinka erhob sich langsam und schaute in die entsetzten Gesichter der verstummten Kämpfer, die sie im Namen des Honon-Anführers befehligte.


    Wann werden sie endlich begreifen, dass sie keine Chance haben, sich gegen mich aufzulehnen?, fragte sie sich kopfschüttelnd und nahm gleichzeitig eine Bewegung an einem weiter oben liegenden Fenster der Festungsmauer wahr, die eine Seite des Kampfplatzes begrenzte.


    Er hatte es schon wieder getan!


    Derjenige, der sie aus der Sklaverei befreit hatte, stand dort ungeladen in ihrer Unterkunft und schaute mit versteinertem Gesichtsausdruck aus der Öffnung zu ihr hinunter. Ein verärgertes Knurren entwich ihrer Kehle, dann trat sie mit ihrem Stiefel gegen den toten Honon und rief: „Schafft ihn weg! Wir bekommen Besuch.“


    Schäumend vor Wut stampfte sie durch die verschlungenen Straßen und Treppen Leyatis.


    In einem anderen Gemütszustand liebte Satinka die Honon-Stadt. Bald würde sie hier zum zweiten Mal die Zeit des Schnees und des Eises erleben.


    Vor einer mit Intarsien verzierten Holztür hielt sie kurz inne, um diese im nächsten Moment aufzudrücken und mit lautem Getöse gegen die Steinwände krachen zu lassen.


    Die Frauen, die sich im Inneren des Badehauses befanden, erschraken, einige schrien auf. Mit düsterem Blick durchschritt Satinka die Vorhalle, während die Blicke der Anwesenden ihr teils ängstlich, teils verärgert folgten.


    Als sie in den eigentlichen Baderaum gelangte, eilten ihr bereits Frauen Richtung Ausgang entgegen. Andere verließen mit angeekeltem Gesichtsausdruck das Wasser, bevor die Kämpferin hineinging.


    „Cocheta!“, beschimpfte eine der Honon-Frauen sie und stellte sich ihr zunächst in den Weg. Doch Satinka interessierte sich nicht dafür, was diese Frauen taten. Sie hassten sie schon allein dafür, dass sie wie eine Honon unter ihnen lebte, weil es ihr Anführer so wollte. Und das, obwohl sie sich nicht in eine Bärin verwandeln konnte, sondern in eine Berglöwin.


    Während sie zielstrebig auf die Honon-Frau zuging, die mindestens zwei Köpfe größer und wesentlich breiter als sie selbst war, begann sie sich ihrer Kleidung zu entledigen und übersäte damit den Sandsteinboden. Auf der Höhe ihrer aufbegehrenden Kontrahentin wich sie dieser einen Schritt weit aus. Mit ihrer Schulter versetzte sie ihr beim Vorbeigehen einen kräftigen Stoß, sodass die Honon zu straucheln begann und schließlich fluchend das Feld räumte.


    „Verschwindet! Ich will meine Ruhe haben. Jetzt ist meine Zeit“, presste Satinka zwischen den Zähnen hervor und stieg völlig unbekleidet die Treppenstufen in das warme Wasser hinab.


    Dabei spürte sie die Blicke der noch anwesenden Frauen in ihrem Rücken. Für sie würde Satinka immer eine Cocheta, eine Fremde, bleiben.


    Satinkas Herkunft lag völlig im Dunkeln. Sie kannte ausschließlich das Leben in Gefangenschaft und das einer Kämpferin.


    Aufgrund ihrer Tiergestalt lag die Vermutung nahe, dass eines ihrer Elternteile ein Tocho gewesen war. Allerdings passte ihr sonstiges Erscheinungsbild absolut nicht zu diesem Volk. Ihre grünen Augen zeigten eine Verbindung zu den Tala, dem Wolfsvolk aus dem Osten. Ihr zierlicher Körperbau war jedoch eindeutig mit dem der Paco-Frauen vergleichbar, den Adlermenschen aus den westlichen Gebirgszügen. Ihre helle Haut passte wiederum zu den Honon, denen, die sich in Bären verwandelten und im Norden lebten. Vermutlich war sie ein Bastard, in dessen Adern anscheinend das Blut aller Völker Etenyas floss.


    An der tiefsten Stelle des Wasserbeckens breitete sie ihre Arme aus, ließ sich nach hinten ins Wasser gleiten und tauchte unter. Endlich Stille!


    Die Wärme des Bades lockerte die Verkrampfungen ihrer Muskeln. Das Training war hart und die Gegner für ihre Körpergröße viel zu schwer. Das Pochen in ihrem verletzten Bein nahm nach dem Angriff wieder zu.


    Eine unbestimmte Wahrnehmung veranlasste Satinka dazu, noch unter Wasser die Augen zu öffnen und sie erblickte die verschwommenen Konturen einer Frau am Beckenrand.


    Wer wagte es …?


    Empört richtete sie sich auf.


    „Litoya“, rief Satinka erfreut, als sie ihre Honon-Freundin erkannte.


    Vor ihrer Ankunft in Leyati hatte Satinka bei einem Sklavenhändler wie ein Tier gelebt und für ihre Mahlzeiten zum Vergnügen anderer kämpfen und dabei Menschen töten müssen. Bis ihr Herr sie bei einem dieser Kämpfe entdeckt und vor etwa vier Zyklen mit in seine Stadt genommen hatte. Litoya war damals die Einzige unter den Honon gewesen, die ihr eine Bleibe gewährte und ihr bei der Eingewöhnung half. Satinkas Leben hatte sich von Stund an komplett verändert. Nicht nur eine Kiste voller Kleidung durfte sie mittlerweile ihr Eigen nennen, sondern auch das Frauenbad benutzen, wann immer sie wollte. Außerdem lebte sie in einer separaten Unterkunft in der Festung, um die spiralförmig eine Stadt gebaut worden war, die aus der Vogelperspektive wie ein Schneckengehäuse aussah.


    Litoya legte erschrocken ihren Zeigefinger auf den Mund und schaute sich nervös zur Tür um. „Psst! Nicht so laut! Ich dürfte gar nicht hier sein.“


    Satinka hob verwundert ihre Augenbrauen, begriff allerdings im nächsten Moment und runzelte die Stirn. „Sie sind vollständig.“


    Litoya pflichtete ihr bei. „Der Rat beginnt in Kürze. Du solltest dich beeilen, damit du nicht zu spät kommst.“


    Wäre die Sache nicht so ernst gewesen, hätte Satinka sich über das Verhalten ihrer Freundin amüsiert. Litoya war derart stolz darauf, was Satinka seit der letzten Wintersonnenwende an Veränderungen in ihrem Leben erreicht hatte, dass sie nun alles daran setzte, sie auch weiterhin darin zu unterstützen, keine Fehler zu begehen.


    Allerdings bestimmte in diesem Moment etwas ganz anderes ihr Denken.


    „Ist auch der Tocho gekommen?“, fragte sie interessiert, woraufhin Litoya aufgeregt nickte.


    „Er ist allerdings allein“, fügte sie hinzu.


    „Ohne seine Armee?“, fragte Satinka erneut und bekam bei dem Gedanken an die Gerüchte, die ihr in Leyati zu Ohren gekommen waren, eine Gänsehaut.


    „Das weiß keiner so genau. Zumindest ist sie nicht vor der Stadt, wie die Gefolgsleute der Paco und der Tala.“


    Für einen Augenblick starrten sich die beiden Frauen an und nur das Gluckern des Wassers hallte durch das kleine Gewölbe.


    Durch ihre kämpferischen Aktivitäten an den Verteidigungslinien der Honon kannte Satinka die Paco und Tala recht gut. Ihre hervorragendsten Eigenschaften, lediglich durch reines Beobachten innerhalb kürzester Zeit nahezu alle Schwächen ihrer Gegner zu identifizieren und ihre eigene Angriffsstrategien entsprechend anzugleichen, waren dabei ein Garant für einen erfolgreichen Ausgang jeder feindlichen Begegnung gewesen.


    Die Tochos waren ihr allerdings beinahe unbekannt. Satinkas Herr hatte sie bisher nie an der südlichen Grenze eingesetzt. Obwohl er einen besonderen Hass diesem Volk gegenüber hegte, den jeder Honon im Herzen zu tragen schien.


    Doch in dieser Spezies lagen auch Satinkas Wurzeln. Von der Neugier getrieben, mehr über sie zu erfahren, sog Satinka jede noch so winzige Einzelheit über jenes rätselhafte Volk der Berglöwenmenschen auf, die sie aufschnappen konnte.


    Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich überall in Leyati, dass die Tochos ihre Frauen und Kinder miserabel behandelten. Die Honon ließen daher keine Chance ungenutzt, junge Tocho-Frauen zu befreien und mit sich zu nehmen. Nach einer Eingewöhnungsphase wurden diese manchmal zu Satinka gebracht, um von ihr im Kampf ausgebildet zu werden.


    Die Wenigen, die Satinka bisher kennengelernt hatte, wirkten überraschend friedlich, erzählten jedoch nie etwas über ihre Heimat, obwohl Satinka immer wieder versuchte, sie darüber auszufragen.


    Es war, als hätten sie ihre Vergangenheit vergessen, genauso wie Satinka selbst.


    Doch dies war nicht das Seltsamste, das sie über dieses Volk in Erfahrung gebracht hatte.


    Darüber hinaus hatte Satinka ebenfalls gehört, dass die Tochos den Machtwechsel ihrer Anführer nicht wie die Honon über die Familienlinie organisierten, sondern ihre Oberhäupter wie Wilde in einem Blutrausch abschlachteten, um an die Macht zu kommen.


    Alles in allem schienen die Tochos ein dunkles, unheimliches Volk zu sein, das eine Armee von Geisterwesen besaß, die im Verborgenen lauerte und nur dann zum Vorschein kam, wenn es brenzlig wurde. Einige der Honon-Kämpfer behaupteten, dass diese Wesen einzig durch ihren Blick, Berge von Männern zu Tode erschreckt hätten, deren Herzen vor Entsetzen zu Eis gefroren waren. Für Ammenmärchen und dummes Gerede war Satinka normalerweise nicht empfänglich. Die Furcht, die sie in den Augen ihrer Kämpfer entdeckt hatte, hatte sie allerdings durchaus verunsichert. Daher trainierte sie ihre Kämpfer darauf, jeglichen Blickkontakt mit fremden Gegnern zu vermeiden.


    In Satinkas Brust schlugen zwei Herzen einen überaus gegensätzlichen Rhythmus. Einerseits bedauerte es die Kämpferin, bisher nie die Grenzen im Süden verteidigt zu haben, denn trotz all dieser Geschichten war sie dennoch davon fasziniert, solch unheimliches und dunkles Blut durch ihre Adern fließen zu spüren. Andererseits war sie ihrem Herrn im Grunde dankbar dafür, niemals in die Situation gekommen zu sein, gegen diese Geisterarmee antreten zu müssen. Allein bei dem Gedanken an diese unheimlichen Wesen lief ihr jedes Mal ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    ***


    Kurze Zeit später saß Satinka auf ihrem Strohbett und sog scharf Luft ein.


    Die Verletzung am Unterschenkel hatte sich entzündet und war durch den unnötigen Angriff des Honon erneut stark gereizt worden. Nach dem Bad hatte sie den Verband wechseln wollen und die empfindliche Wunde dabei wieder aufgerissen. Blut und Eiter vermengten sich und gaben einen unangenehmen Geruch von sich.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss die Kämpferin die Zähne zusammen und schloss die Augen. Ihr Atem ging stoßweise und stoppte vollends, als sie die Stelle mit einer Tinktur übergoss, die die Heilerin der Stadt ihr gegeben hatte. Ein unterdrücktes Stöhnen presste sich zwischen ihren Zähnen hervor. Satinka ließ sich auf ihre Schlafstelle fallen und krallte die Finger in das Tuch darauf. Ihr gesamter Körper krampfte sich zusammen.


    Eine Weile blieb sie mit rasendem Herzen dort liegen und wartete ab, bis das unerträgliche Brennen nachließ und dem eigentlichen Schmerz wieder Platz machte. Leise fluchend legte sie zügig einen neuen Verband an. Garantiert hegte auch die Heilerin einen Groll auf die Tochos, den Satinka nun ausbaden musste.


    „Dir werde ich noch heute einen Besuch abstatten, du hinterhältiges Miststück!“, schimpfte Satinka laut vor sich hin, während sie sich aufrichtete. „Dass man so nicht mit mir umgeht, werden wir ein für alle Mal klären müssen!“


    Die Zeit trieb Satinka allerdings zur Eile an, denn man erwartete sie bereits.


    Nachdem die Verluste in den Grenzgebieten auch auf der Seite der Honon immer größer geworden waren, hatte sie um eine strategische Unterredung mit ihrem Herrn gebeten. Zu ihrer Überraschung hatte er sie tatsächlich empfangen, ihr aufmerksam zugehört und war, angetan von ihrer Herangehensweise, schließlich ihrem Vorschlag gefolgt. Der Honon sprach gegenüber den Anführern aller Völker Etenyas eine Einladung zu einem Treffen in seiner Festung aus. Dieses sollte dazu dienen, etwaige Regel abzusprechen und eine friedliche Gebietsaufteilung des noch vorhandenen intakten Landes vorzunehmen. Dass diese Zusammenkunft von seiner Seite aus noch etwas ganz anderes hervorbringen sollte, ahnte keiner der geladenen Gäste.


    Erstaunlicherweise hatten sich die Vertreter aller Völker sofort einverstanden erklärt.


    Chogan, das Oberhaupt der Paco, und Abedabun, die Tala-Anführerin, waren bereits einen Tag zuvor eingetroffen und hatten ihre Lager in reichlichem Abstand voneinander auf der weiten flachen Ebene außerhalb der Stadt aufgebaut. Zu guter Letzt hatten alle auf die Ankunft des Tocho-Anführers gewartet, von dem keiner wusste, wo er und seine Leute das Lager aufschlagen würden.


    Jetzt war er gekommen. Allein.


    Zügig zog sie ihr neues Kleid über, an dem sie den Rock in der Mitte hatte zunähen lassen, sodass er fast wie eine ihrer Hosen war, die sie zum Kämpfen trug. Danach schlüpfte sie in ihre warmen Stiefel, legte ihren Umhang um und bedeckte den Kopf mit einer Kapuze. Es wehte mittlerweile ein rauer Wind um die Festung und kühlte die Gänge aus, in denen sich keine Feuerstellen befanden.


    Eilig verließ Satinka ihre Räumlichkeiten und schritt zügig die Gänge entlang, versuchte, ihr Humpeln zu unterdrücken, indem sie den Schmerz einfach ignorierte.


    Auf halbem Wege kam ihr Misu entgegen, ein viel zu klein geratener Honon und Bote ihres Herrn, mit dem sie sich auf eine respektvolle Art verstand. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch Satinka zwinkerte ihm zu, legte ihm freundschaftlich im Vorbeigehen eine Hand auf seine Schulter und sagte: „Zu spät, ein Vögelchen hat es bereits vom Dach gepfiffen!“


    Vor sich hin lachend schüttelte Misu den Kopf und eilte sogleich seinen weiteren Pflichten entgegen, sodass er nicht mehr bemerkte, wie Satinka plötzlich in ihrer Bewegung erstarrte.


    Etwas Seltsames geschah mit ihr.


    Von einem Wimpernschlag zum nächsten legte sich eine eisige Kette um ihre Brust, die sich immer fester zuzog und ihr den Atem raubte. Schwankend suchte sie mit der einen Hand an der rauen Steinmauer nach Halt, während die andere an dem Ausschnitt ihres Kleides zog, damit sie besser Luft bekam. An ihren Schläfen rannen mit einem Mal kalte Schweißperlen hinunter, während sie keuchend um Fassung rang.


    Irgendetwas hatte ein kleines Erdbeben in ihr ausgelöst, erschütterte ihr Inneres und zerrte an den dunklen Geheimnissen, die gut in ihr verborgen lagen und denen sie sich niemals stellen wollte.


    Verunsichert über diesen primitiven Schwächeanfall ließ Satinka ihren Blick über die Steinmaserungen der Mauer schweifen, ohne diese wahrzunehmen.


    Was, verdammt noch mal, konnte so eine unberechenbare Reaktion bei ihr auslösen?


    Der Gang war erfüllt von fremden Gerüchen, die sie nicht zuordnen konnte. Irgendetwas in diesem Gemisch aus Düften musste der Auslöser dieser Attacke gewesen sein und ließ ihr Herz wild gegen den Brustkorb schlagen.


    Verzweifelt versuchte Satinka die verschiedenen Düfte zu isolieren, doch sie waren zu fremdartig, zu neu, als dass sie diese jemandem oder etwas zuordnen konnte. Sie spürte lediglich, dass ein Bestandteil daraus eine immense Wirkung auf sie hatte, die ihr genauso fremd war, wie das, was sie wahrnahm.


    Einen Moment lang blieb sie völlig verwirrt im Gang der Festung stehen, um sich zu sammeln. Sie versuchte sich zusammenzureißen, um die Kämpferin in sich erneut wachsen zu lassen, die mit derlei Schwächen nichts anzufangen wusste und diese zutiefst verachtete.


    Wütend ballte sie ihre Hand zu einer Faust und schlug hart gegen den Stein. Dabei streckte sie ihr Kreuz durch und schaffte es, auch diese Irritation zu verdrängen.


    Mit beiden Händen wischte sie die Schweißtropfen aus ihrem Gesicht, fuhr sich seitlich über den kurz geschorenen Kopf und atmete den letzten Rest Verunsicherung weg. So schnell war sie nicht kleinzukriegen!


    Hinter der nächsten Biegung breitete sich die große Eingangshalle vor ihr aus, in der einige ihrer Männer Wache hielten. Sie nickten ihr respektvoll zu. Offensichtlich hatte der kleine Zwischenfall auf dem Hof Wirkung gezeigt!


    Erhobenen Hauptes schritt sie an ihnen vorbei und ging zielstrebig auf die offenstehende Tür des Speisesaals zu. Dort angekommen zögerte sie allerdings und ließ ihren Blick forschend und unbemerkt über das Innere des Raumes und die kleine Ansammlung von Menschen schweifen.


    Es war eine seltsame Situation, denn Satinka hatte noch nie mit ihrem Herrn an einem Tisch gesessen, oder war gar in dem Speisesaal empfangen worden. Darüber hinaus lag hier eindeutig die Quelle der irritierenden Duftmischung, die nun immer intensiver wurde. Sie spürte, wie sie von einer innerlichen Unruhe gepackt wurde.


    Die Saaldecke wurde an beiden Seiten von mehreren Säulen abgestützt, an denen jeweils zwei brennende Fackeln steckten. Sie spendeten genügend Licht, um die Mitte des Raumes in dieser dunklen Jahreszeit gut auszuleuchten. Nur die seitlichen Gänge hinter den Säulen blieben im Halbdunkel versteckt. Über dem langen, groben Holztisch, der das Zentrum des Raumes bestimmte, hingen ebenfalls hölzerne Konstruktionen, in die Kerzen eingelassen waren. Durch sie wurden die Gesichter der Fremden beschienen, die auf Stühlen mit hohen Lehnen saßen und in leisen Gesprächen vertieft waren.


    Vorne links erkannte Satinka Chogan, den Paco-Anführer, und seinen Begleiter an ihrer dunklen Hautfarbe und den markanten Gesichtszügen, der spitzen Nase und dem breiten Kinn.


    Ihm gegenüber saß die Tala-Anführerin mit ihren hellgrünen, stechenden Augen und dem rundlichen Gesicht. Sie unterhielt sich flüsternd mit ihrer Begleiterin direkt neben sich, beide jeweils in langen schwarzen Lederkleidern.


    Neben dem Paco war ein Stuhl unbesetzt. Daneben hatte der Tocho-Anführer seinen Platz eingenommen, der als Einziger aller geladenen Gäste offensichtlich vorgezogen hatte, allein an dem Treffen teilzunehmen. Er saß leicht nach vorn gebeugt, hatte seine Ellenbogen auf dem Tisch aufgestützt und seine Hände aneinandergepresst senkrecht auf seinen Lippen liegen. Mit ernstem Gesicht starrte er vor sich auf den Tisch, sodass Satinka nur sein Profil sehen konnte. Allerdings reichte es ihr, um schnell zu erkennen, dass sie selbst rein äußerlich seinem Volk auf keinen Fall ähnlich sah.


    Schließlich wanderte ihr Blick zu ihrem Herrn, der sich mit Liwanu, seinem Vertrauten, abstimmte. Er hatte seine langen, dunkelbraunen Haare zu einem Zopf nach hinten gebunden, wodurch seine Gesichtszüge noch markanter hervortraten. Satinka fiel sofort auf, dass er seine Kampfkleidung zu diesem Treffen angezogen hatte, die seinen kräftigen, muskulösen Körper noch stärker betonte. Der Platz am Kopfende des Tisches schien durch sein Erscheinungsbild und seine Ausstrahlung wie gemacht für ihn.


    Nichtsdestotrotz bemerkte Satinka, wie jung ihr Herr im Vergleich zu den anderen Anführern noch war. Alle anderen waren etwa in ihrem eigenen Alter. Der Paco wirkte durch die grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar noch viel älter.


    Es wurde Zeit, sich ebenfalls dazu zu gesellen.


    Der Paco wurde als Erster auf sie aufmerksam und verfolgte jeden ihrer Schritte mit seinen wachsamen, schwarzen Augen. Auch Abedabun, die Tala-Anführerin, unterbrach kurz ihr Gespräch und schaute zu ihr auf, als Satinka in ihrem Rücken entlang schritt. Schließlich ließ sie den leeren Stuhl neben der Tala-Begleiterin links liegen, blieb hinter dem letzten unbesetzten Stuhl gegenüber dem Tocho stehen und schaute zu ihrem Herrn.


    „Helki?“, begrüßte sie den Honon-Anführer in verhaltener Lautstärke, der sofort zu ihr aufblickte und sie anstrahlte. Prompt tauchte dieser goldene Schimmer in seinen Augen auf, der Satinka jedes Mal irritierte.


    „Satinka!“, antwortete Helki sichtlich erfreut und zeigte auf den Stuhl vor ihr. „Setz dich zu uns!“


    Verunsichert zögerte sie kurz.


    Stand es ihr in dieser Situation überhaupt zu, der Aufforderung zu folgen? Oder war es nur eine höfliche Floskel ihres Herrn?


    Satinka spürte sämtliche Blicke der Anwesenden auf sich liegen und die Erwartung, eine angemessene Reaktion zu zeigen.


    Schließlich trat sie neben den Stuhl, hob ihre Hände und nahm schweigend die Kapuze vom Kopf. Währenddessen kreuzte ihr Blick den des Tochos. Sie erstarrte innerlich.


    Fassungslosigkeit und Entsetzen sprangen ihr augenblicklich entgegen, krochen wie Parasiten direkt unter ihre Hautoberfläche und hinterließen dort ein seltsames Brennen. Satinkas Aufmerksamkeit fokussierte sich für den Moment ausschließlich auf ihr Gegenüber und ließ sie auch äußerlich irritiert innehalten.


    Die tiefschwarzen Augen des Tocho-Anführers zogen sie an wie zwei Abgründe, in denen ein Feuer zu lodern schien, dessen Flammen ihr zornig entgegen züngelten. Unwillkürlich wich sie innerlich vor ihm zurück. Als wüsste er, was in ihr vorging, runzelte er leicht die Stirn und seine Augen verengten sich misstrauisch.


    Satinkas Herz begann zu rasen. Schnell unterbrach sie den Blickkontakt und konzentrierte sich darauf, ihren Umhang auszuziehen und über die Stuhllehne zu hängen.


    Der Blick des Tocho-Anführers brannte weiter auf der hellen Haut ihres Gesichtes und weckte in ihr ein wütendes Brodeln. Was fiel ihm ein, sie derart anzustarren?


    Sie durfte auf keinen Fall darauf reagieren!


    Um ihre uneingeschränkte Loyalität zu demonstrieren, stellte sie sich leicht breitbeinig in einem festen Stand neben ihren Herrn und senkte den Kopf. Wie ein Soldat verschränkte sie die Arme hinter ihrem Rücken und wartete weitere Befehle von ihm ab.


    Helki erhob sich indes von seinem Stuhl, legte einen Arm um ihre Schultern und sagte: „Meine lieben Gäste, ich möchte euch Satinka vorstellen, eine meiner besten Kämpferinnen.“


    Die unerwartete körperliche Nähe ihres Herrn raubte ihr zunächst den Atem. Sie hielt die Luft an. Der jüngere Paco stieß hingegen verächtlich und lautstark seine Atemluft aus und fluchte leise: „Verdammte Makya!“


    Satinka wusste, dass Makya Adlerjäger bedeutete und als Schimpfwort benutzt wurde. Offensichtlich waren sie sich bereits unter anderen Umständen begegnet oder ihr guter Ruf eilte ihr voraus. Sie fixierte den Jungen scharf, sodass er ihrem Blick nicht standhalten konnte und den seinen senkte. Dieses kleine Machtspielchen lenkte sie von ihrer eigenen Situation ab.


    Helki überging diese Bemerkung, ließ Satinka allerdings auch nicht los. Nun brannte ihre Haut nicht nur von innen, sondern darüber hinaus auch noch an den Berührungspunkten mit ihrem Herrn. Hätte sie gekonnt, wäre sie augenblicklich aus dieser Misere geflohen.


    Trotz allem war ihr nicht entgangen, dass der Tocho ebenfalls den Atem angehalten hatte, als Helki sie mit ihrem Namen vorstellte. Der Tocho hatte sich aufrecht hingesetzt und hinten an seinen Stuhl angelehnt. Mit beiden Händen und ausgestreckten Armen hielt er sich an der Tischkante fest. In den Augenwinkeln registrierte Satinka, dass er erneut irritiert seine Stirn runzelte und den Tisch mit seinem Blick zu durchbohren schien, als denke er angestrengt nach.


    „Von ihr stammt übrigens diese glorreiche Idee zu unserem Treffen“, lobte Helki sie in überschwänglicher Art und verstärkte dabei seine Umarmung, die nun fast besitzergreifend anmutete.


    Schließlich stellte er Satinka der Reihe nach den Oberhäuptern persönlich vor.


    „Abedabun?“


    Die Tala-Anführerin betrachtete Satinka mit ihrem scharfsinnigen Blick, schaute kurz irritiert zu dem Tocho-Anführer und neigte dann in einer ehrerbietenden Weise ihren Kopf vor Satinka. Obwohl diese Geste absolut unangemessen schien, überging Satinka diese Fehleinschätzung der Tala und nickte ihr kurz zu, senkte zur Bekundung ihrer Ergebenheit allerdings sofort wieder den Blick.


    „Chogan?“


    Der Paco würdigte Satinka nicht eines Blickes, starrte stattdessen die Tala-Anführerin verärgert an, schnaufte vor sich hin und hob halbherzig eine Hand zur Begrüßung. Satinkas Kiefermuskeln traten hervor. Dies war die angemessene Reaktion, die sie als Untergebene erwartet hatte.


    „Tocho?“


    Ihre flüchtigen Blicke trafen aufeinander, ein angedeutetes Nicken, zu mehr waren weder der Tocho noch Satinka bereit.


    Während Satinka sich auf ihren Platz setzte, herrschte angespanntes Schweigen, bis der Honon-Anführer dieses plötzlich unterbrach. „Soweit wir wissen, hat Satinka viel mit deinem Volk gemein, Tocho. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du sie kennst. Aber du, Satinka, kennst du den Anführer der Tochos?“


    Die Kämpferin stutzte. Sah Helki ebenfalls diese offensichtliche Verbindung zwischen ihr und dem Berglöwenvolk?


    Eigentlich wollte sie jeden weiteren Blickkontakt vermeiden, doch es erschien ihr unhöflich, nun nicht aufzuschauen. Also sog sie die Innenseiten ihrer Wangen ein, biss leicht in das weiche Fleisch in ihrem Mund und schaute ihrem Gegenüber direkt in die Augen. Diese erwarteten sie bereits, wütend und angriffslustig.


    Satinka vergrub die Finger in dem Stoff ihres Kleides, um nicht die Fassung zu verlieren. Er stachelte sie mit seinen Emotionen an, die er direkt auf sie überspringen ließ, und mit deren unterdrückter Unbeherrschtheit sie nicht umgehen konnte. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. Ein Gefühl, das sie kaum aushalten konnte, ohne selbst aggressiv zu werden.


    Während sie sich fragte, ob diese Art miteinander zu agieren bei den Tochos normal war, ließ sie ihren Blick über das Gesicht des Anführers wandern. Dabei schüttelte sie langsam den Kopf, um endlich Helkis Frage zu beantworten. Kaum hatte sie dies getan, loderte das wütende Feuer erneut in dem Tocho auf. Sein Kinn spannte sich an und unter seinem linken Auge zuckte ein kleiner Muskel.


    „Schon allein diese Frage würde dich unter anderen Umständen das Leben kosten, Helki, und das weißt du ganz genau“, knurrte er plötzlich und ließ seinen Blick von Satinka zu Helki schweifen. Die Köpfe der beiden Paco drehten sich aufmerksam geworden zu ihm um. Abedabun hingegen atmete tief durch, legte ihre Hände flach auf den Tisch und starrte angespannt vor sich hin. Ihre Begleiterin zog sich in eine ebenso abwartende Haltung zurück. Satinka konnte den verwunderten Blick nicht von ihrem Gegenüber lassen.


    „Allerdings geht es momentan um die Zukunft unserer Völker. Und nicht um die Vergangenheit!“, fuhr der Tocho fort und schaute zurück in Satinkas Augen. „Daher verschieben wir diesen Disput auf einen späteren Zeitpunkt und schauen, wohin uns Satinkas Idee führt.“


    Ein seltsames Gefühl durchzuckte Satinka.


    Sie verstand nicht.


    Helki schien sich seinerseits über die offensichtliche Wut des Tochos zu amüsieren, lachte leise vor sich hin und verstärkte diese noch damit. Vorsichtig schaute Satinka von einem zum anderen.


    Der Tocho fixierte sie weiterhin auf seine energische Art, sodass sie sein Verhalten als offenen Angriff empfand. Er schien es auf sie abgesehen zu haben.


    Er ist genauso unheimlich, wie sie gesagt haben, dachte Satinka angespannt und starrte herausfordernd zurück, um keine Schwäche zu offenbaren.


    Als stünden sie Stirn an Stirn gegenüber, bemüht darum, dem anderen die eigene Stärke zu beweisen, verhakten sich eine kleine Ewigkeit lang ihre Blicke ineinander. Das Knurren in ihr wurde lauter und sie musste sich zusammennehmen, um es nicht nach außen dringen zu lassen. Denn trotz aller Aggressivität, die er ihr entgegenbrachte und sie bei jedem anderen keinesfalls dulden würde, durfte sie nicht vergessen, wer vor ihr saß. Schließlich war er von weitaus höherem Rang als sie selbst!


    Beim nächsten Wimpernschlag unterbrach der Tocho-Anführer allerdings den Blickkontakt und beendete dieses Machtspiel zwischen ihnen mit einem Schlag. Er zog sich für Satinka völlig unvorhersehbar komplett in sich zurück und drehte seinen Kopf zur Seite. Ließ sie links liegen.


    Unwillkürlich stemmte sie sich mit den Händen auf ihren Oberschenkeln ab, denn sie hatte bei diesem abrupten Entzug jeglicher Verbindung zueinander das Gefühl, ihr Gleichgewicht zu verlieren. Wo zuvor noch Gegenwehr gewesen war, war von jetzt auf gleich ein riesiges Nichts, in das sie drohte, hineinzustürzen.


    Völlig irritiert senkte auch Satinka ihren Blick und versuchte, ihr in Aufruhr geratenes Inneres wieder in den Griff zu bekommen.


    Dieser Tocho war wirklich außergewöhnlich seltsam!


    Nach dieser Begrüßung kamen alle Beteiligten schnell zum eigentlichen Thema. Es wurde wild über die Verteilung der Reviere diskutiert. Immer wieder ging es um kleine Grenzgebiete, von denen weder die eine noch die andere Seite abweichen wollte. Lediglich der Anführer der Tochos saß da und sagte nichts. Auch Satinka hielt sich zurück und beobachtete aufmerksam die Auseinandersetzungen der anderen. Während sie dies tat, gebaren in ihr aus den Äußerungen, Gedankengängen und Vorlieben der Beteiligten neue Taktiken, mit denen sie erfolgreich sicherstellen würde, dass die Honon ihre starke Position im Überlebenskampf in Etenya beibehielten. Sie war schließlich die verantwortliche Kämpferin und dies ihr hauptsächlicher Auftrag. Die außergewöhnlich präzise Beobachtungsgabe gepaart mit ihrer in der Gefangenschaft erlernten, taktischen Kombinationsfähigkeit und ihrem starken Willen zu überleben, machte sie zu einer gefährlicheren Waffe, als irgendjemand an diesem Tisch vermuten würde.


    Deshalb ärgerte sie sich im Stillen darüber, dass sich der Tocho-Anführer nicht an dem Gespräch beteiligte, sondern völlig abwesend wirkte und in sich verschlossen blieb. Eigentlich hatte sie gehofft, bei diesem Treffen insbesondere über ihn und sein Denken am meisten zu erfahren, da ihr sein Volk am unbekanntesten war und gleichzeitig den größten Reiz auf sie ausübte.


    Immer wieder warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er blieb wie ein leeres Blatt für sie und füllte nicht eine neue Seite in ihr.


    Ganz das Gegenteil war der Fall. Er ignorierte Satinka einfach, und dieses Verhalten stachelte zu ihrer eigenen Überraschung ihren Ärger umso mehr an und schürte ihre Neugier.


    Tief in ihren Gedanken versunken, sprach Helki sie an und bezog sie unerwartet in eine Diskussion um ein Grenzgebiet mit den Tala im Süd-Osten des Honon-Gebietes ein.


    Satinka stand auf und schaute auf die Karte, die in der Mitte des Tisches lang. Sie selbst hatte diese angefertigt, einerseits aus ihrer eigenen örtlichen Kenntnis, andererseits aus genauen Beschreibungen anderer Ortskundiger, um eine Gesprächsgrundlage für dieses Treffen anbieten zu können.


    „Dieses Gebiet ist uninteressant“, meinte sie schließlich kopfschüttelnd und zeigte dabei mit ihrem Finger auf das diskutierte Land. Stattdessen wanderte sie mit ihrer Hand nach Südsüdwesten in eine felsige Flusslandschaft und tippte mit dem Zeigefinger auf ein Gebiet, das den Namen Aponovi trug.


    „Jedoch wäre die Teilung dieses Gebietes von Vorteil.“


    „Inakzeptabel“, knurrte der Tocho-Anführer sofort und sie drehte sich überrascht zu ihm um. Während er sie böse anfunkelte, stellte Satinka sich aufrecht hin und horchte auf. Hatte sie da etwa einen versteckten Hebel gefunden, der das Tor zu seinen tief verborgenen Geheimnissen und Schwächen öffnen würde?


    „Warum?“, fragte sie frei heraus und schaute ihn aufmerksam an. „Wofür braucht ihr es schon? Nach Angaben meiner Leute liegt euer Zentrum weiter südlich. Dieses Land ist so gut wie unbewohnt.“


    Misstrauisch verengten sich seine Augen und die Frage, woher ihre Kämpfer diese Informationen über sein Gebiet hatten, stand ihm augenscheinlich ins Gesicht geschrieben.


    Jetzt!


    Jetzt begannen sich, Satinkas Seiten zu füllen. Allerdings würde die eigentliche Herausforderung erst beginnen. Das Tor zu seinem Inneren war nur ein Spalt geöffnet und sie musste es schaffen, es vollends aufzustoßen. Dann, so war sie sich plötzlich sicher, würde er ganze Romane füllen.


    Bei diesem fremdartigen Gedanken stutzte sie einen Moment und bemerkte zu spät, dass sie ihm mit ihrer Unaufmerksamkeit erneut die Macht übergeben hatte. Während sich der Tocho langsam und erbost von seinem Platz erhob und sich auf den Weg um den Tisch herum auf sie zu machte, beherrschte er auf einmal mit seinem Blick den ihren und schien wenig gewillt, diesen alsbald wieder freizugeben.


    „Du weißt genau, warum dieser Vorschlag auf keinen Fall akzeptabel ist“, entgegnete er in einer Ruhe und Bestimmtheit, dass sich Satinkas Nackenhaare stäubten.


    Die Köpfe der anderen Gäste drehten sich abrupt zu den beiden. Nur Helki starrte weiterhin auf die Karte und wirkte betont unbeteiligt, versteckte allerdings ein Schmunzeln hinter seiner Faust.


    Das Verhalten ihres Herrn stärkte ihr den Rücken. Unbewusst stellte sie sich aufrecht und breitbeinig vor Helki, als wolle sie ihn, sein Volk, sein Land mit dieser Geste verteidigen und zog abschätzig eine Augenbraue hoch.


    „Nein“, antwortete sie ebenso bestimmt, schüttelte dabei leicht den Kopf und zuckte mit den Schultern, „ich kann mir beim besten Willen nicht einen einzigen wichtigen Grund vorstellen, der über dem Allgemeinwohl aller Völker und dem Frieden zwischen ihnen stehen sollte.“


    Inzwischen war der Tocho bei ihr angekommen und nur einen Schritt weit von ihr entfernt stehen geblieben. Verbittert schaute er auf sie hinab. Die Luft zwischen ihnen klirrte vor Kälte. Satinka fröstelte innerlich. Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an und er beugte sich leicht zu ihr hinunter. Seine Augen wirkten noch schwärzer als zuvor und sein Gesicht bedrohlich.


    „Die Honon haben von uns Tochos weit mehr genommen, als du dir offensichtlich vorstellen kannst.“ Seine Wut sprang auf Satinka über und fand einen üppigen Nährboden in ihr. Wie Tentakel drängten sich kleine Triebe daraus empor und begannen, ihre Selbstdisziplin zu überwuchern. „Aponovi ist und bleibt indiskutabel! Das wird Helki von mir nicht bekommen.“


    Satinka hob angriffslustig ihr Kinn und reckte sich ihm ebenfalls entgegen. Drang mit ihrer Nähe in seine absolute Tabuzone ein und spürte instinktiv, wie er sich anspannte, sich zu beherrschen versuchte, um ihr nicht im nächsten Moment an die Gurgel zu gehen. Mit seiner Reaktion stachelte er ihre Angriffslust weiter an. Sie hatte ihn offensichtlich an der richtigen Stelle gepackt, seine Kehle lag frei. Jetzt musste sie nur noch zubeißen.


    Provokativ näherte sie sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter und flüsterte ihm ihre Worte mit unverhohlener Aggressivität entgegen: „Wenn nicht das, was bekommen die Honon dann von dir?“


    Wie zwei Raubtiere kurz vor ihrem Angriff blickten sie sich regungslos an. Satinka spürte seinen Atem auf ihrer Haut, während sein Duft immer deutlicher in ihr Bewusstsein drang. Er war es gewesen, der dieses Erdbeben draußen auf dem Flur in ihr ausgelöst hatte!


    Im selben Moment kehrten in das Gesicht des Tochos erneut sein anfängliches Entsetzen und die Fassungslosigkeit zurück, als stünde er einer Erscheinung gegenüber, die ihn an seinem eigenen Verstand zweifeln ließ.


    Satinka hatte sich gegen jeden vermeintlichen Angriff seinerseits gewappnet, womit er allerdings tatsächlich ihre leeren Seiten füllte, offenbarte eine Wendung, die sie verblüffte.


    Ein kleines, irritiertes Zusammenzucken ihrer Augenbrauen bewirkte bei ihm sofort einen inneren Rückzug. Seine wütenden Flammen erstickten und ein andersgeartetes Leuchten begann, sich einen Weg tief aus seinem Inneren zu bahnen. Bevor es allerdings für Satinka sichtbar wurde, schloss er seine Augen, atmete tief durch und verließ wortlos den Raum.


    Verwundert schaute sie ihm nach.


    Helki klopfte ihr lobend auf die Schulter. Sie schaute sich zu ihm um und er lachte sie vielsagend an.


    Nach diesem Zwischenfall wurde die Besprechung bald beendet und auf den nächsten Tag verlegt. Satinka verschwand zügig aus dem Raum und nutzte die Gelegenheit zur Heilerin am Rand der Stadt zu eilen, bevor gänzlich die Nacht anbrach.


    In Gedanken immer noch bei der Auseinandersetzung mit dem Tocho registrierte sie zu spät, wie sich aus dem Dunkel einer menschenleeren Seitengasse ein Schatten löste und auf sie zukam. Noch bevor die Geschehnisse in ihr Bewusstsein sickerten, griff von hinten eine Hand in ihren Nacken, zog sie in das Halbdunkel der Gasse und presste sie mit der Brust gegen eine Hauswand. Vollkommen überrumpelt von diesem Angriff - ein Unding mitten in der Stadt - konnte Satinka im ersten Moment die Situation weder richtig einordnen noch adäquat darauf reagieren. Im nächsten Moment drang allerdings ein unverwechselbarer Duft in ihre Nase. Der Tocho!


    Mit voller Wucht rammte sie ihm den Ellenbogen in den Magen, sodass er sich vor Schmerz krümmend und leise keuchend nach von beugte. Gleich darauf spürte sie den Druck seines Körpers, den er unwillkürlich gegen ihren lehnte, um wieder zu Sinnen zu kommen. Sofort nutzte sie seine Schwäche aus und warf sich in einer Drehbewegung mit ihrer Schulter gegen ihn, sodass er ins Straucheln kam. Er taumelte in Richtung beleuchteter Straße und ließ schließlich von ihr ab. Während er sie überrascht anblickte, folgte sie ihm, ging neben ihm in die Hocke und trat mit einer schnellen Drehbewegung von hinten seine Beine weg, sodass er stolperte und mit dem Rücken auf dem harten Steinboden landete. Im nächsten Moment kniete sie über ihm, drückte ihm ihr Knie an die Kehle und presste seine Arme fest auf den Untergrund, um ihn zu fixieren.


    Schwer atmend starrten sich beide an.


    Was, um Himmels willen, fiel diesem verrückten Tocho ein, sie hier anzugreifen?


    Er machte jedoch keine Anzeichen, sich weiter zu verteidigen. Es war vorbei.


    Nahende Schritte ließen ihren Blick kurz in deren Richtung wandern. Es waren eindeutig die Stiefel der Wachen, die durch die Gassen hallten. Würde der Tocho es so drehen, dass sie ihn angegriffen hatte? Würde Helki ihr glauben? Oder dem Gleichrangigen einfach beipflichten?


    Verunsichert entzog sie sich ihm, stand zügig auf und drohte: „Wenn ich die Wachen hole, bist du tot.“


    Er setzte sich langsam auf und legte seinen Arm über den Rumpf.


    „Tu dir keinen Zwang an. Ruf sie doch, wenn dir mein Tod so gefällt, verdammt!“, knurrte er verärgert zurück.


    Etwas Unbestimmtes amüsierte Satinka plötzlich an seiner Art, wütend auf sie zu sein. Sie blickte auf und sah bereits die verlängerten Schatten der Wachen. Die Männer durchschritten einen Torbogen und wurden durch den Lichtschein der Fackeln beschienen, die zu beiden Seiten dort angebracht waren.


    „Wenn das mein Ansinnen gewesen wäre, dann hätte ich es eben selber getan“, flüsterte sie ihm zu, streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn auf die Füße. Im nächsten Moment schubste sie ihn in das dunkle Gässchen und verbarg ihn hinter sich in der Dunkelheit.


    Die Wachen waren auf die Geräusche aufmerksam geworden und kamen direkt auf sie zu. Satinka stützte einen Arm an der Hauswand ab und nickte kurz zur Begrüßung, als die beiden Kämpfer vor ihr stehen blieben.


    „So spät noch unterwegs?“, fragte der eine und betrachtete Satinka aufmerksam. Sie kannte ihn gut. Er war einer der wenigen Honon-Kämpfer, auf dessen Loyalität sie sich ohne Bedenken verlassen konnte.


    „Du weißt doch, meine Verletzung“, antwortete Satinka freundlich. „Der Mistkerl hat kräftig zugetreten, bevor er vorhin ein für alle Mal niederging. Ich bin auf dem Weg zur Heilerin und musste kurz wegen der Schmerzen eine Pause einlegen.“ Der Blick des Honon wanderte hinunter zu ihrem Bein, der andere war bei der Erwähnung der Tötung des Kämpfers einen Schritt zurückgewichen. Nachdenklich betrachtete er Satinkas Gesicht. „Kommst du allein zurecht?“ Sie nickte dankbar und die beiden Wachen gingen weiter.


    Kaum hatten sich die Schritte weit genug entfernt, drehte sie sich zu dem Tocho um, der still mit dem Rücken an der Wand gelehnt hatte und sich nun aufrecht zu ihr umdrehte. Im Streulicht der Fackeln konnte sie sein Gesicht leicht erkennen. Zu ihrer Verblüffung brachte es plötzlich seine Gefühle derart zum Ausdruck, dass sie darin wie in einem offenen Buch zu lesen vermochte.


    Wie konnte er sich ihr nur so verletzlich zeigen?


    „Warum bist du so hart zu mir, Olivia, was habe ich dir getan? Was machst du hier?“, fragte der Tocho plötzlich vollkommen frei von Hass oder Wut und mit einer wesentlich sanfteren Stimme, die ihre eigene Weichheit hervorzulocken drohte, die sie so sorgsam in sich verborgen hielt.


    Satinka starrte ihn sprachlos an. Ein weiteres Mal verblüffte er sie derart, dass sie ihre Verteidigung vollkommen vergaß und sich ihm schutzlos darbot. Die klirrende Kälte zwischen ihnen hatte sich mit einem Mal in eine besänftigende Wärme gewandelt, die sie innerlich berührte. Erneut löste er dieses Erdbeben aus, das an ihrem dunklen Geheimnis rüttelte und ihr die Brust zuschnürte. Seine Hand, die er vorsichtig hob, um ihr Gesicht zu berühren, brachte sie zurück zur Besinnung. Augenblicklich wich sie vor ihm zurück, schlug seine Hand wütend weg und fauchte: „Wage es nicht!“


    „Gut, ich wage es nicht“, versuchte er sofort einzulenken, sich offensichtlich bewusst darüber, viel zu weit gegangen zu sein. Beschwichtigend hielt er beide Hände nach oben und trat selbst ebenfalls einen Schritt zurück.


    Satinka war verwirrt. Sie durfte sich nicht so gehen lassen!


    „Wer ist diese Olivia?“, fuhr sie ihn barsch an. „Du musst mich verwechseln!“


    Der Tocho entfernte sich einen weiteren Schritt, legte eine Hand flach auf seine Brust und streckte die andere nach ihr aus, ohne sie zu berühren.


    „Du …“ Ihm versagte die Stimme. „Du erkennst mich wirklich nicht?“


    Satinka war kein Mensch, der Mitleid kannte, doch sie vermutete, dass es genau das war, was sie gerade in sich aufkommen spürte. Sie schluckte es wieder hinunter, schüttelte leicht den Kopf, betrachtete den Tocho einen kurzen Augenblick und antwortete schließlich mit fester Stimme: „Nein, ich habe dich in meinem ganzen Leben noch niemals gesehen.“


    Da war er wieder, dieser Blick. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen.


    Satinka wusste nicht wirklich mit dieser seltsamen Reaktion umzugehen. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sie war es einfach nicht gewöhnt, sich so lange mit jemandem abzugeben, ohne permanent darüber nachzudenken, wie sie ihn umbringen könnte, um ihr eigenes Überleben zu sichern. Nervös knabberte sie auf der Unterlippe herum.


    „Was wolltest du von mir?“, fragte sie angespannt.


    „Nur einige Fragen stellen. Das habe ich hiermit getan.“


    Satinka zog ihre Augenbrauen hoch.


    „Dann sprich mich das nächste Mal direkt an, anstatt mich anzugreifen. Das hätte auch anders enden können“, fauchte sie ihn schroff an.


    Schweigend betrachtete er sie eine Weile, nickte dann verhalten und lächelte ein wenig. „Ich werde es mir merken.“


    Seine Reaktion besänftigte ihre Wut und sie sah ihn ebenfalls nachdenklich an. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.


    Schließlich wandte sie sich ab. „Ich muss jetzt gehen.“


    „Wohin? Zu der Heilerin?“


    Verwundert drehte sich zu ihm zurück. „Warum willst du das wissen?“


    Der Tocho-Anführer wirkte plötzlich gar nicht mehr so hart und düster wie zuvor bei dem Treffen, sondern eher verloren und verletzt. Er zog hilflos die Schultern hoch und schüttelte lediglich den Kopf.


    Wollte er sie einfach nur daran hindern wegzugehen?


    Sie rieb sich die Nase, schaute kurz auf den Boden und entschied sich spontan dazu, ihm auf seine Frage zu antworten.


    „Ja, ich wollte zur Heilerin. Ich brauche Medizin. Die Letzte hat mehr Schaden angerichtet, als dass sie geholfen hätte.“


    Was tat sie hier eigentlich? Wie konnte sie nur so vertrauenswürdig gegenüber diesem wildfremden Tocho sein?


    Was war nur los mit ihr?


    Sie schüttelte über ihr eigenes Verhalten entrüstet den Kopf und drehte sich aufgebracht weg, während sie erneut ankündigte: „Ich muss jetzt wirklich los.“


    „Warte, nimm dies!“


    Als sie sich ein letztes Mal zu ihm umdrehte, hielt er ihr seine flache Hand entgegen, auf der ein kleines Päckchen lag. Satinka starrte es an. Dieses eingerollte Ding auf seiner Handfläche nahm sie plötzlich auf eine seltsame Weise gefangen und rief einen einzigen Gedanken in ihr wach: Wenona.


    Misstrauisch blickte Satinka in sein Gesicht. Hatten diese Tochos doch etwas mit Geistern und Magie zu tun? Die feinen Haare in ihrem Nacken sträubten sich. Sie entfernte sich einen Schritt von ihm.


    „Willst du mich vergiften?“, fauchte sie ihn an und nickte verächtlich zu seiner Hand. Er schüttelte langsam den Kopf, ließ das Päckchen zwischen seinen Daumen und dem Zeigefinger rollen und streckte es ihr weiterhin entgegen.


    „Nein, aber die Honon wissen nicht, was deinem Körper hilft.“


    Sie zögerte. Erneut standen sie sich gegenüber und musterten einander, er sie aufmerksam und sie ihn neugierig. Er hatte etwas in seinem Blick, das es ihr schwer machte, das Päckchen nicht zu ergreifen. Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe, dann streckte sie die Hand aus und wollte sich schnell das Päckchen schnappen.


    Doch er ließ nicht sofort los, sondern fing noch einmal ihren Blick ein.


    „Benutze es aber auch“, sagte er eindringlich.


    Satinkas Augen verengten sich. Sie entzog ihm das Päckchen mit einem kräftigen Ruck. „Ich werde es mir überlegen!“


    Damit drehte sie sich um und verschwand durch die kleine Gasse, durch die sie gekommen war, das Päckchen fest in ihrer Hand.


    Kurz bevor Satinka an diesem Abend das Licht in ihrem Schlafraum löschte, lag sie eine Weile mit verschränkten Armen hinter dem Kopf auf ihrem Bettlager und ließ den Tag mit all seinen Wunderlichkeiten langsam Revue passieren. Unweigerlich dachte sie an die seltsame Begegnung mit dem Tocho und ihr Blick wanderte zu dem kleinen Medizinpäckchen, das sie neben sich auf einem sauberen Tuch platziert hatte. Sie beugte sich dorthin, nahm es in die Hand und legte sich wieder auf den Rücken zurück. Langsam drehte sie es zwischen ihren Fingern und betrachtete es dabei nachdenklich.


    Ob sie es wagen konnte, diese Substanz auf ihrer Wunde anzuwenden?


    Sie schnupperte daran und stellte fest, dass daran der Duft des Tochos haftete. Sofort erinnerte sie sich an ihre Reaktion, als sie denselben im Flur wahrgenommen hatte. Einen kurzen Moment schaute sie wieder auf das kleine Päckchen, legte es dann sorgsam beiseite und löschte schließlich das Licht.

  


  
    Nachts


    Die Nacht gehörte Satinka. Seit sie sich frei in Leyati bewegen konnte, hatte sie sich das Schlafen so gut wie abgewöhnt. Meistens gönnte sie sich gegen Morgen lediglich einige Stunden der Erholung, um sich für den Tag zu regenerieren.


    Getrieben von einer inneren Unruhe, aber auch von dem Drang ihre Freiheit zu spüren, verwandelte sie sich regelmäßig in eine Berglöwin, nachdem sie das Licht in ihrem Schlafraum gelöscht hatte. Durch ein Fenster kletterte sie auf die Mauern der Stadt. Ein geheimes Schlupfloch in der äußeren Umrandung, das sie irgendwann entdeckt hatte, entließ sie in die Wildnis, sodass sie unbemerkt in der Dunkelheit verschwinden konnte.


    Sie liebte es, durch die Berge und Wälder zu streifen, einfach nur zu rennen und ihren starken Körper zu spüren. Dies war für sie die einzige Möglichkeit, ihr wahres Wesen auszuleben, denn die Verwandlung war ihr absolut verboten, solange sie sich in dem Gebiet der Honon aufhielt.


    Jeden Quadratkilometer in einer Entfernung von zwei bis drei Stunden hatte sie als Berglöwin bisher durchstreift und kannte in der Umgebung bald jeden Baum und jede Höhle.


    Es war eine kalte, sternenklare Nacht, deren Luft mit all den fremden Gerüchen erfüllt war. Sie passierte vorsichtig das Paco-Lager und machte einen großen Bogen um das der Tala, um dann endlich ihre gewohnten Strecken abzulaufen.


    Satinka lief einige Zeit Richtung Westen durch Wälder mit hohen, dunklen Nadelbäumen, die schwerfällig in dem eisigen Wind knarrten, an dem steinigen Ufer eines wilden Flusses entlang, hinein in eine Gebirgskette voller Schluchten und Höhlen. Ein fremder Duft drang in ihre Nase und wurde immer deutlicher wahrnehmbar. Nervös verlangsamte sie ihr hohes Tempo und versuchte sich seinem Ursprung unerkannt zu nähern.


    Anhand der Vielzahl an Düften musste es sich um eine große, eine sehr große Gruppe von Menschen handeln. Satinka spürte, dass sich ihre Muskeln anspannten.


    Vorsichtig drängte sie sich durch das Unterholz und näherte sich einer Schlucht, in der sie ein Lager vermutete. Um einen Blick von oben auf die Fremden werfen und dabei gleichzeitig unentdeckt bleiben zu können, machte sie schließlich einen großen Bogen um sie und kletterte eine kleine Anhöhe hinauf.


    Der Anblick fuhr ihr unter das Fell.


    Mindestens sechzig bis siebzig Gestalten in weißen, langen Gewändern schliefen, standen zusammen oder saßen an Feuerstellen. Die Geisterarmee der Tochos!


    Satinka begann, vor Aufregung zu hecheln. Ihre Schwanzspitze wischte angespannt über den Boden.


    Dieser Tocho hatte also doch seine schaurige Armee mitgebracht!


    Unter ihren tief sitzenden Kapuzen verloren sich ihre Gesichter, was ihnen einen noch unheimlicheren Anblick verlieh.


    Suchend beobachtete sie die Gruppe und fand schließlich den Tocho-Anführer, der mitten unter ihnen stand und mit einer dieser Gestalten heftig diskutierte. Satinka duckte sich intuitiv und schlich ein Stück weiter, um noch mehr in seine Nähe zu gelangen.


    Erst jetzt bemerkte sie noch eine weitere Person, die sich gerade von dem Tocho und seinem Gesprächspartner wegbewegte und von seiner Kleidung her keinesfalls zu der Gruppe gehörte. Unter dem dunkelgrauen Umhang schaute schwarzes Leder hervor. Abedabun?


    Verdutzt reckte Satinka den Kopf, um einen besseren Blick zu erhaschen. Dabei machte sie unbewusst eine kleine Bewegung nach vorn und übersah eine lockere Stelle an der Felskante, von der sich einige kleine Steine lösten und in die Schlucht polterten.


    Erschrocken fuhr ihr Kopf in die Richtung des Tocho-Anführers und auch er hob seinen und schaute zu ihr hinauf.


    Für einen Moment wurde es totenstill in der Schlucht. Nur das Rascheln des Laubwaldes im Wind war zu hören. Die Tocho-Armee in ihren gesichtslosen Umhängen starrte geschlossen zu Satinka hoch, die sich ertappt aufrichtete.


    Als die Gestalt neben dem Tocho-Anführer einen Warnruf von sich gab, flackerten und zerborsten plötzlich gleichzeitig etwa zwanzig dieser Körper, aus denen Berglöwen entsprangen, die aus der Schlucht herausliefen.


    Vor Schreck fauchte Satinka los.


    Kurz bevor sie sich zum Sprint bereit machte, traf ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde nochmals den des Anführers. Während sie in ihrer Bewegung verharrte, machte er einen Schritt auf sie zu, als erkenne er die Berglöwin. Die sich nähernden Geräusche zwangen Satinka jedoch, sich aus diesem verwirrenden Moment zu lösen. Rasch unterbrach sie den Blickkontakt und lief in die Dunkelheit hinein. Zügig verschwand sie in die entgegengesetzte Richtung, ließ sich von der finsteren Nacht verschlucken und den Wald, wie auch die Berge, unbeachtet an sich vorbeirauschen.


    Erst als sie sich sicher war, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatte, machte Satinka eine kleine Verschnaufpause. Danach lief sie in einem weiten Bogen zurück zur Stadt. Vorsichtshalber näherte sie sich ihr von der anderen Seite und schlich zügig ihre geheimen Wege entlang. Ihr Ausflug hatte wesentlich länger als geplant gedauert. Jetzt geriet sie in Gefahr, in ihrem Berglöwinnenkörper innerhalb der Stadtmauern entdeckt zu werden.


    Verdammt! Das würde sie garantiert nicht nur ihre Freiheit kosten!


    Vorsichtig und wachsam erreichte sie unbehelligt ihre Unterkunft. Es blieben ihr lediglich zwei Stunden Schlaf. So hatte sie das allerdings nicht geplant!


    Unruhig wälzte sie sich hin und her, um diese Bilder aus der Schlucht loszuwerden, die jetzt in der Ruhe ihrer vier Wände ihre Wirkung zeigten. Die Verwandlung in die Berglöwen war beängstigend gewesen. Genauso wie der Gedanke, was hätte passieren können, wären sie schneller gewesen als Satinka. Schließlich stand sie, noch immer todmüde, auf und machte sich für ihr Training fertig.


    Der Vormittag lief alles andere als gut für Satinka. Vollkommen übermüdet stellte sie sich ihren Kämpfern und Kämpferinnen und kassierte durch ihre Unachtsamkeit wesentlich häufiger harte Schläge und Tritte, als es sonst der Fall war. Ein heftiger Faustschlag landete mitten in ihrem Gesicht und beförderte sie in hohem Bogen in den Dreck, während ihr Wangenknochen augenblicklich anschwoll. Nachdem sie darüber hinaus auch noch einen weiteren schweren Tritt gegen ihre entzündete Wunde hatte einstecken müssen, übergab sie schließlich die Verantwortung für das laufende Training etwas früher. Dadurch erhielt sie genügend Zeit, um sich waschen, umziehen und verarzten zu können, bevor sie wieder bei Helki und seinen Gästen erscheinen musste. Misu hatte ihr erneut die Nachricht zukommen lassen, dass Helki und seine Gäste sie erwarteten. So, wie sie zugerichtet war, konnte sie allerdings keinem der Anwesenden unter die Augen treten.


    Genüsslich entspannte sie sich wieder in dem warmen Wasser des Badehauses, schloss für einen Moment die Augen und spürte, wie sich ihre hart gewordenen Muskeln und ihre angespannte Seele auflockerten.


    Die Bilder, die sie schlaflos gemacht hatten, tauchten kurz wieder auf. Sie musste bei ihren nächtlichen Ausflügen vorsichtiger werden! Auf dies hier wollte sie auf keinen Fall mehr verzichten müssen.


    Sie lächelte zufrieden vor sich hin und tauchte mit dem Kopf unter Wasser.


    Frisch gebadet und mit dem Gefühl, etwas wacher als zuvor zu sein, saß sie schließlich auf ihrem Strohbett und betrachtet die Wunde am Bein. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu dem Päckchen, das immer noch unberührt neben dem Bett lag. Sie nahm es in die Hand und führte es an ihre Nase. Es duftete immer noch nach dem Tocho-Anführer. Nachdenklich ließ sie die Tocho-Medizin sinken, betrachtete sie und rollte das Päckchen unschlüssig in ihrer Hand hin und her.


    Schließlich legte sie es zurück neben das Bett, griff nach der alten Tinktur und biss kräftig die Zähne aufeinander, noch bevor sie die Flüssigkeit auf die Wunde kippte.


    Durch ihre Verletzung und die Behandlung, die alles nur noch schlimmer gemacht hatte, humpelte sie mittlerweile heftig, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Um niemandem ihre Schwäche zeigen zu müssen, schlich Satinka weit vor dem ausgemachten Zeitpunkt zum Speisesaal. Dafür verzichtete sie auf ihre Speisung, damit sie als Erste dort sein würde.


    In dem leeren Saal setzte sie sich auf den Stuhl, der ihr am Tag zuvor zugewiesen worden war. Eine seltsame Übelkeit übermannte sie, doch auch diese Schwäche überging sie geflissentlich.


    Bald darauf registrierte sie an der Tür eine Bewegung und schaute auf. Der Tocho-Anführer betrat den Raum.


    Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest, während sich der Raum mit einer Spannung füllte, die Satinka nicht recht einordnen konnte. Genauso, wie dieses seltsame Gefühl in ihren Gedärmen, als habe sie einen lebendigen Fisch verschluckt, der auf einmal begann, hin und her zu zappeln.


    Trotz ihrer Verunsicherung hielt sie zunächst seinem Blick stand und bemerkte überrascht, dass er ihr diesmal auf eine sehr viel offenere Art begegnete, die ihm das Unheimliche des Vortages komplett nahm. Hatte er sie in der vergangenen Nacht tatsächlich als Eine seines Volkes erkannt?


    Rasch senkte sie ihren Blick, erhob sich und wartete, bis er sich seinerseits gesetzt hatte; den zappelnden Fisch in ihrem Bauch kaum mehr unter Kontrolle. Unauffällig hielt sie sich dabei an der Tischkante fest, da mittlerweile der Schmerz durch das gesamte Bein hinauf in den Rumpf zog. Nicht aufzustehen, wäre in dieser Situation allerdings undenkbar gewesen.


    Wartend und ihre Augen auf die Tischplatte fixiert, spürte sie seinen Blick auf ihrem Gesicht. Er brannte sich nicht ein, sondern wanderte langsam und forschend darüber, in jeden Winkel. Dafür ließ er sich unnötig viel Zeit. Satinka spürte, wie sie ungeduldig wurde, weil er sich dabei einfach nicht hinsetzte, sondern ebenfalls vor ihr stehen blieb.


    Trotzdem es ihr eigentlich verboten gewesen wäre, schaute sie nach einer Weile irritiert zu ihm auf und entdeckte ein ganz leichtes Lächeln auf seinen Lippen und in seinen Augen.


    Sofort biss sie ihre Zähne zusammen, um ihm ja nicht auf dieses mit einem eigenen Lächeln zu antworten oder womöglich mit einem leisen Lachen, weil sie seine Reaktion so überraschte. Wieder senkte sie den Blick, denn dies stand ihr erst recht nicht zu.


    Sie würde nicht gegen die Beschränkungen ihres Ranges verstoßen und sich ihm gegenüber etwas herausnehmen, das ihr nicht erlaubt war, nur weil er sie dazu einlud.


    Was, wenn dies eine Falle war?


    Es stand für sie viel zu viel auf dem Spiel.


    Konnte sie seiner Freundlichkeit trauen?


    Nach und nach ging ihr auf, dass er vielleicht die Regeln, nach denen sie in ihrer Position zu leben hatte, nicht kannte. Deshalb ergriff sie einfach die Initiative, und ohne zu ihm aufzuschauen, flüsterte sie leise: „Du musst dich zuerst setzen.“


    „Warum?“, hauchte er fast lautlos zurück, sodass Satinka nun nicht umhin kam, ihn neugierig zu mustern, um herauszufinden, ob er seine Frage ernst meinte oder sie verhöhnte. Er schmunzelte.


    „Du bist der Anführer deines Volkes, ich nur eine Untergebene“, flüsterte sie eindringlich und runzelte dabei die Stirn. Das musste doch selbst ihm klar sein.


    Seine Reaktion verwirrte Satinka und überforderte sie etwas. Solche zwischenmenschlichen Dinge waren nichts für sie. Die Richtung, die dieses Gespräch annahm, ärgerte sie ungemein, weil es sie in ihren eigenen Augen vor dem Tocho schwächer erscheinen ließ, als es ihr lieb war. Normalerweise erhielt sie ihre Befehle oder sie erteilte welche. Diese Art von Konversation war Neuland für sie, das sie kaum wagte zu betreten.


    Er hob die Augenbrauen und sagte etwas lauter: „Na, das sehe ich aber etwas anders, Satinka.“


    Der Tocho missachtete einfach alle Regeln der Hierarchie-Abfolge!


    Sie sah ihn erschrocken an, drehte ihren Kopf schnell zur Tür und wieder zu ihm zurück. „Bitte!“, zischte sie eindringlich.


    Das Gesicht des Tochos wurde ernst und er betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Satinka schaute zurück und wartete ungeduldig darauf, dass er sich endlich auf seinen Stuhl setzte. Nicht nur, dass er sie in eine äußerst gefährliche Situation brachte, mit der sich ihr gesamtes Leben von jetzt auf gleich wieder vollkommen zum Negativen wenden konnte. Nein, ihr stand darüber hinaus das Wasser bereits bis zum Hals, denn sie musste endlich ihr Bein entlasten.


    Schließlich atmete er tief durch.


    „Gut, dann befehle ich dir eben, dass du dich auf deinem Stuhl niederlässt, bevor ich es dir nachmache“, schlug er plötzlich vor. Satinka glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Ihr körperlicher Zustand ließ es allerdings kaum noch zu, sich weiter mit diesem dickköpfigen Kerl auseinanderzusetzen und sie entschied sich dafür, seiner Aufforderung entsprechend zu handeln. Sie presste die Lippen aufeinander, nickte ihm zum Dank kurz zu und ließ sich auf ihren Stuhl sinken.


    Ihr Körper berührte jedoch noch nicht ganz die Sitzfläche, da hörte sie Helkis Stimme von der Tür her zu ihr hinüber peitschen: „Na, na, wer wird denn da vergessen, welchem Rang er angehört.“


    Satinka schloss für einen kurzen Moment die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als vorsichtiger gewesen zu sein. Rasch stand sie wieder auf und lehnte sich an den Tisch. Ein brennender Schmerz durchzog ihr Bein und breitete sich in ihrem gesamten Körper aus, während sie von einer leichten Übelkeit erfasst wurde. Sie spürte, wie sich kleine Schweißtröpfchen über ihrer Oberlippe bildeten.


    „Ich habe ihr einen Befehl dazu erteilt“, hörte sie, wie der Tocho-Anführer versuchte, ihr Fehlverhalten zu entschuldigen. Doch Helki lachte abschätzig auf.


    „Und sie hat auf dich gehört?“


    Kopfschüttelnd näherte sich Helki dem Tisch und umrundete ihn auf Satinkas Seite. Ihre Sensoren standen auf ungefiltertem Empfang. Beide Männer überspülten sie mit einer Flut aus unterdrückten Aggressionen und unbändiger Wut aufeinander, sodass sie selbst drohte, darin unterzugehen. „Das ist ja fast noch unverzeihlicher als die Tatsache, dass sie sich als Erste setzen wollte.“


    Satinka schielte verstohlen zum Tocho hinüber, der sie ebenfalls ansah. Erneut entdeckte sie dieses unheimliche Funkeln in seinen Augen.


    Die Feindschaft zwischen dem Tocho und ihrem Herrn lag offen und unkaschiert vor ihnen auf dem Tisch. Beide waren gleichwohl bereit, alle Höflichkeitsregeln zu vergessen und gnadenlos aufeinander loszugehen.


    Der Tocho hätte allerdings nicht im Geringsten eine Chance, eine derartige Auseinandersetzung zu überleben. Satinka war Helki verpflichtet und wäre somit selbst diejenige, die ihn noch hier im Speisesaal zur Strecke bringen würde.


    Daher schüttelte sie kaum wahrnehmbar den Kopf und beobachtete mit einem leichten Anflug von Erleichterung, wie dieses gefährliche Funkeln in seinen tiefdunklen Augen versiegte und einem ehrlichen Bedauern wich. Mit seinem Rettungsversuch hatte er alles nur noch schlimmer gemacht.


    Satinka senkte schuldbewusst ihren Kopf und starrte auf die hölzerne Tischplatte, während sie ihre Strafe erwartete.


    Helki war mittlerweile neben ihr angekommen und zischte ihr mit unverhohlener Wut ins Ohr: „Ich denke, darüber werden wir uns später noch unterhalten müssen. Du kannst für heute gehen.“


    Satinka starrte weiter vor sich hin und spürte, wie sich der Tocho auf der anderen Seite des Tisches ungehalten zusammenriss, um nicht gleich über den Tisch zu springen.


    Warum reagierte er ihr gegenüber nur so intensiv und loyal? War es eine Selbstverständlichkeit unter seinem Volk?


    Bevor Satinka jedoch komplett in dem Wirrwarr aus unbeantworteten Fragen versinken konnte, trat ihr plötzlich kalter Schweiß auf die Stirn und kleine Punkte tanzen vor ihren Augen.


    Ergeben nickte sie Helki zu und drehte sich zum Gehen in Richtung Tür, ohne ihren Blick noch einmal zu dem Tocho zu heben. Allerdings begleitete sie ein leises Knurren auf ihrem Weg hinaus, das eindeutig von seiner Seite des Tisches kam.


    Mit all ihrer Kraft versuchte sie, sich nichts von ihrer Verletzung anmerken zu lassen, und biss die Zähne zusammen. Der Schwindel verstärkte sich; aus den tanzenden Punkten wurde ein wildes Flackern, das sie im nächsten Moment aus dem Gleichgewicht brachte. Nach Halt suchend griff Satinka ins Leere und fiel in eine tiefe Finsternis.


    ***


    Nach zwei Tagen hatte Satinka sich so weit erholt, dass sie aufstehen konnte und wieder mit ihrem Training begann. Sie hatte abends zwar noch mit leichtem Fieber gekämpft, aber sie konnte es sich nicht leisten, noch länger untätig herumzuliegen.


    Sobald sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte Helki sie aufgesucht und ihr einige Privilegien entzogen. Außerdem ordnete er zu seinem Vergnügen einen Kampf vor Publikum an, der in einigen Tagen stattfinden sollte. Sie stand erneut am Anfang. Wieder einmal würde es in dem Kampf um Leben und Tod gehen!


    Satinka konnte es ihm allerdings nicht verübeln. In ihren Augen hatte sie es sich selbst zuzuschreiben.


    Ihre Aufgabe bei dem Treffen der Anführer war ebenfalls beendet und sie hatte begrenzten Ausgang, solange die Gäste noch vor Ort waren.


    Satinka strich sich über ihre kurzen Haarstoppeln und schaute aus ihrem Fenster. Wenigstens durfte sie noch hier wohnen bleiben. Sie presste die Lippen zusammen. Wenigstens das!


    Als sie sich zum Training anzog, fiel ihr Blick auf dieses kleine Medizin-Päckchen. Sie bückte sich und nahm es in die Hand. Langsam führte sie es an ihre Nase und stellte fest, dass sich der Duft des Tochos bald komplett verflüchtigt haben würde. Sie ließ es in einer kleinen Innentasche ihres Hosenbundes verschwinden.


    Beim Training bemerkte sie sofort, dass sie noch nicht ganz bei Kräften war. Dennoch lief es besser, als sie erwartet hatte. So hart, wie an diesem Tag, hatte sie schon lange nicht mehr trainiert, und als es dunkel wurde, schleppte sie sich erschöpft und geschunden die Gassen und Treppen vom Kampfplatz zu ihrem Schlafraum hinauf.


    Plötzlich packte sie jemand am Arm, zog sie in ein dunkles Gässchen, presste sie gegen eine Mauer und hielt ihr den Mund zu. Überrascht von ihrer eigenen verlangsamten Reaktion, fand sie sich augenblicklich in einer aussichtslosen Situation wieder, ohne auch nur eine Sekunde eine einzige Verteidigungsstrategie in Erwägung gezogen zu haben.


    „Wenn uns die Wachen hier finden, sind wir wahrscheinlich diesmal beide tot“, rieselte die Stimme des Tocho-Anführers flüsternd in sie hinein und drang in Windeseile zu ihrem Herzen vor, das begann, in einem fremden Rhythmus zu schlagen. Sie spürte seinen Körper deutlich an ihrem, seinen Atem auf ihrer Haut. Auch sein Duft verfehlte ein weiteres Mal nicht seine Wirkung!


    Erst als er einen Schritt zurücktrat und seine Hand langsam von ihrem Mund nahm, konnte sie wieder durchatmen und sich bewegen.


    Sie sahen sich erwartungsvoll an.


    Satinka vergaß für einen Moment ihre Angst erwischt zu werden, denn zu ihrem Entsetzen freute sie sich, ihn zu sehen.


    Nein, sie hatte sogar gehofft, ihn zu treffen. Das wurde ihr plötzlich klar.


    „Morgen treffen wir uns das vorerst letzte Mal.“ Satinka atmete tief durch. „Du weißt, wo du mich findest.“ Seine Stimme hauchte es so leise, dass sie meinte, sich seine Worte einzubilden. „Ich warte dort auf dich.“


    Sie zog die Stirn kraus. Der Tocho hob seine Hand, um sie zaghaft glatt zu streichen. Dabei schloss sie ihre Augen und ließ seine Berührung dieses Mal zu.


    „Normalerweise würde ich dich jetzt küssen“, flüsterte er und lächelte dabei. Das hörte Satinka deutlich in seiner Stimme. „Aber ich will nicht mein Leben riskieren.“


    Statt sie zu küssen streichelte er mit seinem Daumen sanft über ihre Lippen. Satinka öffnete ihre Augen und fühlte sich seltsam, anders als sonst.


    Nein, sie fühlte überhaupt etwas - etwas anderes als Schmerz. Das war der Unterschied!


    Überrumpelt von seiner offenkundigen Zuneigung hielt sie sich an der Mauer fest und war unfähig, irgendwie auf seine Worte, seine Berührungen zu reagieren.


    „Ich warte auf dich, Satinka“, sagte er noch einmal, bevor er sich schließlich von ihr entfernen wollte.


    Im letzten Moment ergriff sie jedoch sein Handgelenk und er hielt inne. Verwundert drehte er sich zu ihr um, während sie das Medizinpäckchen aus ihrem Hosenbund holte. Ohne den Blick von seinem abzuwenden, drehte sie seine Hand um und legte es dort hinein. Sie umschloss beides, seine Finger um den kleinen Gegenstand gepresst, mit ihren eigenen Händen und verharrte so. In dem leichten Lichtschein, der auf sein Gesicht fiel, beobachtete sie, wie er zunächst verwirrt auf das, was sie tat, schaute und dann zurück in ihre Augen. Enttäuschung zeichnete sich in seinen ab. Glaubte er etwa, sie würde ihm nicht vertrauen?


    Sie schauten sich eine Weile an, bis er seine Hand aus ihrer Umklammerung ziehen wollte. Noch wollte sie ihn allerdings nicht freigeben! Sie umfasste erneut sein Handgelenk, schob seine Finger auseinander und entnahm ihm das Päckchen.


    Trotz der Dunkelheit sah sie deutlich, wie er fragend die Stirn runzelte. Schmunzelnd führte sie das kleine Ding zu ihrem Gesicht und tippte sich damit auf die Nasenspitze. Es dauerte allerdings einen Moment, bis der Tocho verstand, aus welchem Grund sie dies getan hatte, sein Gesicht sich endlich wieder aufhellte und er schließlich leise vor sich hin lachte.


    Danach trennten sich ihre Wege.


    Als Satinka später auf ihrem Bett lag, konnte sie sich kaum zurückhalten, aus dem Fenster zu verschwinden. Das Risiko, erwischt zu werden, konnte sie in ihrer Situation jedoch nicht eingehen. Außerdem brauchte sie dringend den Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie griff nach dem kleinen Medizinpäckchen neben ihrem Bett, hielt es an ihre Nase und lächelte. Es trug erneut den Duft des Tocho-Anführers. Sie legte es unter ihr Kissen und löschte das Licht.


    Am nächsten Morgen fühlte sich Satinka bereits wesentlich stärker und auch beim Training war sie fast wieder auf ihrem alten Niveau. Alles andere wäre für sie unakzeptabel und gefährlich gewesen, denn der Kampf sollte in drei Tagen stattfinden. Nach dem harten Trainingstag fieberte Satinka frischer Kleidung entgegen und ihrem nächtlichen Spaziergang, den sie sich für diesen Abend vorgenommen hatte. Gesehen hatte sie den Tocho-Anführer nicht mehr, aber seinen Duft nahm sie überall dort ganz deutlich wahr, wo er sich aufgehalten hatte. Wenn sie sich besonders stark darauf konzentrierte, konnte sie an seiner Intensität feststellen, dass er vor nicht allzu langer Zeit den Gang entlang gegangen war, den sie nun beschritt, und zwar in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Speisesaal.


    Das letzte Treffen war offenbar beendet.


    Er würde sein Lager abbrechen und für immer gehen.


    Sie presste die Lippen aufeinander.


    Hatte er das, was er ihr zugeflüstert hatte, ernst gemeint?


    Er behauptete, sie wüsste, wo sie ihn finden würde. Hmm.


    Wie lange würde er dort auf sie warten?


    Würde sie ihn suchen?


    Was hatte er damit bezweckt?


    Er wollte ganz offensichtlich, dass sie ihn fand. Wozu?


    Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    Doch bevor sie sich über all diese Dinge Klarheit verschaffen konnte, wurde sie in ihren Gedanken unterbrochen. Helki kam ihr entgegen, lachte sie an und blieb vor ihr stehen. Satinka blieb ebenfalls stehen und senkte ihren Blick. Seine Wut war offensichtlich verraucht.


    „Wie läuft das Training?“, fragte er im Plauderton und berührte sie unverhofft im Gesicht, um Dreck wegzuwischen. Satinkas Körper versteifte sich augenblicklich und sie fokussierte ihre ganze Konzentration darauf, ihm nicht die Hand wegzuschlagen. Sie sah ihn etwas verwirrt an, unfähig, zu reagieren. Helki lächelte freundlich, während plötzlich der goldene Schimmer über seine Augen lief.


    „Ich werde später zu dir kommen. Ich möchte noch etwas mit dir besprechen.“


    Dies durchkreuzte komplett ihre Pläne. Satinka ließ sich dennoch nichts anmerken und nickte nur kurz. Sie wollte ihn nicht noch mehr verärgern. Helki ging an ihr vorbei und sie atmete tief durch.


    Bald würde ihr Leben wieder so sein, wie es vor dem Treffen der Anführer der Vierwindevölker gewesen war. Alles andere musste sie ganz einfach vergessen.


    Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und ging zielstrebig zu ihren Räumlichkeiten. Dort wusch sie sich und zog frische Kleidung an. Als sie ihre Wunde neu verband, verwendete sie eine Art Paste, die seit ihrem Zusammenbruch in ihrem Besitz war. Woher sie kam, konnte sie nur vermuten, denn sie duftete wie das kleine Päckchen von dem Tocho nach Pfefferminze und einer ihr unbekannten Blumenart.


    Jedes Mal, wenn sie an ihr roch, regte sich etwas in ihr, doch es schien entweder so unbedeutend oder so tief verborgen, dass es sich regelmäßig verflüchtigte, noch bevor sie es zu fassen bekam.


    Die Hauptsache war, dass diese Medizin wirkte und Satinka sich nicht mehr mit der Heilerin auseinandersetzen musste. Dazu hatte sie im Moment zu viel Ärger. Wenn sie sich jetzt auch noch mit einer Honon anlegen würde, könnte Helki zu viel Druck von seinem Volk bekommen, woraufhin er sie womöglich der Stadt verweisen müsste. Das wollte sie keinesfalls riskieren.


    Nachdem sie mit allem fertig war, stand sie mitten in ihrem Raum und wusste nichts mehr mit sich anzufangen. Durch Helkis angekündigten Besuch war sie dort festgenagelt, obwohl es ihr sehnlichster Wunsch war, das Licht zu löschen und aus dem Fenster in die Nacht zu entfliehen. Es fehlte ihr so unendlich, in ihren Körper als Berglöwin zu schlüpfen.


    Frustriert versank sie in einen Wartezustand, den sie von früheren Zeiten ihres Lebens kannte. Ohne es wirklich zu bemerken, durchquerte sie in einer anhaltenden Schleife den Raum, immer an der Wand mit dem Fenster entlang. Hin und her, hin und her, hin und her.


    Ab und zu blieb sie am Fenster stehen und schaute einen Augenblick hinaus, nahm dabei jedoch nichts wahr. Sie verfiel in einen Dämmerzustand, der ihre Gedanken und Empfindungen einfach abschaltete.


    Nach einer Weile - Satinka konnte die Zeit nicht abschätzen - registrierte sie plötzlich die Anwesenheit einer anderen Person und blieb abrupt stehen. Es war Helki.


    Er stand an der Tür und drückte sie gerade hinter sich ins Schloss. Dabei lag die ganze Zeit sein Blick auf ihr. Es war Satinka unangenehm, dass er sie in ihrem Zimmer aufsuchte.


    Wann hatte es eigentlich angefangen, dass er in ihrem privaten Raum auftauchte?


    „Ich hoffe, ich störe nicht.“ Helki lächelte.


    Im Grunde war diese Bemerkung überflüssig. Satinka ließ sich ihren Ärger über sein Auftauchen nicht anmerken. Während er auf sie zukam, senkte sie ihren Blick und knirschte leicht mit den Zähnen. Sie wollte jetzt beim besten Willen nichts falsch machen!


    Direkt vor ihr, viel zu nahe, blieb er stehen, beugte sich zu ihr hinunter und versuchte, ihren Blick einzufangen.


    „Satinka, kann ich mich noch auf dich verlassen?“


    Diese Frage kam unerwartet!


    Sofort schaute sie zu ihm auf.


    „Nachdem ich dich zu mir nach Leyati geholt habe, lief alles richtig gut zwischen uns. Aber seit du diesem Tocho-Anführer begegnet bist, verhältst du dich so anders.“ Sein Blick war bohrend, forschend und schien jede ihrer Regungen erfassen zu wollen. „Deshalb bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es nicht ein Fehler war …“


    „Er ist unwichtig.“


    Auch wenn es unter anderen Umständen ein Unding gewesen wäre, traute sie sich hier in dieser Situation, ihn zu unterbrechen und hielt energisch dagegen: „Er hat keinen Einfluss auf meiner Loyalität, Helki!“


    Sie sahen sich an. Der goldene Schimmer tauchte plötzlich in seinen Augen auf und wurde immer intensiver.


    Helki erschien ihr mit einem Mal von noch größerer Statur zu sein als sonst. Ob es daran lag, dass er noch nie so dicht vor ihr gestanden hatte? Oder erschien es ihr nur so, weil er sich zu ihr hinunterbeugte und sich ihrem Gesicht bedrohlich näherte? Sie wusste es nicht zu sagen.


    Als er ihre Wangen sacht mit beiden Händen umschloss und ihren Kopf vorsichtig zu sich zog, schlug Satinkas Herz bis in ihren Hals. Er wollte sie doch wohl nicht küssen?


    Das konnte sie nicht zulassen!


    Noch bevor seine Lippen die ihren berührten, entzog sie sich ihm, indem sie einen Schritt zurückwich, sich umdrehte und aus ihrem Fenster schaute. Sie floh nicht nur mit ihrem Blick, sondern mit ihrem ganzen Sein in die Wälder und Berge, von denen sie wusste, dass sie irgendwo dort draußen in der Dunkelheit existierten. Helkis Berührungen auf ihren Oberarmen kamen für Satinka unerwartet. Im Haar spürte sie seinen Atem.


    „Warum weist du mich ab?“, flüsterte er ganz nah an ihrem Ohr. Sie schloss die Augen und schluckte. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


    „Helki, ich bin viel älter als du, ich könnte fast deine Mutter sein.“


    Er lachte verächtlich auf.


    „Das ist nicht wahr und es wäre mir auch gleich“, entgegnete er trotzig, legte seine Arme um ihren Körper und drückte sie an sich. Satinka versteifte sich. Nun war Vorsicht geboten! Sie öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit.


    „Empfindest du denn gar nichts für mich?“, fragt er und küsste ihren Hals entlang.


    Sie verharrte einen Moment, ließ ihn für den Augenblick gewähren, indes sie angestrengt einen Ausweg aus dieser Situation suchte, ohne noch mehr Schaden anzurichten.


    Vorsichtig legte sie ihre Hände auf seine, was ihn dazu aufzufordern schien, sich noch mehr an ihren Körper zu pressen. Doch Satinka schob seine Arme sanft von sich weg, drehte sich zu ihm um und sah ihm erneut fest in die Augen.


    „Ich werde niemals auf diese Weise empfinden. Es ist mir nicht gegeben, Helki.“


    Seine Augen ruhten in ihrem Blick und spiegelten auf einmal seine Verletztheit wider. Seine Muskeln spannten sich an, ein Anzeichen für seinen aufsteigenden Ärger über die Zurückweisung.


    „Du weißt, ich hätte das Recht mir trotzdem zu nehmen, was ich von dir begehre.“


    Satinka musste nun auf der Hut sein, um nichts Unüberlegtes zu tun. Ihr Gesicht gefror zu einer Maske.


    Sie hatte als Sklavin unendliche Male miterleben müssen, wie sich Männer an Frauen vergangen hatten und wie diese Frauen daran zugrunde gegangen waren. Ihr selbst wäre es einmal beinahe selbst passiert. Doch nachdem sich herumgesprochen hatte, dass sie dem Mistkerl bei seinem Versuch ein Auge ausgeschlagen hatte, hatte es zu ihrem Glück keiner mehr gewagt.


    Doch die jetzige Situation war eine ganz andere.


    Blitzschnell wägte sie alle Möglichkeiten ab. Sie war Helki für so viele Dinge dankbar. Bestimmt konnte sie ihm seine Wünsche erfüllen, ohne großen Schaden zu nehmen, wenn sie nur stillhielt und ihn gewähren ließ. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    „Warum bist du mir gegenüber nur so kalt, Satinka?“, fuhr er sie zu ihrer Verblüffung im nächsten Moment wütend an, während sich seine Hand um ihre Kehle schloss und zudrückte. „Ich habe gesehen, wie du diesen verdammten Tocho angesehen hast.“


    Satinkas Herzschlag raste und sie griff nun selbst nach seiner Hand. Antworten konnte sie nicht mehr.


    Sein Mundwinkel zuckte, als wollte er seine Zähne fletschen, dann drückte er sie hart gegen die Mauer. „Ich schwöre dir. Wenn er mir je wieder über den Weg laufen sollte, bringe ich ihn so eiskalt um, wie du mich jetzt ansiehst.“ Erneut erhöhte er den Druck auf ihre Kehle, sodass Satinka bereits ein Flackern am Rand ihres Sichtfeldes bemerkte. „Es liegt also an dir, ob er das überlebt oder nicht.“


    Die Wut und Entschlossenheit in seinen Augen schüchterte sie derart ein, dass sie nicht wagte, sich zu wehren.


    Im nächsten Moment ließ er sie überraschend los, riss die Tür auf und verfehlte Satinka damit nur um Haaresbreite. Das Holz krachte direkt neben ihr an die Wand. Dennoch zuckte sie nicht einmal mit den Wimpern. Schwer atmend wartete sie ab, bis sich seine Stiefelschritte in den Windungen der Festungsgänge verloren hatten, packte selbst mit beiden Händen die Tür und schleuderte sie mit voller Wucht in das Schloss. Keuchend legte sie ihre Stirn an das Holz und begann, sie einige Male dagegen zu schlagen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn so zu provozieren?


    Schließlich hielt sie inne, setzte sich auf das Bett, zog die Beine an den Körper und umschlang sie mit ihren Armen. Dabei wippte sie leicht vor und zurück, um sich zu beruhigen. Eine ihrer Hände glitt unbewusst an eine Stelle in ihrem Nacken. Es war ihre eigene Hilflosigkeit, die ihr zu schaffen machte.


    Auch in dieser Nacht wagte sie es nicht, ihr Zimmer zu verlassen. Das musste warten. Sie traute sich ebenfalls nicht, das kleine Päckchen unter ihrem Kopfkissen hervorzuholen. Es war ihr nicht einmal möglich, in Gedanken eine Brücke zu dem Ort zu schlagen, an den sie sich in diesem Moment sehnte. Geschweige denn hatte sie den Mut, diesem Ort eine konkrete Gestalt zu geben. Wann immer diese Sehnsucht in ihr auftauchte, schob sie diese zügig beiseite, verdrängte das Lächeln des Tochos, strich seine Berührungen weg, die sie ständig auf ihrer Haut spürte. Sie wehrte sich gegen die Worte, die er ihr in der schützenden Dunkelheit der Stadt zugeflüstert hatte.


    Satinka lag wach in ihrem Bett und fuhr sich verzweifelt mit beiden Händen über den Kopf.


    In was war sie da nur hineingeschlittert?


    Wie war ihr nur diese unsinnige Idee gekommen, dieses Treffen der Anführer Etenyas vorzuschlagen?


    Sie wusste es selbst nicht mehr genau.


    Am Abend des nächsten Tages hielt es Satinka jedoch nicht mehr in ihrem Zimmer aus. Sobald es in den Straßen und auf den Plätzen ruhig geworden war, verschwand sie durch ihr Fenster und verließ die Stadt. Es war wie ein Befreiungsschlag, der ihr die verloren gegangene Energie zurückgab und die Schatten von ihrer Seele verscheuchte. Die ersten Kilometer rannte sie einfach in die Dunkelheit hinein, ohne großartig auf die Richtung zu achten. Sie spürte ihre Kraft, den eisigen Wind in ihrem Fell und die Winterluft in ihren Lungen.


    Das war Leben. Ihr Leben.


    In diesen Momenten fühlte sie alles, besonders sich selbst.


    Satinka machte große Sprünge über Felsen und fand sich irgendwann in einer Schlucht wieder. Es war diejenige, in der sie die Geisterarmee gesehen hatte. Sie verlangsamte ihr Tempo, blieb an der Stelle stehen, an der ihr Anführer gestanden hatte, als Satinka die Gruppe beobachtet hatte. Dort setzte sie sich auf ihre Hinterläufe.


    Diese riesige Schlucht war verlassen und ohne jegliche Spur von den Tochos. Der eisige Wind, der durch diese Schlucht fegte, hatte all ihre Düfte mit sich genommen. Es war, als seien sie niemals dort gewesen.


    Satinka saß verloren zwischen den kargen, steil aufragenden Felswänden, spürte den Wind im Fell und fühlte sich plötzlich einsam und verlassen ‒ genauso leer wie die Fläche, die sich vor ihr auftat. Traurig ließ sie den Kopf hängen, stand auf und durchquerte ziellos die Schlucht.


    Nach einiger Zeit durchzuckte sie jedoch ein seltsames Gefühl. Irgendetwas hatte sie wahrgenommen, aber es war noch zu vage, als dass sie es hätte erfassen können. Von einer inneren Dringlichkeit angetrieben, lief sie weiter, bis es immer eindeutiger wurde: Sie hatte seine Spur aufgenommen.


    Es war sein Duft, der ihr Herz wilder schlagen ließ.


    Er wartete tatsächlich auf sie!


    Nachdem sie der Spur eine Weile gefolgt war, fand sie den Tocho-Anführer in einer der kleinen Höhlen, die von der Schlucht aus in den Felsen führten. Er schlief versteckt in einer Felsspalte zwischen mehreren Fellen.


    Sie blieb lange bei ihm sitzen und beobachtete ihn im Schlaf. Warum verwandelte er sich nicht in einen Berglöwen?


    Als er drohte aufzuwachen, schlich sie schnell hinter einen Felsen und hörte ihn den Namen rufen, mit dem er sie in Leyati angesprochen hatte.


    Erst als sie sicher war, dass er wieder schlief, verschwand sie aus der Höhle und lief zurück in die Stadt.


    Der geplante Kampf am nächsten Tag würde einer der schwersten werden, den Satinka je hatte durchstehen müssen. Wie wütend Helki wirklich auf sie gewesen war, als er ihn angesetzt hatte, erkannte sie in dem Moment, in dem sie ihrem Gegner gegenübertrat.


    Am Rand des Kampfplatzes hatten sich eine Menge Leute eingefunden. An den Mauern ringsherum waren Fackeln angezündet. Das aufgeheizte Johlen und Grölen der Zuschauer hatte Satinka bereits in ihrem Zimmer gehört und begleitete sie den ganzen Weg hinunter zum Kampfplatz. Als sie durch den Torbogen trat, verstummte das geräuschvolle Durcheinander mit einem Mal und wich einer gespannten Stille.


    Alle wollten ihre Reaktion auf den auserwählten Gegner sehen.


    Ohne zu zögern, stellte sie sich ihm gegenüber, ließ ihn dabei allerdings nicht eine Sekunde aus den Augen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und drehte sich nun zu ihr um.


    Es war ein verdammt großer Honon. Satinka hatte bereits von ihm gehört. Er war ein Berüchtigter, einer, der eingesperrt worden war, weil er immer wieder durch gemeine Brutalität seinem eigenen Volk gegenüber aufgefallen war. Selbst seine Artgenossen hatten Angst vor ihm. Nun stand Satinka ihm gegenüber. Sie atmete erleichtert aus.


    Insgeheim hatte sie befürchtet, Helki wäre ihr gefolgt, hätte den Tocho aufgespürt, um ihn ihr jetzt als Beute vorzuwerfen.


    Jetzt erst suchte sie nach Helki, der direkt hinter ihrem Gegner stand, fand seinen Blick und zuckte kurz mit den Augenbrauen.


    Schließlich legte sie ihren Kopf zur Seite und musterte den Koloss, der sich mutig vor ihr aufbaute und sie anknurrte.


    Diesen Brocken, das wusste sie, würde sie nur mit Besonnenheit und Ausdauer besiegen.


    Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, atmete tief durch, entspannte sich vollkommen, öffnete sie wieder und fixierte ihr Gegenüber.


    Sie würde ihr Opfer nicht mehr aus den Augen lassen, bis es tot war.


    Der Kampf dauerte lange und trotz allem wurde er erbittert ausgetragen. Zunächst war Satinka um den Giganten herumgetanzt, weil sie wusste, wie verwirrend die Honon diese Art von Angriff fanden. In seiner behäbigen Art fiel es ihm schwer, sie ständig aus dem Rücken zu halten. Einige Male gelang es Satinka, ihm unbehelligt auf den Rücken zu springen und ihren tödlichen Griff zu platzieren. Sie spürte jedoch, wie das Publikum jedes Mal erstarrte und den Atem anhielt, weil sie drohte, den Kampf zu beenden. Außerdem kannte sie Helkis Gefallen daran, wenn sie ihre Opfer zappeln ließ. Also zögerte sie den Tod ihrer Beute immer wieder hinaus, spielte mit ihr, bis es ihr selbst beinahe zum Verhängnis wurde.


    Die Tage ihrer Verletzung lagen noch nicht allzu weit zurück und ihre Konstitution war noch nicht vollkommen wieder hergestellt. Daher schwanden auch ihr die Kräfte früher, als sie erwartet hatte. Nachdem sie einen Schlag von der riesigen Honon-Faust hatte einstecken müssen, wurde ihr kurzzeitig schwarz vor Augen und sie versuchte, den darauffolgenden Schwindel abzuschütteln. Während sie noch etwas benommen dastand und leicht wankte, packte sie der Honon an der Kehle, hob sie mit ausgestrecktem Arm in die Luft und nahm ihr derart den Atem, dass sie kaum noch eine Chance sah, sich ihm zu entwinden. Ihr verschwommener Blick wanderte getrübt zu Helki, der von seinem Platz aufgestanden war und in seiner Bewegung verharrte. Was war es, was sie in seinen Augen erblickte? Angst? Bedauern? Reue?


    Er wollte nicht, dass sie starb!


    Ihre Augen fokussierten aufs Neue den Honon, der sie siegessicher angrinste. Ihr Herz raste. Schweiß brach aus all ihren Poren.


    Diese Art von Niederlage wollte und konnte sie allerdings nicht ohne Weiteres akzeptieren!


    Sie hatte noch nicht vor, zu sterben.


    Nicht in diesem Moment.


    Einer inneren Explosion gleichkommend, nahm sie all ihren Lebenswillen, all ihre noch verbliebene Kraft zusammen und trug in diesem Moment nur einen einzigen Wunsch in sich, für den es sich zu überleben lohnte.


    Zur Überraschung aller Umstehenden und erst recht ihres Gegners zog sie ihre Knie an die Brust und rammte dem Honon ihre Füße gegen die Brust, indem sie ihre Beine voller Wucht ausstreckte. Dabei hörte sie eine Rippe brechen, die sich sogleich in die Lunge des Kämpfers bohrte. Als er sie losließ, brachte sie sich, ohne zu zögern, in die entsprechende Position in seinem Nacken und beugte sich keuchend vornüber.


    Im nächsten Moment hallte das finale Krachen seines Nackenwirbels über den Kampfplatz und erreichte die Zuschauer, die allesamt den Atem anhielten.


    Der Honon brach unter Satinka zusammen.


    Schwer atmend suchte sie mit ihren wild funkelnden Augen Helkis Blick, um seine Bestätigung zu bekommen, dass der Kampf beendet war. Der Honon-Anführer starrte sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Faszination an und wirkte zunächst wie benommen von dem Gefühlsgewitter, das in ihm zu toben schien. Das Adrenalin hatte seine Wangen gefärbt und auch seine Augen spiegelten das wilde Lodern wider, das der Kampf in ihm entfacht hatte.


    Satinka hatte es geschafft!


    Nicht nur den Kampf gegen den Honon hatte sie gewonnen, sondern auch die Gewissheit, dass Helki ihr das Leben lassen würde, das er ihr einst geschenkt hatte.


    Ruckartig hob sie das Kinn und forderte ihn stillschweigend damit auf, sie endlich gehen zu lassen.


    Der goldene Schimmer glühte in seinen Augen und eine kaum wahrnehmbare Bewegung seines Kopfes signalisierte ihr, dass es vorbei war. Schließlich ließ sie von dem Honon ab.


    Langsam richtete sich die Kämpferin auf und nahm unerschüttert eine stolze Haltung an. Ihre von Schweiß und Blut feuchte Haut glitzerte im tanzenden Lichtschein der Fackeln und tauchte sie nach diesem unerbittlichen Kampf in eine unheimliche Aura. Keiner der Anwesenden wagte es, sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben.


    Dieser Kampf hatte ihr den Respekt zurückgebracht, den sie zuvor verloren hatte. Doch er würde ihr aufs Neue ein Stück ihrer Menschlichkeit abverlangen. Sie hatte abermals getötet und in jenem Moment hatte sie sogar etwas wie Freude empfunden.


    Mit festen Schritten verließ Satinka den Kampfplatz und eilte ohne Umschweife die Gassen entlang. Je näher sie den Stadtmauern kam, desto mehr beschleunigte sie ihr Tempo, bis sie ins Laufen verfiel. Noch bevor sie den Waldrand erreicht hatte, verwandelte sie sich in die Berglöwin und ließ die Stadt so schnell sie konnte hinter sich; rannte in die Nacht hinein, zu der Schlucht, zu ihrem Zufluchtsort - der Höhle, in dem der Tocho-Anführer schlief. Sie schlich zu ihm und setzte sich wie immer in seine Nähe, um ihn zu beobachten.


    Als Berglöwin war sie allerdings so viel empfindsamer, als in ihrer menschlichen Gestalt. Als sie den Schmerz und die Leere, die sie nach solchen Kämpfen empfand, nicht mehr ertragen konnte, verwandelte sie sich schließlich.


    Eine Weile saß sie neben dem Tocho, ihre Beine angezogen und mit ihren Armen umschlungen. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, fragte sie sich, warum es sie ständig hierher zog. Ihr war im Angesicht ihres Todes auf einmal durch den Kopf geschossen, dass sie ihn unbedingt noch einmal wiedersehen musste, bevor sie für immer ging!


    Ihre Kampfkleidung klebte kalt und klamm an ihrem Körper und der eisige Frost würde sie bald dazu zwingen, etwas an dieser Situation zu ändern. Allerdings wollte sie noch nicht gehen. Lieber würde sie ein Feuer entfachen und damit riskieren, dass der Tocho erwachte.


    Etwas später starrte Satinka nachdenklich in die Flammen und wärmte sich daran. Diese innere Kälte würde sie allerdings noch einige Zeit begleiten.


    Sie dachte über den Kampf und Helkis Reaktion nach. Er hatte zwar nicht wirklich damit gerechnet, dass sie es schaffen würde, diesen Honon zu besiegen, sie verlieren, wollte er allerdings ebenfalls nicht. Vielleicht konnte sie diese Erkenntnis eines Tages für sich nutzen.


    Sie erschrak, als plötzlich der Ruf des Tocho-Anführers durch die Höhle jagte. Auch dieses Mal erwachte er mit dem Namen dieser Frau auf den Lippen und sah sich erschrocken um. Er begriff sofort, dass die Höhle durch ein Lagerfeuer erleuchtet war. Sie vermied es, ihn anzusehen und starrte weiterhin in die Flammen.


    „Satinka“, sagte er leise und setzte sich auf. Sie spürte, wie er sie von der Seite ansah. „Du bist doch gekommen.“


    Satinka biss die Zähne zusammen, die Muskeln an ihrem Kiefer traten deutlich hervor. Sie atmete tief durch und hielt weiterhin starr ihren Blick auf das Feuer gerichtet.


    „Ich brauchte Gesellschaft. Wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.“


    Sie strich sich unsicher über ihre Stoppelhaare und wagte einen kurzen Seitenblick zu ihm. Mit ihren Worten gab sie ihm mehr preis, als sie es jemand anderem gegenüber je getan hätte. Vielleicht sogar mehr, als sie sich bisher selbst eingestehen wollte.


    Sein Lächeln verriet ihr, dass er sich über ihr Erscheinen freute, und erstaunt stellte sie fest, dass sie sich kaum von seinem Gesicht lösen konnte.


    Wie konnte man nur so viel Gefühl in einen einzigen Blick legen? Könnte sie doch nur einen Bruchteil dessen, was sie dort sah, in ihrem Herzen fühlen.


    Diese Gedanken beunruhigten sie. Sofort versuchte sie, diese zu vertreiben, indem sie zurück in das Feuer schaute.


    Als er sich zu ihr hinüberbeugte, um ihr ein Fell über die Schultern zu legen, blickte sie ihn kurz an und nickte dankend. Leicht irritiert von dieser Geste zog sie das Fell vorn zusammen und bemerkte sogleich, dass es nach ihm duftete. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    Er selbst trug gefütterte Lederkleidung - eine lange Hose, einen langen Mantel und Stiefel, die er sich schweigend zuschnürte. Als er damit fertig war, betrachtete er sie nachdenklich und begann, seinen Mantel zu öffnen, unter dem ein weißes dicht gewebtes Wollhemd zum Vorschein kam.


    „Du hat deine Kampfkleidung an, dir ist bestimmt kalt. Hier, nimm meinen Mantel.“


    Überrascht von seiner Fürsorge, hob sie abwehrend ihre Hände und lehnte sein Angebot ab. „Mir reicht das Fell!“


    Er verharrte in seiner Bewegung, überlegte kurz und zog dann seinen Mantel wieder an.


    „Kommst du direkt vom Training? Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte der Tocho und betrachtete skeptisch die Blutflecken auf ihrer Haut. Satinka bedeckte ihren Körper noch sorgfältiger und strich anschließend mit einigen Fingern über ihren Wangenknochen. Er war von der Faust des Honon malträtiert worden und fühlte sich an, als sei er mittlerweile dunkelblau angeschwollen. Ein brennender Schmerz durchzuckte sie bei der Berührung und ließ sie ihr Gesicht verziehen. Dabei sog sie unwillkürlich mit einem zischenden Geräusch Luft zwischen ihren zusammengepressten Zähnen ein. Der Tocho beobachtete sie genau und machte dabei ein Gesicht, als hätte er selbst diese Verletzung einstecken müssen. Satinka musste bei seinem Anblick ein wenig lachen und überspielte damit ihre eigene Schwäche.


    „Helkis Art mir zu zeigen, wer mein Herr ist. Ich musste heute Abend kämpfen und er hatte sich zur Strafe einen wirklich mächtigen Gegner ausgesucht. Da sieht man dann halt so aus“, antwortete sie, zuckte vielsagend mit den Augenbrauen und versuchte dabei, den Plauderton von Helki nachzuahmen. Dem Tocho war sofort sein schlechtes Gewissen anzusehen, weil er mit daran Schuld trug, dass es so weit gekommen war.


    „Na, ich hoffe, er musste auch einiges von dir einstecken“, entgegnete er leichtfertig.


    Satinka hielt ihren Blick auf ihn gerichtet.


    „Ich habe dem Honon das Genick gebrochen.“


    Wenn es nicht schon so eisig in der Höhle gewesen wäre, hätte es gut sein können, dass die Kälte, die in diesem Moment in dem Tocho aufstieg, auch von Satinka Besitz ergriffen hätte. Er starrte sie erschrocken an und sie spürte, dass er sich in diesem Augenblick vor ihr fürchtete.


    Sie wich seinem Blick aus. „Soll ich lieber gehen?“, fragte sie, spürte jedoch sofort seine Hand auf ihrem Knie.


    „Nein, auf keinen Fall.“


    Sie nickte, ohne ihn anzusehen. „Danke.“


    Eine Stille, die Satinka als angenehm empfand, gesellte sich zu ihnen und nahm zwischen den beiden Platz.


    „Wie kommst du darauf, dich Satinka zu nennen?“


    Völlig überrascht von seiner Frage sah sie auf in sein lächelndes Gesicht. Sie stieß die Luft aus, um Zeit zu gewinnen und über die Antwort nachzudenken. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Ich hatte keinen Namen. Als ich nach Leyati kam, nannte mich Helki so.“


    Bei der Erwähnung dieses Namens flackerte erneut eine unbändige Wut in den Augen des Tochos auf, dann schaute er kurz zur Seite, als müsse er sich sammeln.


    „Natürlich, Helki war es! Die anderen Namen wären ja auch zu auffällig gewesen!“, knurrte er vor sich hin und schaute schweigend in die Flammen. Satinka fragte nicht weiter nach, denn sie wollte ihn nicht noch mehr verärgern. Insgeheim fühlte sie sich in seiner Gesellschaft durchaus wohl. Er war so anders als alle Honon, mit denen sie tagtäglich zu tun hatte.


    Nach einer Weile bemerkte sie seinen Blick, der verstohlen über ihren Körper und ihre Kleider wanderte, und zog das verrutschte Fell in die richtige Position.


    „Wo hast du so kämpfen gelernt, Satinka?“, fragte der Tocho neugierig und überraschte sie ein weiteres Mal. „Du warst sicher vorher bereits eine sehr gute Kämpferin. Aber das, was ich jetzt selbst erlebt habe und was du da erzählst, ist mehr, als ich erwartet habe.“


    Sie lachte verächtlich auf und wich seinem Blick wieder aus.


    „Mein Leben ist anders als deines. Wenn jeder Kampf dein eigenes Todesurteil bedeuten könnte, musst du dir schon einiges einfallen lassen und vieles dazulernen, was über eine normale Kampfausbildung hinausgeht.“


    Sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass er nachdenklich nickte, und ließ ihren Blick unsicher zu ihm schnellen, nur um ihn sogleich wieder dem Feuer zuzuwenden. Er hatte etwas in seinen Augen, das sie verwirrte. Hatte sie ihn mit ihren Worten verletzt?


    „Hast du keine Angst?“, fragte er weiter.


    Sie zuckte mit der Schulter. „Nie, ich fühle nicht so. Es gibt wenig, wovor ich mich fürchte.“


    Nun wurde er sehr aufmerksam.


    „Wovor fürchtet sich denn eine quasi angstfreie Kämpferin, die einfach so einen Honon tötet, der ihr körperlich um einiges überlegen gewesen sein dürfte?“


    Ein abenteuerliches Funkeln blitzte in seinen Augen auf.


    Sie schmunzelte etwas und blickte zurück in die Flammen.


    Sollte sie ehrlich sein?


    Was hatte sie zu verlieren?


    Sein Blick ruhte noch immer auf ihrem Gesicht. Also rieb sie sich die Nase und zuckte mit den Schultern.


    „Es sind nicht die Dinge, die du erwarten wirst.“ Sie lachte vor sich hin. Er schwieg, war gespannt darauf, was nun kommen mochte.


    „Ich habe Angst, dass man mir meinen eigenen Schlafraum und meine eigene Kleidung wegnimmt und dass ich nach dem Training nicht mehr baden darf. Dass ich keine Chance mehr habe, mich in eine Berglöwin zu verwandeln, durch die ich so viel mehr fühlen kann. Ich habe Angst davor, einen Fehler zu begehen und all das aufs Spiel zu setzen.“


    Sie machte eine kleine Pause und ein kurzer Blick zu ihm verriet ihr, dass seine gesamte Aufmerksamkeit weiterhin auf sie gerichtet war. Rasch wendete sie sich ab und kratzte sich am Kopf, bevor sie endlich weitersprach.


    „Ich habe Angst vor dir.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe, zögerte kurz. Der Tocho war ein wenig zurückgewichen und hatte seinen Atem angehalten, schwieg. Also fuhr sie einfach fort.


    „Ich fürchte mich vor dem, was du und dein Duft in mir auslösen. Ich habe Angst davor, dass meine Anwesenheit hier, dein Leben kosten könnte, denn Helki ist verdammt sauer auf dich.“


    Zögernd hob sie wieder den Blick, damit ihr die Wirkung ihrer Worte auf ihn nicht entging.


    Dieses wütende Funkeln, das sie so unheimlich an ihm fand, stand erneut in seinen Augen. Deshalb lachte sie und zeigte auf sein Gesicht: „Siehst du! Genau dieser Blick ist es, der mir bei dir Angst macht.“


    Er schaute weg.


    „Und deine Geisterarmee lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.“


    Er schien überrascht, wollte etwas darauf erwidern, hielt sich jedoch zurück. Erst nach einer Weile sagte er nachdenklich: „Das ist eine ganze Menge.“


    Satinka nickte.


    Er zögerte erst, hielt sich selbst davon ab und sprach es dann doch aus: „Und wenn ich dich bitten würde, deine Angst hier zu lassen und mit mir nach Hause zu kommen? Wenn ich dir ein Leben anbieten würde, in dem du das alles haben könntest, ohne die Angst, dass man es dir je wegnehmen könnte?“


    Die Überraschung über dieses Angebot stand Satinka unwiderlegbar ins Gesicht geschrieben, während der Tocho sie hoffnungsvoll ansah. Doch über seinen Vorschlag brauchte Satinka nicht lange nachzudenken. Sie fing an zu lachen, hob abwehrend ihre Hände und antwortete kopfschüttelnd: „Dann würde ich dankend ablehnen, denn ich würde glauben, dass du mich nur zu deinem Volk locken wolltest und ich letztendlich in die nächste Gefangenschaft gerate.“


    Erstaunt bemerkte sie, dass ihre Worten diesmal ganz sicher eine verletzende Wirkung auf ihn zeigten. Obwohl er seinen Kopf wegdrehte, wagte sie es, ihn ganz vorsichtig am Bein zu berühren.


    „Entschuldige, es ist nur …“


    „Ich weiß, was die Honon euch über euer eigenes Volk erzählen, damit ihr bei ihnen bleibt“, entfuhr es ihm wütend. „Alles dreckige Lügen! Wir lieben und verehren unsere Frauen mehr als alles andere auf der Welt und würden nichts tun, was sie unglücklich macht.“


    Satinka war verunsichert und griff sich unbewusst in den Nacken. Tochos Blick folgte ihrer Hand.


    „Du hast auch einen Gefährten, der dich liebt und darauf wartet, dass du zurückkommst.“ Er nickte zu ihrer Hand. „Du trägst sein Zeichen in deinem Nacken.“


    Satinkas Gesichtsausdruck wurde hart und sie lachte verhöhnend.


    „Ich habe es wegbrennen lassen. Als Zeichen meiner Freiheit, sobald ich hierher nach Leyati gekommen war. Es war Helkis Idee“, fauchte sie ihn an.


    „Was? Du hast es wegbrennen lassen? Für Helki?“, fragte er völlig perplex.


    Sie nickte lediglich und beobachtete verwundert seine Reaktion. Der Tocho atmete tief ein, schloss kurz die Augen, schüttelte langsam den Kopf und verzog sein Gesicht, als hätte sie ihm in den Magen geschlagen. Dann stand er auf und ging ohne ein Wort.


    Satinka blieb am Feuer sitzen, starrte hinein und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Doch als er nicht von sich aus zurückkam, folgte sie ihm. Der Tocho stand mit hinter seinem Kopf verschränkten Händen am Eingang der kleinen Höhle. Schweigend stellte sie sich neben ihn und schaute mit ihm eine Ewigkeit in die Dunkelheit.


    „Es tut mir leid, dass ich so ehrlich war. Aber ich lebe bereits zu lange ohne dein Volk, als dass ich mich daran erinnern könnte, wie es ist und was euch wichtig ist. Demjenigen, der dort dieses Zeichen hinterlassen hat, bin ich womöglich sowieso nicht mehr in Erinnerung.“


    Mit diesen Worten brach sie die Stille, veranlasste den Tocho-Anführer, seine Arme zu senken und sie entsetzt von der Seite anzustarren.


    „Das stimmt nicht, Satinka.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein? Du kanntest mich vor diesem Treffen doch gar nicht.“


    Ihre Blicke trafen sich und im Feuerschein, der aus der Höhle kam, meinte sie zu erkennen, wie traurig und verletzt er aussah.


    „Doch, Satinka, ich kannte dich bereits vor dem Treffen. Und das recht gut. Du hast unser Volk erst vor etwa drei Jahren verlassen und bist einfach im Nichts verschwunden.“ Einen winzigen Moment lang befürchtete sie, er könne seine Hand zu ihr ausstrecken, um sie zu berühren. „Niemand von uns hat dich in dieser Zeit vergessen. Du bist uns viel zu wichtig. Du bist deinem Gefährten viel zu wichtig.“


    Aus einem Grund, den Satinka sich selbst nicht erklären konnte, lag für sie eine existenzielle Bedrohung in seinen Worten, die sie zurückweichen ließ. Etwas rüttelte tief in ihrem Inneren an einer Tür, die sie auf Biegen und Brechen verschlossen halten musste.


    „Das glaube ich dir nicht! Woher willst du das denn wissen? Warum ist er nie gekommen, um mich von den Honon wegzuholen?“, fauchte sie ihn an und beobachtete, wie er sich wieder mit seinen Händen durch seine Haare strich und einen Moment so wirkte, als kämpfe er mit sich selbst.


    Dann senkte er langsam seine Arme, wirkte auf einmal völlig hilflos und sagte verzweifelt: „Er wusste nicht, dass du hier bist.“ Sie sahen sich einen Augenblick schweigend an. „Ich wusste es nicht.“


    Eine Blockade setzte in Satinkas Verstand ein, weshalb das, was er ihr gerade gesagt hatte, nicht wirklich zu ihr durchdringen konnte.


    „Ich selbst bin derjenige, dessen Markierung du dort hast wegbrennen lassen. Schau, ich habe dieselbe in meinem Nacken.“ Mit diesen Worten drehte er seinen Oberkörper und senkte seinen Kopf so, dass sie das dunkle Zeichen in seinem Nacken sah. Auch wenn sie ihre eigene Markierung niemals gesehen hatte, erkannte sie das Zeichen wieder. Satinka begann innerlich zu zittern.


    Dies war einer der wenigen Momente, in denen sie überhaupt etwas für einen anderen Menschen empfand. Sie fürchtete sich allerdings vor diesem Gefühl und es überforderte sie so sehr, dass es in sein Gegenteil umschlug und sich in puren Hass auf den Tocho verwandelte. Dieser war auf einmal so stark, dass sie diesen Mann niemals wiedersehen wollte. Dunkle Vermutungen schlichten sich in ihren Kopf. Er wollte ihr sicherlich eine Falle stellen!


    „Du lügst. Verschwinde von hier! Verschwinde aus meinem Leben!“, schrie sie ihn an und rannte los. Noch während sie sich im Laufen verwandelte, hörte sie ihn verzweifelt rufen: „Warte, Olivia, bitte!“


    Auch er verwandelte sich und sie hörte noch lange den Klang seine Berglöwentatzen auf den Steinen und dem Waldboden hinter sich. Doch sie rannte um ihr Leben.


    Durch eine geschickte Wegführung hängte sie ihn schließlich ab, lief jedoch, ohne ihr Tempo zu drosseln, bis zur Stadt zurück und verkroch sich in ihrem Schlafraum.


    ***


    In den nächsten Tagen verdrängte sie jeden Gedanken an das, was der Tocho-Anführer gesagt hatte und trainierte umso härter, um alles zu vergessen. Es dauerte fast eine ganze Woche, bis ihre Aufgewühltheit nachließ und sie sich nachts wieder nach draußen traute. Sie lief trotz allem zu der kleinen Höhle, um zu überprüfen, ob der Tocho-Anführer ihrer Aufforderung zu verschwinden letztendlich nachgekommen war. Anscheinend war er beharrlich und dickköpfig ‒ und ein großer Dummkopf noch dazu ‒, denn er wartete immer noch dort auf sie. Nachdenklich blieb sie wieder einige Zeit bei ihm sitzen und beobachtete ihn im Schlaf.


    Konnte es wahr sein, was er da gesagt hatte?


    War ihre frühere Verbindung der Grund dafür, dass sie so auf seinen Duft reagierte?


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    Getrieben von ihren eigenen Dämonen ging sie erneut jede Nacht zu ihm, um für einige Zeit unbemerkt in seiner Nähe zu sein.


    Jedes Mal betrachtete sie lange sein hübsches Gesicht, seine entspannten Züge und fragte sich, warum sie ihm nicht glauben konnte.


    Sollte sie es vielleicht doch wagen, sein Angebot anzunehmen und mit ihm fortzugehen?


    Er wartet schließlich auf sie, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Sie bedeutete ihm offensichtlich so viel, dass er diese Kälte und Unannehmlichkeiten auf sich nahm, nur, um sie zu überzeugen.


    Das würde er doch nicht tun, wenn es eine Falle wäre, oder?


    Er war der Anführer eines großen Volkes, das in Gefahr war, Land abtreten zu müssen. Vielleicht wollte er sie aber auch nur für sich gewinnen, um Helkis Position zu schwächen.


    Doch wie sollte sie herausfinden, ob er ihr die Wahrheit sagte?


    ***


    Während Satinka mit verschränkten Armen unter dem Kopf auf ihrem Strohbett lag und darauf wartete, dass die Stadt einschlief, ließ sie jedes Treffen und jede Unterhaltung mit dem Tocho in ihrem Kopf Revue passieren, um Anhaltspunkte für einen Hinterhalt zu finden. Sie dachte an den Abend, an dem er ihr zugeflüstert hatte, dass er warten würde, bis sie ihren Weg zu ihm finden würde. Als sei es gerade erst passiert, spürte sie seine sachten Berührungen auf ihrem Gesicht und auf den Lippen. Sie schloss wie damals für einen kurzen Moment die Augen und legte die Finger auf ihren Mund.


    Normalerweise würde ich dich jetzt küssen, hörte sie ihn flüstern.


    Ihre Augen öffneten sich ganz von allein und Satinka starrte an die Decke. Küssen?


    Wenn sie das normalerweise zusammen taten, dann müsste sie dabei etwas gefühlt haben.


    Aber ich will nicht mein Leben riskieren.


    Sollte sie ihres riskieren, um herauszufinden, ob sie sich an ihre Vergangenheit erinnerte, wenn sie es noch einmal taten? Es wäre vielleicht ein guter Anfang. Ein Test, ob er die Wahrheit sagte.


    Satinka sprang auf, löschte ihr Licht und verschwand durch ihr Fenster in die Dunkelheit.


    In der Höhle angelangt verwandelte sie sich in ihren menschlichen Körper und kniete sich lautlos neben den Tocho. Er lag auf dem Rücken, sein Mantel diente zusammengerollt als Kopfkissen und sein Körper war mit mehreren Fellen zugedeckt. Vorsichtig hob sie diese beiseite, beugte sie sich über ihn und stützte ihre Hände jeweils seitlich von ihm ab. So wie er in seinem Wollhemd dalag, verführte sie seine Wehrlosigkeit dazu, an ihm zu schnuppern. Vorsichtig senkte sie ihren Kopf und stoppte erst, als sie ihn fast mit der Nase an seiner Halsbeuge berührte. So nah hatte sie sich noch nie an einen anderen Menschen gewagt, ohne ihn töten zu wollen. Lautlos bewegte sie sich Millimeter für Millimeter nur um Haaresbreite entfernt an seinem Hals entlang, zum Ohr, dann zu seiner Schläfe und nahm seinen Duft in sich auf. Dabei schloss sie die Augen und genoss das in ihr aufsteigende angenehme Gefühl. Nachdem sie seine Stirn und seine Wange beschnuppert hatte, hielt sie mit ihrer Nase direkt neben seiner in ihrer Bewegung inne. Ganz leicht spürte sie seinen Atem an ihrer Oberlippe, flach und gleichmäßig. Ihre Lippen, direkt über seinen, verzogen sich zu einem Schmunzeln. Er war wach und wusste genau, dass sie bei ihm war. Sie fühlte beinahe sein aufgeregtes Herz aus seiner Brust springen. Einer ihrer Mundwinkel zuckte amüsiert, während sie sein angespanntes Gesicht in dem Zwielicht betrachtete, das der Vollmond in der Höhle verteilte. Er hielt den Atem an.


    Schließlich schloss sie erneut ihre Augen, zögerte noch einmal kurz, gab sich einen Ruck und presste vorsichtig ihre Lippen auf seine. Sie waren weich und warm. Ihr Geschmack gefiel Satinka.


    Er öffnete seine ein wenig, um die angehaltene Luft endlich hinauszulassen, und erwiderte vorsichtig ihren Kuss. Satinka erschrak leicht und wich zurück. Er ließ sie aber nicht mehr los, sondern legten stattdessen seine Hände sanft auf ihren Rücken, glitt mit ihnen über ihren Körper und zog sie weiter an seinen. Beide öffneten ihre Augen, sahen sich schweigend an. Er entdeckte ihre Furcht vor seiner Nähe und nahm sie ihr einfach mit seinem Lächeln. Nervös schloss sie erneut ihre Augen, ließ seine Nähe zu und küsste ihn.


    Verblüfft registrierte sie, dass ihr Körper heftiger auf diesen Kuss und auf die Berührungen des Tochos reagierte, als sie erwartet hatte. Auch überraschte er sie mit der Art, wie er sich auf sie einließ. Wie von selbst fuhren ihre Hände unter die Kleidung des anderen, um sie schließlich zu entfernen. Sie verschmolzen miteinander und fanden wie selbstverständlich einen Weg zueinander, der Satinka völlig neu und plötzlich doch so vertraut schien. Ihre Umgebung verwob sich mit der Zeit und wurde unwichtig. Nur noch der Tocho und sie existierten. Satinka war sich plötzlich sicher, dass sie ihm überall hin folgen würde. In diesem Moment bejahte sie dieses Leben, das er ihr versprochen hatte, wollte seine Berührungen niemals mehr missen, wollte mehr und konnte nicht genug von ihm bekommen. Sie ließ sich in den Augenblick fallen, in dem sie dieser Freiheit so unendlich nah war und alles für ihn aufgeben wollte. Und sie genoss es für den Moment, wieder von ihm aufgefangen zu werden, mit sanften Küssen und zarten Berührungen.


    Bis sie plötzlich vor Schreck erstarrte.


    Ein Erinnerungsfetzen an Helkis Augen, die ihr voller Wut und Entschlossenheit drohten, den Tocho umzubringen, sollte er jemals die Gelegenheit dazu bekommen, überflutete ihren Geist und wirkte wie eine Eisdusche.


    Sie brauchte sich gar nichts vormachen. Sie würde dieses Leben niemals leben können.


    Ernüchtert öffnete sie ihre Augen und schaute eindringlich in die des Tochos, in denen sie seine Zerbrechlichkeit erblickte, denn auch dort entdeckte sie mit einem Mal diesen goldenen Schimmer, den sie von Helki kannte.


    Sie würde niemals dasselbe für diesen Tocho empfinden können, wie er offensichtlich für sie. Stattdessen würde sie seine tiefen Gefühle verletzen.


    Als er seine Hand langsam hob, um ihr Gesicht zu berühren, versteifte sie sich und wich vor ihm zurück. Er setzte sich auf und beobachtete sie irritiert dabei, wie sie aufstand und wortlos ihre Kleidung anzog.


    Auf dem Weg nach draußen, blieb sie noch einmal stehen und sah sich zu ihm um. „Ich weiß nicht, ob ich wirklich diejenige bin, die du gesucht hast. Aber wenn es so ist, dann ist deine Suche beendet, Tocho.“ Er schaute sie fassungslos an. „Sie existiert nicht mehr.“


    Der Tocho schüttelte unwillig den Kopf und presste dabei die Worte zwischen den Zähnen hervor: „Niemals, Olivia, werde ich dich aufgeben. Das habe ich dir versprochen.“


    Satinka starrte ihn verwundert an und runzelte die Stirn. Schließlich drehte sie sich um, verließ die kleine Höhle und kehrte nie wieder zurück.

  


  
    Flüchtig


    Feuchter Schlamm spritzte ihr ins Gesicht, als sie ungebremst auf den Boden krachte. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihren Körper von der linken Schulter aus bis in die Zehenspitzen. Während sie noch durch den Dreck rutschte, wusste Satinka bereits, dass sie keine Chance hatte und aufgeben musste. Vor Wut schäumend trat sie trotzdem kräftig nach ihren überzähligen Angreifern.


    Eigentlich hätte sie sich in diesem Moment eingestehen müssen, dass eine Gegenwehr wirklich aussichtslos war.


    Sie spürte, wie ihre Hände nach hinten gerissen und an den Gelenken zusammengebunden wurden. Jemand zog sie ruckartig am Arm auf die Füße. Eine bedingungslose Kapitulation war allerdings absolut gegen ihre Natur. Aufgeben würde sie so schnell nicht!


    Voller Wucht warf sie sich gegen ihre Gegner, wodurch einer ins Straucheln kam und gegen einen anderen kippte. Satinka starrte sie angriffslustig an.


    Im nächsten Moment spürte sie an ihrer Kehle eine Hand, die erbarmungslos zudrückte und sie fast erwürgte, indem ihr Angreifer sie einfach hochhob.


    „Gib auf, wir haben dich, elende Makya!“


    Selbst in dieser Situation versuchte Satinka noch, nach ihm zu treten. Aber der Paco hatte nichts außer ein verächtliches Lachen für sie übrig. Dann stieß er sie brutal von sich und sie flog im hohen Bogen seitlich auf den Felsen in ihrem Rücken.


    Beim Aufprall stöhnte sie leise vor Schmerz auf.


    „Verfluchte Geier“, schimpfte sie und wurde schließlich von zwei Männern aufs Neue auf die Beine gerissen.


    Es war ein geschickter Hinterhalt gewesen, den selbst Satinka nicht hatte voraussehen können.


    Im Westen an der Grenze zwischen dem Honon-Gebiet und dem der Paco hatte es immer wieder Anfeindungen und gezielte Übergriffe auf die Honon-Kämpfer gegeben. Das war seltsam, zumal bei dem Treffen der Vierwindevölker klare Regeln aufgestellt worden waren, welche die Kämpfer bei einem möglichen Aufeinandertreffen befolgen sollten.


    Chogan, der Paco-Anführer, versicherte immer wieder, dass diese Streit suchenden Kämpfergruppen nicht seinen Befehlen unterstanden und dass er sich um die Einhaltung der Absprachen kümmern würde. Nachdem jedoch die Honon-Kämpfer weiterhin überfallen, getötet oder verschleppt worden waren, hatte Helki Satinka zusammen mit dreißig Kämpfern in das Grenzgebiet geschickt. Als sie dort angekommen waren, schien alles ruhig zu sein. Diese Beobachtung hatte etwa zwei Wochen gedauert, bis Helki persönlich dort auftauchte und sich Bericht erstatten ließ. Danach war er davon überzeugt, dass Chogan sein Wort gehalten hatte, nahm seine Kämpfer mit nach Leyati und ließ Satinka schließlich mit fünf Männern dort zurück.


    Die Paco waren mitten in der Nacht gekommen. Geräuschlos und in der Dunkelheit kaum auszumachen. Es waren an die zwanzig gewesen, die den Honon in ihrer Statur in nichts nachstanden. Satinka hatte noch nie zuvor so große Paco gesehen.


    Nach ihrer Niederlage stand sie als Gefangene umringt von diesen riesigen Männern, deren schlaue, schwarze Augen das Sternenlicht widerspiegelten. Normalerweise konnte sie sich auf ihre Furchtlosigkeit verlassen, doch es gab durchaus Situationen, in denen selbst ihr ein eisiger Schauer über den Körper jagte. Und dies war einer dieser Momente.


    Sie hatten lediglich Satinka am Leben gelassen. Bis auf fünf hatten sich die dunklen Kämpfer in gigantische Vögel verwandelt und waren mit lautem Gekreische in die Lüfte geschossen. Der Wind, den die Flügel der Paco beim Losfliegen entstehen ließen, war so stark, dass er an ihrem Umhang zerrte. Satinka stand atemlos da und schaute diesem Schauspiel mit aufgerissenen Augen zu. Diese die Nacht um sie herum erfüllenden Schreie gingen ihr durch Mark und Bein und ihr Magen begann zu flattern.


    Die fünf Übergebliebenen standen in einem Kreis um sie herum. Einer von ihnen lachte mit seiner basslastigen Stimme, als sich ihre Blicke trafen und er Satinkas angsterfülltes Gesicht betrachtete. Dann zog er bedeutsam seine Augenbrauen hoch und kam grinsend auf sie zu.


    „Oh, nein“, flüsterte Satinka, ihre Beine sackten unter ihrem Körper weg und sie fiel auf die Knie. Sie ahnte, was ihr bevorstand. Allein der Gedanke daran war schlimmer als ihr eigener Tod. Sie schloss die Augen.


    Im nächsten Moment spürte sie den Wind der Flügel um sich herum. Krallen packten sie an den Schultern und rissen sie mit einem harten Ruck hinauf in die Lüfte.


    Satinka schrie.


    Sie schrie einfach. Etwas anderes fiel ihr nicht ein.


    Sie schrie so lange, bis kein Ton mehr aus ihrer wunden Kehle herauskam. Sie wollte sterben!


    Ihrem Schicksal zum Trotz öffnete sie nach einer Weile die Augen.


    Der Puls schlug hart gegen ihren Hals.


    Sie flog!


    Durch die Luft!


    Hoch oben, unter einem Paco!


    Hinter dem Gebirge ging bereits die Sonne auf und färbte den Himmel und das Felsmassiv in ein sanftes Rot. Sie schwebten hoch über den Bergen, in einer Geschwindigkeit, die Satinka am Boden unmöglich selbst erreichen konnte. Sie fühlte sich leicht, noch beweglicher als in der Gestalt der Berglöwin und durch ihre Adern floss plötzlich pures Leben. Reine Lebenslust brodelte in ihrer Körpermitte, breitete sich wellenartig bis in ihre Finger- und Fußspitzen aus und ließ Schauer durch ihren Körper rieseln. Der Drang, ihrer sie überschwemmenden Lebensfreude freien Lauf zu lassen, regierte auf einmal ihr Dasein. Dieses energiegeladene Prickeln in ihrem gesamten Körper sowie die Geschwindigkeit, mit der sich der Boden unter ihnen bewegte, löste bei ihr ein Gefühl von grenzenloser Freiheit aus, das sie nicht an sich halten konnte. Ohne irgendeinen Einfluss auf ihre Gefühle, ihre Reaktionen zu haben, schrie sie vor Freude einfach los.


    Die Paco um sie herum drehten ihre Köpfe in ihre Richtung und starrten sie mit ihren schwarzen Augen an.


    Satinka lachte laut los und war von diesem Gefühlscocktail völlig betrunken.


    Der Paco, der sie trug, schaute kurz zu ihr hinunter, dann setzte er zu einem Sturzflug an. Doch wenn er gehofft hatte, Satinka damit zu schockieren, hatte er sich geirrt. Sie jubelte nur noch mehr und war berauscht von all dem Adrenalin, das ihr Körper dabei ausstieß. Ihre Stimme hallte durch die Anhöhen des Paco-Gebietes, die unter ihnen hinwegfegte.


    Erst als am Horizont mitten in dem Gebirgszug unter ihnen die Umrisse einer Stadt auftauchten, verstummte Satinka. Mitten auf dem flachen Plateau eines Berges, der einem alten Turm glich, sahen die weißen, perlmutthaft glänzenden Gebäude aus, als schwebten sie in den Wolken. Im Zentrum dieser Stadt lag ein großer, freier Platz, auf den sie zuzusteuern schienen.


    Das gesamte Plateau war von säulenartigen, in sich verzwirbelten Gebäuden umringt, die an das Gehäuse einer Flügelschnecke erinnerten und von der Seite her an den Felsen angebaut worden waren. Sie schwebten frei über der Schlucht und waren teilweise mit schmalen Steinbrücken verbunden. Auch die dicken Stämme gigantischer Bäume, die auf dem Felsen wuchsen, waren in sich verdreht und trugen eine prachtvolle Laubkrone, die diesem Ort den Anschein einer Oase in der sonst recht kargen, felsigen Berglandschaft verlieh.


    Die Schlucht um den Berg herum war noch mit Frühnebel gefüllt, sodass Satinka nicht abschätzen konnte, wie tief es von dem Plateau aus hinab in das Tal ging. So weit oben über den Wolken schien bereits die Sonne und ließ den weißen Platz erstrahlen.


    Dort erwartete sie bereits eine Gruppe Paco in weißen Gewändern.


    Der Paco, der sich Satinka gegriffen hatte, flog nah über dem Boden und ließ sie in einiger Entfernung zu der Menschengruppe einfach im Flug aus etwa zwei Meter Höhe auf den harten Steinboden fallen. Sie war darauf vorbereitet und wollte sich geschickt abrollen, doch gelang es ihr nicht ganz so geschmeidig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dazu waren ihre Muskeln vom langen Flug durch die Nachtkälte zu steif geworden. Zumindest konnte sie das Schlimmste mit ihrem Versuch abfangen und schlitterte auf einer ihrer Körperseiten über den spiegelglatten Felsboden auf die wartende Delegation zu.


    Kurz vor ihnen kam sie zum Stillstand, wurde allerdings sofort von zwei der riesigen Paco an ihren Seiten flankiert und an den Armen hochgerissen, um dann erneut brutal auf die Knie geworfen zu werden. Ein stechender Schmerz raubte ihr fast die Sinne. Er durchzuckte ihren Körper von den Stellen an ihren Schultern aus, an denen der Paco stundenlang seine Krallen hineingebohrt hatte. Ihre Arme spürte sie schon lange nicht mehr und hätte sie wahrscheinlich einfach vergessen, wäre nicht langsam das Blut wieder in sie zurückgeströmt, um sie neu zu beleben. Nun fühlte es sich an, als würden tausend Nadeln zustechen. Sie stöhnte leise auf.


    In dem Mann, der nun auf sie zukam, erkannte sie Chogan, den Paco-Anführer. Er blieb vor ihr stehen und sah sie lange schweigend und nachdenklich an, schien allerdings sehr zufrieden mit sich. Satinka begriff sofort.


    Er war der Verräter!


    Durch diese Aktion hatte er lediglich Helki hintergehen und somit die Honon schwächen wollen!


    Sie erwiderte zornig seinen Blick und wartete darauf, dass er etwas zu ihr sagte. Doch stattdessen blickte er zu einem der sie flankierenden Paco-Männer, gab ihm mit einer Kopfbewegung ein Zeichen, drehte sich um und ging einfach.


    Satinka versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war, wurde aber von ihren Wächtern in die entgegengesetzte Richtung gezerrt, noch bevor sie zu einer schlüssigen Einschätzung kam. Irgendetwas stimmte hier nicht!


    Über eine steile Treppe brachten die Paco sie hinunter in die Schlucht. Die Stufen waren in den Fels eingelassen und schlängelten sich rund um den Berg. Unten angekommen führten sie Satinka zwischen den rötlichen Felswänden in eine Höhle, die direkt in das umliegende Massive führte. Hinter einem Gitterverschlag tat sich ein Gewölbe auf, das nur spärlich beleuchtet war.


    Endlich wurde die Kämpferin von den Fesseln befreit, die sie seit Stunden getragen hatte. Während sich ihre Augen langsam an die Lichtverhältnisse gewöhnten, rieb sie sich nachdenklich die Handgelenke, hielt allerdings überrascht inne.


    Aufmerksam ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen und traute zunächst ihren Augen nicht. Vierzig oder fünfzig Gefangene, Männer und Frauen, sogar Kinder, saßen apathisch vor sich hinschauend auf dem Boden. Ein befremdlicher Anblick, denn die meisten waren halb verhungert. Die Höhle war erfüllt von einer unheimlichen Stille und in der Luft lag der Geruch von Krankheit und Tod.


    Es waren alle Völker vertreten. Tala, Tochos, Honon und selbst Paco, jedoch die von der kleineren Sorte.


    Irritiert drehte Satinka sich zum Eisengitter um, vor dem zwei große Paco mit teilnahmslosen Gesichtern standen.


    Sie wandte sich wieder um, schaute zurück in das Gefängnis und versuchte, sich zu orientieren und ihre Situation zu analysieren, als sich plötzlich irgendetwas in dieser Höhle veränderte. Äußerst aufmerksam spitzte sie die Ohren. Es war ein einzelnes Wort, das von einigen der Menschen dort zum nächsten getragen wurde. Immer mehr der Tochos, die Satinka an ihren dunklen Haaren, den athletischen Körpern und der goldbraunen Hautfarbe erkannte, schauten zu ihr auf und starrten sie an.


    Schließlich erhob sich eine von ihnen, kam auf sie zu und flüsterte es ihr entgegen.


    „Soyala?“


    Satinkas Kampfgeist wurde sofort hellwach. Was immer dieses Wort zu bedeuten hatte, sie hoffte, es hatte nicht eine ähnliche Bedeutung wie Makya. Ihre Gegner würden geschwächt aber eindeutig in der Überzahl sein. Verdammt!


    Sofort ging Satinka innerlich in eine Verteidigungsstellung und beobachtete misstrauisch, wie die Tocho-Frau einige Schritte vor ihr stoppte und ihrerseits Satinka fassungslos anstarrte. „Soyala, es ist unglaublich, du bist es wirklich“, sagte diese Tocho und kam einen weiteren Schritt näher. Augenblicklich wich Satinka zurück. Diese Tochos waren seltsam. Jeder sah jemand anderen in ihr.


    Würde das noch schlimmer werden?


    Etwas verunsichert wagte sie einen kurzen Seitenblick in die Höhle und sah, dass sich die anderen Tochos ebenfalls erhoben und zu ihr kamen.


    „Was willst du von mir? Ich heiße nicht Soyala. Mein Name ist Satinka“, fauchte sie die Frau angespannt an. Das wurde ihr jetzt doch zu viel!


    Die Tocho blieb stehen, presste die Lippen aufeinander und ließ die Arme sinken, die sie ihr offensichtlich zur Begrüßung entgegengestreckt hatte.


    „Wir haben davon gehört, was mit dir passiert ist, Soy… Satinka. Aber es wird nach einiger Zeit wieder vergehen“, sagte eine andere Tocho, die neben der Ersten stehen blieb. Eine weitere gesellte sich dazu.


    „Wir haben das alle durchgemacht. Es wird besser, Satinka.“


    Satinka sah die Tocho-Frauen verstört an und fragte sich, woher die drei sie kannten. Sie selbst hatte keine von ihnen je in ihrem Leben gesehen. Da war sie sich sicher.


    Auch als sie sich ihr als Leotie, Aquene und Magena vorstellten, hatte Satinka absolut keine Ahnung, wer sie waren. Doch seltsamerweise spürte sie tief in sich, dass sie ihnen vertrauen konnte.


    Die Tocho, die sich Leotie nannte, kam auf sie zu und nahm Satinkas Arm.


    „Komm, es ist noch jemand hier, der dich dringend braucht.“


    Satinka starrte sie immer noch misstrauisch an, ließ es jedoch zu, dass sie mitgezogen wurde. Sie durchquerten die Höhle.


    Auf dem gesamten Weg scannte sie die Umgebung nach möglichen Anzeichen für eine Falle.


    In einer ruhigeren Ecke der Höhle, die etwas von den anderen Mitgefangenen abgeschottet war, fand Satinka ein auf dem Boden liegendes Bündel. Erst an der schmalen, dürren Hand, die daraus hervorlugte, erkannte sie, dass es sich um einen Menschen handeln musste. Abrupt blieb sie stehen und sah Leotie fragend an.


    „Wer ist das?“


    „Satinka, du wirst dich auch an ihn nicht erinnern können. Aber glaube mir, du bist die Einzige, die ihm das Leben retten kann.“


    Satinka legte die Stirn in Falten.


    „Er hat bereits zweimal versucht, es selbst zu beenden, so verzweifelt ist er. Du wirst ihm Hoffnung geben.“


    Langsam richtete Satinka ihren Blick wieder auf den verborgenen Körper.


    Was geschah hier nur?


    Sie zögerte.


    Schließlich ging sie aber doch zu ihm und kniete sich auf den Boden. Durch eine flüchtige Berührung aufgeweckt, bewegte der Mensch unter der Decke seinen Kopf und drehte sich zu ihr um. Als sie sein Gesicht zwischen den schwarzen Haaren hervor blicken sah, verschlug es ihr den Atem. Es sah aus wie das des Tocho-Anführers, nur viel jünger.


    Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten plötzlich Bilder vor ihrem inneren Auge auf, Erinnerungen, von denen sie nicht wusste, woher sie auf einmal kamen. Sie sah zwei kleine Jungen, die lachend auf sie zuliefen, sie drückten und küssten. Sie sah Bilder mit denselben Kindern in mehreren Altersstufen und verschiedenen Situationen. Immer wieder lachten sie. Es war das Schönste, was sie je gehört hatte. Und sie selbst lachte auch. Gleichzeitig empfand sie so viel Liebe für diese Kinder, dass ihr gesamter Körper bei ihrem Anblick fast schmerzte. Satinkas Augen begannen plötzlich zu brennen.


    „Mama!“, flüsterte der Junge und krallte mit einem Mal seine Hand in ihren Umhang. Er wollte sich an ihr hochziehen, war allerdings zu schwach. Intuitiv beugte Satinka sich zu ihm hinunter, legte ihre Arme um seinen ausgemergelten Körper und zog ihn an sich. Sein Duft verschlug ihr erneut den Atem. Was geschah hier nur gerade mit ihr?


    Der Junge begann zu weinen und Satinka hielt ihn hilflos in ihren Armen, streichelte über sein Haar. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen, hatte Angst, irgendetwas Falsches zu tun, fühlte so viel Trauer in sich, dass sie es kaum ertragen konnte.


    Nach einiger Zeit schlief der Junge in ihren Armen ein und sein verhärmtes Gesicht entspannte sich etwas. Satinka sah sich hilflos nach einer dieser Tocho-Frauen um, und als diese es registrierten, kamen sie alle drei zu ihr.


    „Wie ist sein Name?“, fragte Satinka leise und sah eine nach der anderen an.


    „Yuma“, flüsterte Leotie zurück.


    Satinka schaute in sein Gesicht, legte ihre Hand darauf und streichelte es sanft.


    „Warum sieht er aus wie euer Anführer?“


    Die drei schwiegen.


    Erst als Satinka Leotie forschend ansah, antwortete sie zögernd: „Er ist sein Sohn.“


    Reagierte sie deshalb so auf den Jungen? Hatte der Tocho vielleicht doch nicht gelogen?


    Das ganze Wesen des jungen Tochos, seine pure Existenz, hatte tief in Satinkas Herz ein verborgenes Tor ganz leicht geöffnet. Doch nun begann es, sich wieder zu verschließen. Um ihrer selbst willen musste Satinka es versiegeln!


    Die drei Frauen tauschten plötzlich einen verstohlenen Blick miteinander aus, als ob sie ihr angesehen hätten, was gerade in ihr vorging.


    „Warum ist er hier? Sein Vater wird ihn doch wohl noch nicht an der Grenze eingesetzt haben?“, fragte Satinka verächtlich, nun wieder ganz die Honon-Kämpferin. „Wie alt ist der Junge?“


    „Er ist fünfzehn“, antwortete Magena besänftigend. „So früh würde kein Tocho seine Kinder mit einer derart gefährlichen Aufgabe betrauen, Satinka. Egal, was die Honon dir über uns erzählt haben. Es stimmt nicht.“


    „Dass ihr nicht besonders gut auf eure Nachkommen achtgebt, scheint keine Lüge zu sein“, entgegnete Satinka und verfluchte sogleich ihre provokante Art, anderen Menschen gegenüber aufzutreten, die ihr bereits einige Male massiven Ärger eingehandelt hatte.


    Ein kurzer Blick zu den Tocho-Frauen überraschte sie allerdings, denn anstatt ihr Wut über diese Worte entgegenzubringen, blickten die drei beschämt zu Boden. Schließlich seufzte Leotie leise. „Als wir von seiner Gefangenschaft erfuhren, folgten wir ihm, auch in dieses Lager, um bei ihm zu sein.“


    Satinka runzelte verblüfft die Stirn. Das hätte sie nicht erwartet!


    Um das betretene Schweigen zu brechen, schaute sie zu einer Gruppe Honon, die an einer anderen Stelle der Höhle zusammensaßen und zu ihr hinüber sahen. Unter ihnen befanden sich drei ihrer Kämpfer, die an der Grenze verschwunden waren. Es waren kräftige Männer gewesen, als sie vor Wochen von Leyati losgezogen waren. Jetzt sahen sie allerdings abgemagert und recht mitgenommen aus. Sie nickte ihnen zu und sie erwiderten den Gruß.


    „Wie klappt es hier mit den Völkern? Gibt es Streitigkeiten?“, fragte Satinka neugierig.


    „Nein.“ Aquene schüttelte leicht den Kopf. „Wenn wir abends zurückkommen, sind wir zu erschöpft, um uns mit so etwas aufzuhalten. Hier sind wir alle gleich.“


    „Wo geht ihr denn hin?“


    „Wir werden gleich abgeholt und müssen den ganzen Tag in einem Steinbruch arbeiten.“


    „Chogan ist ja noch schlimmer als euer Anführer“, entfuhr es Satinka wütend.


    Die drei sahen sie befremdlich an. Erst im nächsten Moment wurde ihr klar, was sie gesagt hatte. Das Gefühl, sich erklären zu müssen, stieg sogleich in ihr auf und bedrängte sie.


    „Na ja, nach allem, was man über euer Leben hört, ist es hier ja noch schlimmer als unter diesem Tocho. Der sperrt euch nur ein.“


    Die drei Tocho-Frauen sahen sie fassungslos an, doch trotz allem gefiel Satinka irgendetwas an ihnen. Sie betrachtete die drei aufmerksam, dann beugte sie sich zu ihnen vor und unterbreitete ihnen einen irrwitzigen Vorschlag. „Ihr seht trotz all der Gefangenschaft ziemlich durchtrainiert aus. Lasst uns von hier verschwinden und begleitet mich zu den Honon. Da werdet ihr ein gutes Leben haben, dafür sorge ich.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie zu den Honon auf der gegenüberliegenden Seite. „Das sind meine Kämpfer, die …“ Satinka unterbrach sich jäh selbst. Ungläubig starrte sie eine nach der anderen an, und obwohl es in ihrem Gefängnis sehr warm und stickig war, überzog ein kalter Hauch ihren Körper.


    Irrte sie sich darin, was sie gerade gesehen hatte oder war dies wirklich passiert?


    „Was war das?“, raunte sie ihnen heiser zu.


    Allen dreien war, ähnlich wie bei Helki und dem Tocho-Anführer, ein Schimmer über die Augen gelaufen, der ihr silbern entgegen funkelte.


    Zögernd tauschten die Tocho-Frauen gegenseitig unschlüssige Blicke aus. Offensichtlich wussten sie nicht, wie sie darauf antworten sollten. Schließlich war es Aquene, die als Erste sprach. „Satinka, wir Tocho-Frauen haben eine besondere Art mit einer Gefangenschaft umzugehen, die uns mehr als nur körperliche Schäden zufügt.“


    Sie vergewisserte sich bei den anderen, ob sie es wahrhaftig aussprechen sollte. Die anderen nickten und schauten erneut zu Boden, als schämten sie sich für das, was nun laut ausgesprochen werden sollte.


    In Satinka stieg ein seltsames Gefühl auf, das sie an eine sofortige Flucht denken ließ. Über diesen Impuls hinweg erhob sich allerdings in ihr wieder die brennende Neugier bezüglich ihrer Tocho-Wurzeln und besiegte schließlich ihre Furcht.


    „Wir werden nicht wie unsere Männer mit der Fähigkeit geboren, uns in einen Berglöwen zu wandeln. Nein, wir werden mit der Fähigkeit geboren, uns eine Berglöwin zu zähmen. Jede Tocho-Frau verbindet sich in einem frühen Stadium ihres Lebens mit einer wilden Berglöwin. So auch du!“ Verstohlen blickte sie über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand, dem es nicht zustand, von ihrem Geheimnis erfuhr. „Wenn wir als Menschen in Gefangenschaft geraten und wir es nicht mehr aushalten, wir zu viel ertragen müssen, dann kehrt sich die Situation um.“


    Satinka wurde ein klein wenig flau im Magen. Sie starrte Aquene verständnislos an. „Was meinst du damit?“


    „Wenn wir mental zu schwach werden, dann sind wir nicht mehr Herrin der Berglöwin, sondern sie übernimmt die Macht.“ Sie senkte noch einmal ihre Stimme. „Sie hält unsere menschliche Seite gefangen.“


    Satinkas Magen krampfte sich zusammen, während sich ihre Nackenhaare sträubten. Unwillkürlich rückte sie ein Stück von der Erzählenden ab.


    „Du lügst“, knurrte sie sofort. Die drei tauschten vielsagende Blicke aus.


    „Doch, es ist so, wie sie sagt“, knurrte Leotie zurück und Satinka fixierte jetzt sie. „Sie übernehmen unseren Körper. Wir sind dann Katzenseelen im Menschenkörper. Und das ist genau der Grund, warum du dich an nichts vor deiner Gefangennahme erinnern kannst.“


    Magena nahm augenblicklich den Jungen in Empfang, als Satinka ihn intuitiv von sich wegschob.


    „Das ist dieselbe Art von Falle, die mir euer Anführer stellen wollte. Er hatte auch so ein seltsames Leuchten in den Augen.“


    Alle drei näherten sich ihr. Leotie hob beschwichtigend ihre Hand. Satinka wich jedoch immer weiter vor ihnen zurück. Sie bekam es mit der Angst zu tun.


    „Satinka, wir sind bereits deine Kämpferinnen. Wir haben Tocho zu den Verhandlungen nach Leyati begleitet. Als wir dort waren und feststellten, dass du noch lebst, wollten wir dich holen.“


    Das war zu viel! Dies war eine Bedrohung, die Satinka nicht mehr ignorieren konnte. Deshalb sprang sie auf und schrie abwehrend: „Geht weg von mir!“


    Daraufhin flüchtete sie geradewegs zu ihren Honon-Kämpfern, die sie wie selbstverständlich bei sich aufnahmen, und versuchte, die Tochos in ihrer Umgebung zu verdrängen.


    Tatsächlich kamen etwas später fünf der Paco und brachten die Gefangenen in einen Steinbruch, damit sie dort arbeiteten.


    Die körperliche Anstrengung machte Satinka nicht viel aus, doch sie beobachtete, wie ihre Mitgefangenen deutlich an die Grenzen ihrer Kraft gerieten. Dennoch trieben die Wächter sie mit Schlägen und Tritten weiter an.


    Ab und zu bemerkte Satinka verstohlene Blicke, doch sie hielt sich weiterhin von den Tocho-Frauen fern. Sie verursachten in ihr eine Unruhe, die die Kämpferin verabscheute.


    Die Situation veränderte sich allerdings schlagartig, als der Tocho-Junge direkt vor ihren Augen zusammenbrach und ein Paco nach ihm trat, um ihn zur Weiterarbeit anzutreiben. Satinka verharrte einen Moment in ihrer Bewegung und beobachtete, wie sich der junge Tocho unter den Tritten krümmte. Dieser Anblick nahm Satinka mit einem Mal vollkommen ein, sodass sie ihre Umgebung ausschaltete und einem Impuls folgend den Steinbrocken in ihren Händen wütend in den Rücken des Paco warf. Dieser schwankte kurz, ließ endlich von dem Jungen ab und drehte sich um. Während er sie vor Wut schäumend ins Visier nahm, blieb der Junge hinter ihm reglos liegen, als habe er das Bewusstsein verloren.


    Satinka schloss die Augen, atmete tief durch, schaute den Paco direkt an und fixierte ihn mit eiserner Miene. Die Schritte des Paco verlangsamten sich und wurden etwas zögerlicher. Satinka zog verächtlich eine Augenbraue hoch. Die Jagd konnte beginnen!


    Sämtliche Honon legten ihre Arbeit nieder, als ob sie die Kämpferin bereits in dieser Art hatten agieren sehen. Angespannt verfolgten sie die Situation. Drei weitere Adlermenschen waren aufmerksam geworden und bewegten sich langsam von ihren Positionen aus auf die beiden zu, um Satinka einzukreisen. Bevor sie allerdings ihren Platz eingenommen hatten, war der erste Paco bei ihr angelangt und versuchte, nach ihr zu greifen.


    Der Kämpferin gelang es noch, ihren Honon-Männern ein kaum sichtbares Zeichen zu geben, bevor sie dem Paco geschickt auswich, sich mit durchgebogenem Rücken nach hinten auf die Hände fallen ließ und ihrem Angreifer im Überschlag einen kräftigen Tritt verpasste. Als sie in einer eleganten Bewegung auf ihren Füßen landete, nahm sie zu ihrem Erstaunen wahr, dass fünfzehn der Tocho-Frauen ebenfalls auf dieses Zeichen reagiert hatten und die riesigen Paco sich gleichzeitig gegen Honon und Tochos verteidigen mussten.


    Im Handumdrehen überwältigte sie ihren Gegner.


    Atemlos setzte sie gerade ihren gefährlich Griff an, um ihm das Genick zu brechen, als ihr Blick auf ein kleines Paco-Mädchen fiel, das ihre Aufmerksamkeit gefangen hielt. Kaum wahrnehmbar schüttelte es mit aufgerissenen Augen ihren Kopf. Satinka konnte sich von diesem Anblick nicht losreißen, hielt in ihrer Bewegung inne und konnte plötzlich den Adlermenschen nicht mehr töten.


    Irritiert unterbrach Satinka den Blickkontakt, als plötzlich Leotie und ein Honon neben ihr auftauchten und dadurch ihre Aufmerksamkeit nun auf sich zogen. Nur unwillig ließ sie von dem Paco ab und stand zögerlich auf, während sie beobachtete, wie die beiden ihren Gegner mit einem Seil fesselten. Suchend hob sich ihr Blick, doch das Paco-Mädchen war verschwunden.


    „Was jetzt, Satinka?“


    Die Frage des Honon brachte sie wieder zurück in die Realität und sie schaute in die erwartungsvollen Gesichter der beiden Kämpfer.


    Sie überlegte kurz.


    „Die Paco unter den Gefangenen müssen uns hier herausbringen. Sofort!“


    Beide nickten und schauten sich etwas irritiert an. Der Honon schnalzte, die Tocho zwinkerte ihm schmunzelnd zu.


    „Alle Paco und Tala zu mir!“, rief Satinka.


    Es rührte sich nichts.


    Sowohl die Paco als auch die Tala starrten Satinka an oder beäugten sich untereinander misstrauisch.


    Satinka knurrte vor sich hin, stemmte ihre Hände in die Hüften und rieb sich die Nase. Dann betrachtete sie nachdenklich die jeweiligen Gruppen, die sich intuitiv nach ihrer Stammeszugehörigkeit sortiert hatten.


    „Wir haben keine Zeit für Feindschaft! Jetzt ist der Augenblick, in dem wir zusammenhalten müssen!“


    Ein Ruck ging durch die Menge. Eine zierliche Paco löste sich aus der Gruppe, um Satinkas Ruf zu folgen. Die restlichen Paco und auch die Tala setzen sich in Bewegung.


    Unterdessen riss Satinka dem gefesselten Paco die Wasserflasche vom Gurt und rannte die wenigen Schritte zu dem Tocho-Jungen. Direkt neben ihm ließ sie sich auf den Boden nieder und legte dessen Kopf auf ihren Schoß. Ohne großartig darüber nachzudenken, streckte sie ihre Hand aus, um an seiner Halsschlagader nach seinem Puls zu suchen.


    In der Zwischenzeit waren die Mitgefangenen bei ihr angekommen und schauten sie erwartungsvoll an.


    „Diejenigen von euch Paco, die noch kräftig genug sind, müssen sich verwandeln, um alle Gefangenen einzeln so schnell wie möglich hier herauszufliegen“, begann Satinka, während sie dem Tocho-Jungen das Wasser ins Gesicht tröpfelte. „Ihr habt die besten Ortskenntnisse. Bringt die Gefangenen zunächst an einen Sammelplatz, der nicht allzu weit weg ist, aber so versteckt, dass wir nicht sofort aus der Luft entdeckt werden.“


    Die zierliche Paco nickte. Sie wollte sich gerade zu ihren Leuten umdrehen, als Satinka ihren Arm ergriff. Die Adlerfrau drehte sich noch einmal zu ihr um. „Zuerst die Tala.“


    Daraufhin wendete Satinka sich dem Wolfswandler zu, der am nächsten bei ihr stand: „Sobald ihr dort seid, nehmt eure Tiergestalt an und sucht die Umgebung nach Wasser und möglichen Nahrungsquellen ab!“


    Die Paco und der Tala tauschten kurz zögerliche Blicke aus, nickten sich dann entschlossen zu und besprachen schließlich alles Nötige mit ihren Leuten, um die Flucht zu organisieren.


    Die Tochos und Honon überwachten ohne weitere Aufforderung an verschiedenen Stellen den Himmel, um gegebenenfalls weitere Paco der großen Art zu sichten, die ihren Fluchtversuch melden und Verstärkung holen könnten. Als ob sie gewusst hätten, dass dies Satinkas nächster Befehl gewesen wäre.


    Während die Kämpferin beobachtete, wie ihre Anweisungen ausgeführt wurden und die Tala alles zusammensuchten, was für ihre Flucht hilfreich erschien, bis die Paco auch sie abgeholten, wachte der Tocho-Junge endlich in ihren Armen aus seiner Benommenheit auf. Sie lächelte ihn an und sagte aufmunternd: „Also ich habe schon nach einem halben Tag hier die Schnauze voll. Ich hau jetzt ab. Wie sieht es aus? Kommst du mit?“


    Mit ihren Worten hatte sie es glatt geschafft, ihm ein zaghaftes Lächeln auf sein gequältes Gesicht zu zaubern. Sie zwinkerte ihm zu und ließ ihn kleine Schlucke aus der Wasserflasche trinken.


    Da keiner der Wächter entkommen war und die befreiten Paco so niedrig wie möglich durch die Schluchten flogen, lief die Befreiung der Gefangenen reibungslos ab. Chogan würde erst am Abend bemerken, was passiert war, und bis dahin sollten sie bereits ein ganzes Stück näher an die Grenze zu den Tochos oder der Honon gelangt sein.


    Dank der guten Ortskenntnisse der Paco kamen sie trotz einiger Pausen, die sie für die teilweise stark Geschwächten einlegen mussten, schneller in dieser steinigen Felsenlandschaft voran, als Satinka vermutet hatte.


    Während der Pausen setzte sie sich immer wieder mit je zwei Paco, zwei Tochos, zwei Tala und einem Honon zusammen. Sie selbst sah sich als Vertreter der Honon. In dieser Runde trafen von nun an die Sprecher ihrer jeweiligen Volksgruppe zusammen, die gemeinsam das weitere Vorgehen für die nächsten Stunden besprachen.


    „Warum sperrt Chogan sein eigenes Volk ein?“, fragte Satinka interessiert in die Runde.


    Die Paco sah sie nachdenklich an und zögerte zunächst, offenbarte aber dann doch ihre Geschichte. „Chogan, der Verräter, kam vor einigen Monden aus den nördlichen Gebirgen mit den großen Paco-Rebellen zu uns nach Oota Dabun, unserer Herrscherstadt, und übernahm mit einer List die Macht über das Volk. Diese Nord-Riesen haben sich immer dem Anführer unseres Volkes unterworfen, doch auch sie hat Chogan manipuliert, als ihr Gebirgszug immer mehr zu Vergessenem Land verödete.“


    Da die Paco eigentlich nur unter sich lebten und so gut wie keinen Kontakt nach außen pflegten, hatten die anderen Völker diese unrechtmäßige Machtübernahme überhaupt nicht wahrgenommen und Chogan bei ihrem Treffen in Leyati als den wahren Herrscher der Paco akzeptiert. Satinka sah Chepi, die zierliche und recht zurückhaltende Paco-Frau, aufmerksam an. Sie konnte ihre Verblüffung kaum mehr verbergen, als diese in der kleinen Runde vorsichtig zugab, zu der eigentlichen Anführerfamilie zu gehören, wie auch einige weitere Paco unter ihnen.


    „Fast wie bei uns“, sagte Leotie. Satinka schaute sie stirnrunzelnd an, woraufhin die Tocho nachdenklich nickte. „Der Vater unseres Anführers wurde von seinem eigenen Bruder ermordet, der jahrelang in unserer Stadt Dena Enola mit Angst und Schrecken regierte.“


    Satinka hob die Augenbrauen. „Und was ist geschehen, damit ihr diesen Kerl losgeworden seid?“


    Ein seltsames Schweigen trat ein. Leotie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen. Satinka schaute in die Runde und hatte das Gefühl, eine Frage gestellt zu haben, deren Antwort alle kannten, außer sie selbst.


    „Was?“, fragte sie ungeduldig. „Was ist passiert?“


    „Wenn es wirklich wahr ist“, begann der Tala zögerlich, „dann kam die Ersehnte und hat die Tochos von ihm befreit.“


    Satinka lachte abschätzig auf. Das hörte sich an, als sei es eine Geschichte, die man den Kindern abends zum Einschlafen erzählte.


    „Sie verführte ihn mit ihrer Stimme, verwandelte sich in seiner Festung in eine Bestie und zerfetzte ihm die Kehle!“


    Satinka schaute überrascht zu dem Honon, der die Geschichte beendete, indem er seine Hand an seinen Hals führte und theatralisch aus dem Sitz heraus auf dem Rücken landete, während er einen dramatischen Todeskampf mit seiner Hand vollführte.


    Lachend boxte sie ihm in die Seite. Das hörte sich nun wirklich nach einem Honon-Kindermärchen an!


    „War es wirklich so?“, fragte sie und schaute zurück zu Leotie, die bei der Aufführung des Honons nun selbst schmunzeln musste. „Nicht ganz“, antwortete sie und bestätigte Satinkas Vermutung, dass das mehr als Unsinn war, was die anderen erzählten. Sie waren schließlich aus einem anderen Volk und vermischten diese Geschichte sicherlich mit ihren eigenen Legenden. „Um Nukpana zu verführen, brauchte sie nur ihre Schönheit und die Tatsache, dass sie die Ersehnte war. Ihre Stimme hatte damit gar nichts zu tun.“


    Alles andere sollte also wahr sein?


    Satinka wurde ernst, rieb sich überrascht das Kinn und nickte anerkennend. In einem Erinnerungsfetzen sah sie mit einem Mal den Tocho mit seinem düsteren, misstrauischen Blick in der Runde in Helkis Speisesaal sitzen.


    „Euer Anführer hat geahnt, dass Chogan ein falsches Spiel trieb, als sie sich trafen, um über die Gebietsaufteilungen zu sprechen, stimmt´s?“


    Leotie wich ein Stück zurück und wurde vorsichtiger. Im Grunde wusste keiner von ihnen, wer wem trauen konnte.


    Um eine Richtung anzugeben, entschied Satinka sich dafür, den anderen gegenüber absolut ehrlich zu sein.


    „Ich habe einen guten Blick für kleinste Reaktionen. Bei dem Treffen der Anführer war dies genau meine Funktion. Ich habe beobachtet und meine Schlüsse gezogen, um dann neue Strategien zur Verteidigung des Honon-Gebietes sowie zur Eroberung neuer Gebiete zu erarbeiten.“


    Der Honon sah sie groß an. Mit dieser Aussage hatte sie im Grunde die Hinterlistigkeit seines eigenen Anführers zugegeben und einen ihrer großen Vorteile gegenüber den anderen Völkern offenbart. Auch wenn Satinka eine dubiose Vergangenheit und einen ungewöhnlichen Aufstieg in der Honon-Gesellschaft vollführt hatte, wusste jeder Honon-Kämpfer, wie wichtig sie für das Überleben dieses Volkes war. Diese Einsicht war schließlich der Grund, warum sie auf Satinkas Befehle hörten.


    Satinka betrachtete ihn mit einer Ruhe, die bei ihr ganz ungewohnt war, und sagte dann zu ihm: „Wir haben hier die einmalige Chance, das zu tun, was eigentlich bei dem Treffen der Vierwindevölker hätte geschehen sollen, mein Freund. Wir können hier zusammen versuchen, die Mitglieder unserer Völker zu retten und ihr Überleben zu sichern. Genauso, wie wir als kleine Gruppe in der Höhle miteinander auskommen mussten und letztendlich Seite an Seite für unsere Freiheit gekämpft haben, sollten wir hier und jetzt Offenheit und Vertrauen aufbauen, um auch später diesen Weg weiterzugehen und gemeinsam Etenya zu retten.“


    Alle in ihrer Runde verharrten für einen Moment in einer Stille, die jeden umfasste, während sie Satinka überrascht ansahen. Irritiert sah sie von einem zum anderen.


    „Oder sehe ich das falsch?“


    Alle schüttelten sofort den Kopf.


    „Na, wenn das nicht die Onida Kanti in dir war, die diese Worte sagte“, meinte Leotie, während Aquene schmunzelnd nickte.


    „Sie ist eure Onida Kanti?“, fragte eine Tala überrascht, woraufhin die beiden Tochos nickten.


    „Aber sie weiß es nicht mehr, stimmt´s?“, fragte der Honon vorsichtig, und als die beiden Tochos es ihm bestätigten, schüttelte er grimmig den Kopf. „Ist schon eine schlimme Sache, was wir mit euren Frauen machen.“


    Satinka sah ihn verwirrt an. Das Knarren einer sich öffnenden Tür hallte plötzlich durch ihren Kopf und ein kalter Windhauch erwischte sie unvorbereitet. Einen winzigen Augenblick lang bewegten sich in ihren Gedanken alle Puzzleteile aufeinander zu und wollten ihr ein Bild von der Wahrheit zusammensetzen. Doch Satinka spürte sogleich ein ähnliches Erdbeben in sich, wie jenes, das der Duft des Tochos in ihr ausgelöst hatte. Nein, dazu war sie nicht bereit!


    Während sie laut auflachte, krachte die Tür wieder ins Schloss zurück, drehte sich der Schlüssel darin um und sie boxte dem Honon ein weiteres Mal fest auf die Schulter. „Na ja, bisher habe ich mich noch ganz gut geschlagen, oder?“ Sie tat einfach so, als hätte sie das eben Gesagte gar nicht gehört oder etwas völlig anderes verstanden.


    Dabei fiel es ihr noch nicht mal auf, dass der Honon nicht mitlachte.


    „Der Tocho hat bei dem Treffen einzig eurer Tala-Anführerin getraut, wie mir schien“, fuhr sie ohne Umschweife fort, um schnell das Thema zu wechseln und zurück auf den Punkt zu bringen. „Vielleicht sollten wir es so einrichten, dass die Tala die gefangenen Paco so lange beherbergen, bis eine Lösung für ihre Situation ersonnen ist. Es gibt keine gemeinsame Grenze mit den Paco, und Chogan wird es nicht wagen, über Tocho- oder Honon-Gebiet zu fliegen, um sich die rechtmäßigen Anführer bei den Tala zurückzuholen. Die Strecke ist zu weit, um sie ohne Pausen zurückzulegen, und die Patrolien der Honon und Tochos sind in höchster Alarmbereitschaft.“ Alle waren ausnahmslos Satinkas Meinung und kamen überein, dass sie durch das Tocho-Gebiet zu den Tala marschieren würden. Einige der Tocho-Frauen wollten sofort aufbrechen, um ihrem Anführer Bericht zu erstatten. Sicher würde die Armee der Tochos ein guter Begleitschutz für die Gruppe sein, während sie über das fremde Gebiet wanderten.


    Diese Idee beschwor bei Satinka allerdings ein mulmiges Gefühl herauf, doch sie sagte nichts dazu, sondern tauschte einen nervösen Blick mit dem Honon aus.


    Als Leotie das wahrnahm, begann sie zu lachen.


    „Satinka, wir sind keine Geisterwesen. Wir sind nur verdammt gute Kämpferinnen. Und du gehörst ebenfalls dazu.“


    Satinka und der Honon sahen sich erneut kurz überrascht an.


    „Ach, deshalb gewinnst du jeden Kampf, egal, wer dir entgegentritt“, sagte der Honon und nickte anerkennend. Satinka konnte es nicht fassen, das ihr einziger Vertrauter in dieser Runde nun auch noch diesen Quatsch glaubte.


    „Sie ist sogar unsere Anführerin“, flüsterte Aquene und plötzlich lief beiden Tochos wieder dieser silberne Schimmer über die Augen, als seien sie mächtig stolz auf das, was sie da sagten.


    Das ging jetzt aber wirklich zu weit!


    Eilig stand Satinka auf, um das Gespräch zu beenden.


    „Lasst uns weiterziehen!“, sagte sie und verließ zügig den Kreis.


    Während Leotie fünf ihrer Tocho-Kämpferinnen vorschickte, ging Satinka zu dem Tocho-Jungen, auf dessen Gesicht sich ein helles Strahlen breitmachte, sobald er Satinka in seine Richtung schlendern sah. Es kam ihr vor, als beobachtete er sie ständig. Seine Blicke waren ihr bereits seit geraumer Zeit aufgefallen.


    Satinka hatte dafür gesorgt, dass die Schwächsten, den Weg auf dem Rücken eines Honon zurücklegten. Der Junge blieb immer in ihrer Nähe.


    „Die Tocho-Kämpferinnen laufen los, um deinem Vater Bescheid zu sagen, dass wir kommen. Bald bist du wieder zu Hause und in Sicherheit.“


    Sie lächelte ihn an, doch er sah den Kämpferinnen hinterher und wurde ernst. Satinka hockte sich zu ihm.


    „Es war schon immer so, dass ich lieber zu Hause war, als hier in Etenya. Lenno Wynono ist der Kämpfer von uns beiden.“ Satinka verstand nicht ganz und runzelte die Stirn. Der Junge ignorierte ihre Reaktion, obwohl er sie bei einem kurzen Seitenblick gesehen haben musste. „Du bist eines Nachts einfach verschwunden. Seither wollte ich nicht mehr weg von hier.“ Er rieb sich die Nase und erinnerte Satinka plötzlich an seinen Vater. „Als die Kämpferinnen erzählten, dass sie dich in Leyati entdeckt hatten und Tocho ohne dich zurückkam, bin ich schließlich selbst losgezogen, um dich zu suchen.“ Sein Blick senkte sich zum Boden, auf dem er mit einem Steinchen kleine Zeichen auf den Felsen kratzte. „Jetzt habe ich dich gefunden, und du bleibst wahrscheinlich trotzdem nicht bei uns.“ Er sah sie mit feuchten Augen an. „Du fehlst mir.“


    Mit zusammengepressten Lippen warf er den Stein einen Abhang hinunter und schaute ihm schweigend hinterher.


    Was redete dieser Junge da nur?


    Er tat glatt so, als sei sie seine Mutter! Jedoch war sie es nicht, sondern die Fremde in ihr. Satinka würde allerdings auch für ihn keinesfalls ihren Platz räumen! Niemals!


    Nachdenklich starrte Satinka auf den Punkt in der Landschaft, an dem die Tocho-Kämpferinnen verschwunden waren.


    Verärgert musste sie sich eingestehen, dass dieser Junge mehr Gefühle in ihr auslöste, als es ihr lieb war.


    Sie betrachtete ihn aufmerksam. Dieser Junge brachte sie noch mehr durcheinander als sein Vater. Aus einem Grund, den Satinka nicht begreifen konnte, fühlte sie sich tief mit ihm verbunden.


    Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu viel von diesen Dingen an sich heranließ und dadurch eine Schwäche entwickelte, die ihr gefährlich werden konnte!


    Schließlich erhob sie sich, streichelte dem Jungen noch einmal über den Kopf und wandte sich danach ihrer eigentlichen Aufgabe zu.


    Kurze Zeit später zog die Gruppe weiter, erreichte allerdings erst am nächsten Morgen den Landstrich, auf dem die reine Berglandschaft in eine leicht bewaldete Flusslandschaft überging und die Grenze zu den Tochos kennzeichnete.


    Nachdem sie die Kuppe eines Hügels überschritten hatten, standen weiter unten am Abhang riesige, dunkle Gestalten am Waldrand und erwarteten sie bereits.


    Satinka führte ihre Gruppe an, neben ihr der Honon, der den Jungen trug. Als sie die Gefahr erkannte, hob sie augenblicklich ihre Hand.


    „Lass ihn langsam hinunter“, flüsterte Satinka und stellte sich so, dass der Tocho-Junge hinter ihr stand. Sie legte intuitiv ihre Hand beschützend auf seinen Arm, während sie die Gestalten am Waldrand fixierte und sich bereits eine Taktik überlegte.


    „Yuma, ich möchte, dass du mit den Kindern und denen, die nicht kämpfen können, den Weg ein Stück zurückgehst“, flüsterte sie ihm über ihre Schulter so ruhig wie möglich zu. „Dort war ein Höhleneingang, verborgen hinter einem Gebüsch. Ich weiß, dass du ihn ebenfalls gesehen hast. Versteckt euch dort, bis ich euch hole.“


    Sie spürte seine Hand auf ihrer.


    „Versprich, dass du wiederkommst, Mama!“


    Irritiert von seinen Worten und dem, was sie in ihr auslösten, drehte sie sich kurz zu ihm um und blickte ihm fest in die Augen.


    „Ich verspreche es dir.“


    Er lächelte sie ein wenig an, dann drückte er sie von hinten und verschwand mit den anderen.


    Kaum war der Junge aus ihrer Sicht, fokussierte Satinka ihre Konzentration erneut auf die rund dreißig Paco, die ihnen den Weg in die Freiheit streitig machen wollten. Blitzschnell wog sie all ihre Chancen ab, kam jedoch ständig zu demselben Schluss: Sie hatten keine! Vom Verhältnis her würde es zu einem Eins-zu-eins-Kampf kommen, den kaum einer ihrer Begleiter in seiner jetzigen körperlichen Verfassung länger als einen Wimpernschlag durchhalten würde.


    „Wie sollen wir vorgehen, Satinka?“


    Der Honon an ihrer Seite wirkte nervös.


    Ihr Atem ging schneller, denn sie wusste das erste Mal in ihrem Leben in einer Kampfsituation selbst nicht, was sie tun sollte. Unschlüssig biss sie sich auf ihrer Unterlippe herum, als ein kaum wahrnehmbarer Ruck durch die Reihen der Paco ging. Irgendetwas nahmen sie wahr, das Satinka von ihrer Position aus noch nicht hören oder sehen konnte.


    „Satinka?“, fragte der Honon noch angespannter, doch sie hob nur ihre Hand, sah ihn an und legte ihren Zeigefinger auf die Lippen. Dann richtete sie den Blick wieder auf die Paco. Ihr Körper spannte sich an, war bereit loszusprinten. Sie schloss ihre Augen, atmete tief durch, öffnete sie erneut und fixierte einen der Paco.


    Doch sie wartete.


    Satinka konnte nicht genau sagen, was geschehen musste, damit sie endlich reagieren konnte. Sie wusste nur, dass es kommen würde.


    Es war schließlich ein kleiner Vogel, der über dem Wald hinter den Paco in die Luft flog und damit ihre Anspannung löste. Vom reglosen Warten ging sie über in eine Bewegung, die sie in Richtung Paco brachte. Ein kaum sichtbares Handzeichen von ihr zeigte sowohl den Honon als auch den Tochos unter ihnen an, was sie zu tun hatten.


    Noch im Laufen verwandelte Satinka sich in die Berglöwin. Wild entschlossen ihn zu töten, stürmte sie auf den Paco los, den sie zuvor fixiert hatte. Im selben Moment, in dem sie ihren Gegner erreichte, brach aus dem Unterholz hinter den Paco eine Armee weißer Gestalten hervor, die gleichzeitig von hinten ihren Angriff durchführte. Überrascht und unfähig, angemessen darauf zu reagieren, verwandelten sich die Paco augenblicklich in riesige Adler. Die Ersten stoben bereits mit lautem Geschrei in die Lüfte, als Satinka zum Sprung ansetzte und sich dabei in einen Menschen verwandelte. Furchtlos landete sie auf dem Rücken des anvisierten Paco, während dieser zum Absprung in die Lüfte ansetzte. Von der unerwarteten Last aus dem Gleichgewicht gebracht, startete dieser einen weiteren Versuch, in den Himmel aufzusteigen und hob mit ihr auf dem Rücken vom Boden ab. Satinka griff ihm allerdings in den Nacken, setzte ihren bereits oft erprobten Griff an und brach ihm während seiner Flucht in die Höhe gnadenlos das Genick.


    Auf dem toten Vogel hockend stürzte sie ungebremst die etwa fünfzehn Meter zurück zum Boden und landete in dem Waldstück, dessen Bäume ihren Sturz etwas abfingen. Ein Krachen und Reißen hallte durch die Gegend und trotzdem die Äste ihre Geschwindigkeit etwas verminderten, war der Aufprall auf der Erde alles andere als sanft. Satinka prallte mit dem Kopf gegen einen dicken Ast und verlor für kurze Zeit das Bewusstsein.


    Als sie mit einem stechenden Schmerz im Schädel wieder zu sich kam, ergriff sie jemand an der Schulter und drehte sie um. Augenblicklich packte sie das Handgelenk ihres Angreifers, zog ihn in einer Drehbewegung mit sich und saß im nächsten Moment auf seiner Brust, die Hand an der Kehle.


    Erstaunt blickte sie in das erschrockene Gesicht des Tocho-Anführers, der seinerseits mit seiner Hand ihr Handgelenk umfasste, um ihren Würgegriff abzuschwächen. Sofort versiegte der Kampfesrausch in ihr und das Herzrasen in ihrer Brust nahm einen ganz anderen Rhythmus an.


    „Du!“, entfuhr es ihr überrascht. Sie löste ihre Hand von seinem Hals, konnte es aber nicht sein lassen, mit ihrem Zeigefinger zärtlich an seinem Kinn entlangzufahren.


    Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, doch ihn tatsächlich wiederzusehen, machte sie sprachlos. Spontan beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Sofort ließ er sich auf sie ein und erwiderte diesen Kuss leidenschaftlicher, als sie erwartet hatte. Dabei fuhr er mit seinen Händen über ihren Rücken und zog sie an sich. Ihre Lippen schienen füreinander geschaffen zu sein.


    Innerlich hatte sich Satinka zwar für eine erneute Begegnung mit ihm gewappnet, dass sie allerdings derart auf ihn reagieren würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie sah ihn wie gebannt an und erkannte in seinem Gesicht, dass er sich ebenfalls über ihr Zusammentreffen freute. Seine Augen trugen ein winziges Lächeln in sich und an seinen Mundwinkeln waren kaum wahrnehmbare Fältchen entstanden, die auf dasselbe hindeuteten.


    „Warum bist du nicht zurückgekommen?“, fragte der Tocho-Anführer atemlos und verwirrte Satinka mit seinen Worten. Langsam richtete sie sich etwas auf und starrte ihn an.


    Was tat sie hier denn bloß schon wieder?


    Nachdem sie einen kurzen Moment in dieser Position verharrt hatte, fiel ihr wieder ein, dass sie sich eigentlich von ihm fernhalten wollte. Was stellte dieser Tocho nur immer mit ihr an?


    „Komm, ich habe da etwas für dich“, sagte sie sanfter als es üblicherweise ihrer Art entsprach, ohne auf seine Frage einzugehen. Überrascht bemerkte sie, wie der Tocho-Anführer unmerklich zusammenzuckte und dieser goldene Schimmer seine Augen durchlief.


    Mit einem Satz sprang Satinka von ihm hinunter und stellte sich neben ihn. Während er aufstand, drehte sie sich ein wenig von ihm weg. Sein verlockender Duft machte sie halb wahnsinnig!


    Sie versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren und ging schnellen Schrittes los, um Abstand zu ihm zu gewinnen. Als sie jedoch an den Waldrand trat, blieb sie abrupt stehen und wich sogar einen Schritt zurück.


    Vor ihr schwebten die Geisterwesen seiner Armee in ihren wehenden Gewändern und erwarteten sie. Ihre Hand landete hart auf seiner Brust und krallte sich dort in seine Kleidung.


    „Sag ihnen, dass sie mir ja nichts tun sollen!“, zischte sie ihm eindringlich zu.


    Zu ihrer Verwunderung ergriff der Tocho-Anführer lediglich ihre Hand, ging an ihr vorbei und lachte sie an.


    „Dir würden sie niemals etwas tun, Satinka.“


    Er zog sie hinter sich her, nickte einer der Gestalten zu, woraufhin alle ihre Kapuzen abnahmen.


    Satinka konnte ihre Verblüffung kaum verbergen. Diese Wesen waren tatsächlich ganz normale Tocho-Frauen, die sie teils neugierig, teils freundlich lächelnd ansahen! Langsam begriff Satinka, dass diese Armee von ihrem Ruf lebte, gefährlich zu sein.


    Wer sich so etwas nur ausgedacht hatte?


    Das gefiel ihr!


    Anerkennend nickend ging Satinka neben dem Tocho-Anführer den Abhang hinauf, während ihr die Worte von einer der mitgefangenen Tocho-Kämpferinnen durch den Kopf schwirrten.


    Sie ist sogar unsere Anführerin, hatte Aquene vor einigen Stunden gesagt.


    Der Tocho-Anführer hielt immer noch ihre Hand umfasst, ohne eine Andeutung zu machen, sie loszulassen. Ihn zu berühren, gefiel ihr ebenfalls. Sie würde den Teufel tun, diese Verbindung ihrerseits zu lösen!


    Nachdem sie sämtliche Tocho-Kämpferinnen passiert hatten, befanden sie sich schließlich auf einer höheren Stelle, an der sich Satinka einen vollständigen Überblick über all diese Frauen verschaffen konnte. Neugierig drehte sie sich zu ihnen um, denn ihr kam plötzlich ein Gedanke. Sie legte die Hand, mit der sie die des Tochos festhielt, hinter ihren Rücken und ließ die andere locker an ihrer Körperseite hinunterhängen.


    Bei der Befreiung hatten nicht nur die Honon, sondern auch die Tocho-Frauen auf ihre Zeichen reagiert. Was würde wohl passieren, wenn sie nun so ein Zeichen vor der gesamten Armee geben würde?


    Sie drehte sich kurz zu den unter ihrem Befehl stehenden Honon-Kämpfern um und gab ihnen einzig mit ihren Augen zu verstehen, dass sie das nun Folgende genauestens beobachten sollten. Dann blickte sie zu den Kämpferinnen, biss sich auf ihre Unterlippe und machte eine kaum wahrnehmbare Handbewegung.


    Im nächsten Moment ging ein Ruck durch die Kämpferinnen und alle standen in einer kämpferischen Ausgangsposition.


    Satinka ließ verblüfft die Luft aus ihrem Mund entweichen. Erneut nickte sie anerkennend, hob ihre freie Hand und zeigte mit dem Finger auf eine Kämpferin, die etwa im gleichen Alter wie sie selbst war und deren Gesicht von schwarzen lebenslustigen Augen dominiert und wilden, tanzenden Locken umringt wurde.


    „Wer ist das?“, fragte Satinka ohne den Blickkontakt mit dieser Kämpferin zu unterbrechen, die versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Hinter sich hörte sie das leise Lachen des Tochos.


    „Das ist Nova, deine -, die Befehlshaberin der Kämpferinnen. Woran hast du sie erkannt?“


    Satinka schnalzte mit der Zunge, fuhr sich mit der flachen Hand über ihren Kopf, drehte der Armee den Rücken zu und zog den Tocho schließlich hinter sich her.


    „Man kann so lange daran arbeiten, wie man will. Diese kleine Verzögerung bei der Weiterleitung der Signale bekommt man einfach nicht raus“, antwortete sie kopfschüttelnd. Ein kleiner Seitenblick auf den Tocho offenbarte ihr ein Lachen, das für einen kurzen Moment eine Erinnerung in ihr auslöste.


    Satinka blieb abrupt stehen und starrte ihn völlig konsterniert an. Sie kannte dieses Lachen von ihm und wusste, dass sie es sehr mochte, aber das Aufflackern der Erinnerung war zu kurz, zu vage gewesen, als dass sie dieses Bild in ihrem Kopf wirklich hätte festhalten können. Aufmerksam wanderte der Blick des Tochos über ihr Gesicht. „Was ist?“ Sie schüttelte den Kopf, wich ihm aus und fuhr einfach mit dem alten Thema fort. „Genau wegen dieser Verzögerung ist die Position desjenigen immer die Gefährlichste, der als meine rechte Hand die Befehle weiterleitet. Ich lasse das nur die Besten machen.“ Sie überlegte kurz. „Nachdem ich das hier erledigt habe“, sie ließ dabei ihren Zeigefinger zwischen ihm und sich selbst hin und her tanzen, „und mit dir unter vier Augen gesprochen habe, will ich diese Nova sprechen.“ Jetzt zeigte sie mit dem Daumen über die Schulter hinter sich. Der Tocho-Anführer stimmte ihr lächelnd zu und auch das überraschte sie.


    Als sie an dem kleinen, verborgenen Höhleneingang ankamen, rief sie nach dem Jungen. Kaum war er aus der Höhle getreten, ließ der Tocho-Anführer Satinkas Hand los, lief dem Jungen entgegen und schloss ihn liebevoll in die Arme. Der Junge begann zu weinen.


    Unangenehm berührt blieb Satinka etwas abseitsstehen und drehte sich weg. Auf eine seltsame Art hatte sie das Gefühl, an etwas teilzuhaben, zu dem sie nicht gehörte.


    Die anderen kamen ebenfalls aus der Höhle und mit ihnen zusammen verließ sie diesen Ort, um sie zu ihrer Gruppe zurückzubringen.


    Es dauerte nicht lange, bis auch der Tocho-Anführer und sein Sohn zu dem Treffpunkt zurückkamen. Dort tauchte plötzlich ein weiterer Tocho-Junge auf, der im selben Alter wie Yuma war und ihm verdammt ähnlich sah. Die beiden Jungen fielen sich ebenfalls in die Arme und redeten intensiv aufeinander ein. Währenddessen kam ein Tala-Junge dazu und begrüßte Yuma auf die gleiche Weise.


    Satinka beobachtete diese seltsame Szene, indem sie immer wieder verstohlene Seitenblicke wagte, bis sie plötzlich bemerkte, dass der Tocho-Anführer und die drei Jungen nebeneinander dastanden und sie anstarrten. Verdutzt hob sie ihre Augenbrauen, als bereits der Tala-Junge auf sie zu rannte und lachend „Mama!“ rief. Entsetzt starrte sie dieses Kind an und hoffte, es würde an ihr vorbeirennen. Doch ehe sie sich versah, hing dieser Junge an ihrem Hals und sie schloss ihn verunsichert in ihre Arme. Ihr hilfloser Blick traf den des Tocho-Anführers, in dem sie die Bitte erkannte, den Jungen nicht abzuweisen. Sie ließ ihn langsam hinunter und versuchte ein Lächeln. Er drückte sie noch einmal und sagte: „Ich weiß, dass du mich nicht mehr wiedererkennst. Aber ich habe dich trotzdem lieb und du fehlst uns wirklich ganz doll.“


    Satinka wich einen Schritt von dem Jungen zurück. Eine unbändige Wut kochte plötzlich in ihr hoch, die sie dem Tala-Jungen lieber nicht zeigen wollte. Als sie erneut hilflos zu dem Tocho-Anführer schaute, traf ihr Blick den des fremden Tocho-Jungen. In seinem Gesicht spiegelte sich ihre eigene Gefühlswelt wider. Verächtlich schnaubte er vor sich hin und verließ die kleine Gruppe. Satinka blickte ihm verdutzt nach und spürte plötzlich ein Reißen in ihrem Magen. Seine Reaktion verletzte sie!


    Das war zu viel!


    Schleunigst drehte sie sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Sie brauchte Luft zum Atmen, Ruhe zum Denken und vor allem einen See oder Fluss, um ihr erhitztes Gemüt abzukühlen. Ihre Schritte wurden immer schneller, immer weiter, bis sie zu laufen begann. Sie musste allein sein. Brauchte Einsamkeit, um wieder zu Verstand zu kommen. Jetzt!


    Noch in der Bewegung nahm sie ihre tierische Gestalt an und preschte durch den kleinen Wald. Die Berglöwin rannte, als ginge es um ihr Leben, bis sie von Weitem einen See entdeckte, auf den sie direkt zusteuerte. Er lag direkt unter dem Felsen, den sie anvisierte, um anschließend mit einem kräftigen Stoß ihrer Hinterbeine darüber hinwegzuspringen. Mitten im Sprung verwandelte sie sich zurück in einen Menschen und flog mit ausgebreiteten Armen und einem lang anhaltenden Schrei durch die Luft.


    Das pure Leben!


    Ja, das war es, was durch ihre Adern pulsierte.


    Sofort schossen ihr die Bilder vom Fliegen mit dem Paco durch den Kopf, die sie genauso schnell wieder verließen, als sie in das kalte Wasser stürzte. Mit geschlossenen Augen tauchte sie unter und ließ sich treiben.


    Nach einer Weile schaute sie sich unter Wasser um, bewegte sich mit kräftigen Stößen nach oben und brach durch die Wasseroberfläche.


    Lachend wischte sie sich die Wassertropfen aus den Augen und begann erneut laut zu jauchzen. Ihre Stimme hallte über das Wasser und scheuchte einige Vögel auf, die in gigantischen Bäumen rund um den See gesessen hatten. Wegen der blendenden Sonne legte Satinka die Hände schützend über ihre Augen und schaute sich in der Gegend um. Was sie sah, gefiel ihr!


    Plötzlich nahm sie eine Bewegung an der Felskante wahr, von der sie selbst hinuntergesprungen war, und entdeckte dort zu ihrer Überraschung einen Berglöwen, der sie beobachtete.


    Ihr Herz machte einen kleinen, unerwarteten Hüpfer. Der Tocho war ihr gefolgt.


    „Ich wette, du traust dich nicht“, rief sie dem Berglöwen grinsend zu und war gespannt, wie er reagieren würde.


    Zunächst regte er sich nicht und schien sich überhaupt nicht angesprochen zu fühlen. Doch dann stand er mit einem Mal auf und entfernte sich von der Kante.


    Satinka hielt gespannt den Atem an und konnte es kaum fassen: Einen Moment später sprang der Tocho tatsächlich über die Kante, wechselte noch während des Sturzes seine Gestalt und fing lachend an zu fluchen. Ausgelassen vermischte sich auch Satinkas Lachen mit seinem.


    Das hätte sie ihm niemals zugetraut!


    Die Kämpferin war beeindruckt davon, dass er den Sprung gewagt hatte.


    Einen Augenblick später tauchte er ins Wasser und war nicht mehr zu sehen. Satinka wartete sein Auftauchen ab, doch er blieb verschwunden. Aufgeregt starrte sie gebannt auf die Stelle, an der er ins Wasser eingetaucht war. Allerdings passierte dort rein gar nichts und sie runzelte die Stirn.


    Plötzlich stieß der Tocho direkt hinter ihr aus dem Wasser empor und sie fuhr erschrocken herum.


    Es dauerte eine Weile, bis ihr Lachen in ein Grinsen überging.


    „Du bist mir gefolgt“, bemerkte sie und freute sich diebisch darüber.


    Er strahlte sie an.


    „Du wolltest mich unter vier Augen sprechen.“ Er breitete seine Arme aus. „Hier bin ich.“


    Sie sah ihn eine Weile schmunzelnd an und nickte schließlich. „Gut, dann lege ich mal los.“


    Während sie langsam zum Ufer schwammen, erzählte sie ihm von dem Plan, die wahren Paco-Anführer bei dem Volk der Tala in Sicherheit zu bringen. Sie bat ihn, darüber nachzudenken, ob und wie man ihnen helfen könnte, ihr Reich zurückzubekommen. „Die innere Stabilität der Völker ist nun mal eine wichtige Voraussetzung für die Zusammenarbeit in dieser gemeinsamen, großen Sache. Das eine geht nicht ohne das andere. Wenn man den Paco von außen helfen würde, ihre internen Probleme zu lösen, wäre es bestimmt ein Schritt in die richtige Richtung.“


    Sie waren bereits am Ufer angekommen und der Tocho hatte Satinka aufmerksam dabei zugesehen, wie sie sich bis auf eine kleine Hose und ein Hemdchen ausgezogen hatte, die sie aufgrund der kalten Winter in Leyati immer unter ihrer Kleidung trug.


    „Was meinst du dazu?“, fragte sie ihn und stemmte dabei ihre Hände in die Hüften. Sie hatte den Eindruck, dass er nicht ganz bei der Sache war.


    Seine Lippen verzogen sich immer mehr zu einem breiten Grinsen, das ihr ihre Vermutung beinahe bestätigte.


    „Ich finde es gut. Mir gefällt es.“


    Sie wollte gerade ihre Kampfhose auf einen Ast hängen, ließ sie allerdings sinken und sah ihn neugierig an. Er saß noch immer in seinen vor Nässe triefenden Sachen auf einem Stein und amüsierte sich über ihre Reaktion.


    „Was gefällt dir?“, fragte Satinka, legte die Hose beiseite und ging auf ihn zu. „Meine Ideen?“ Sie blieb ganz dicht vor ihm stehen, sodass sie augenblicklich seinen Duft wahrnahm. „Oder mein Höschen?“


    In dem Blick des Tochos erkannte sie sofort, worauf dieses Gespräch nun hinauslaufen würde und hob herausfordernd ihre Augenbrauen.


    „Weiß nicht“, antwortete er grinsend. „Wahrscheinlich beides.“


    Was in der kleinen Höhle zwischen ihnen geschehen war, hatte Satinka gefallen. Nun, beschloss sie für sich, war der richtige Augenblick, es zu wiederholen.


    Vorsichtig nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn erst ganz sanft. Auch der Tocho zögerte zunächst, konnte sich aber ihren Annäherungen kaum erwehren.


    Er schien gut zu ihr zu passen und hierfür genau der Richtige zu sein. Beide spürten, dass sie mehr als nur einen Kuss voneinander wollten. Also holte sich Satinka das, was sie von dem Tocho ersehnte.


    Nachdem sie sich genommen hatte, was sie wollte, zog sich Satinka zügig von dem Tocho zurück und kühlte sich im See ab. Als sie sich danach sofort anziehen wollte, hinderte sie der Tocho daran.


    Während sie begann, ihre Kleidung einzusammeln, um sich anzuziehen, packte er sie am Handgelenk und sagte: „Unsere Sachen sind noch nicht trocken.“ Daraufhin zog er sie hinter sich her, setzte sich an einen Baum gelehnt auf den Boden und platzierte sie so zwischen seinen Beinen, dass sie sich mit ihrem Rücken gegen seine Brust lehnen konnte. „Wenn wir jetzt zurückgehen, werden wir keine Zeit mehr füreinander haben“, begründete der Tocho sein Handeln und legte wie selbstverständlich seine Arme um ihren Körper und sein Kinn auf ihre Schulter.


    Satinka mochte den Tocho-Anführer irgendwie. Deshalb gab sie, wenn auch etwas verkrampft, nach und ließ seine Nähe zu. Sanft küsste er ihren Nacken, ihre Schulter entlang und machte sie damit nervös.


    „Entspann dich, Satinka! Du schaffst das!“, ermunterte er sie. Also versuchte sie, sich auf ihn einzulassen.


    Satinka wusste nicht so recht, was sie mit dieser Situation anfangen sollte. Irgendwie war seine Nähe angenehm, aber andererseits war sie es überhaupt nicht gewöhnt, einem anderen Menschen derart zu vertrauen.


    Etwas unbeholfen versuchte sie, seine Zärtlichkeiten und seine Berührungen zu genießen und wurde nachdenklich.


    Sie wusste genau, dass er eigentlich die Frau liebte, die sie in sich gefangen hielt. Es war aber mittlerweile für sie undenkbar, die Andere freizugeben. Sie wollte weder auf die Gefühle verzichten, die der Tocho in ihr auslöste, noch auf ihre Autonomie, die sie im menschlichen Körper spürte. Selbst die Paarung war wesentlich angenehmer und eröffnete ihr Dimensionen, die sie als Tier niemals erlebt hatte. Dieses Leben konnte sie nicht mehr aufgeben. Es war ihr unmöglich und sie würde alles dafür geben, es zu bewahren!


    Daher musste sie herausfinden, wer diese Fremde war. Sie musste unbedingt mehr über ihre Konkurrentin erfahren, um genauso zu werden und den Tocho dazu zu bringen, die Andere zu vergessen.


    „Wer ist diese Olivia eigentlich? Fehlt sie dir?“


    Sofort spürte sie, wie sich der Körper des Tochos anspannte und sein Atem schneller ging.


    „Jede Sekunde, in der sie nicht bei mir ist. Sie ist für mich das, was andere Leben nennen.“


    Das verstand Satinka nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe und wurde neugierig.


    „Ist sie mir ähnlich?“


    Der Tocho-Anführer dachte eine ganze Weile über ihre Frage nach. „Manchmal.“


    „Wie? Das verstehe ich nicht.“


    Satinka runzelte die Stirn.


    „Ich habe manchmal das Gefühl, dass du so bist, wie ein Teil in ihr immer gerne sein wollte. Du bist stark, mutig, unerschrocken. So ist sie nicht, wäre aber in manchen Situationen gerne so gewesen. Sie ist auf eine andere Art mutig und stark, auf eine sehr gefühlvolle Weise.“


    Satinka horchte auf.


    „Und diese gefühlvolle Seite fehlt dir?“


    „Ja, die fehlt mir unheimlich.“


    Satinka dachte eine Weile über seine Worte nach.


    Genau diese Gefühle, diese Fähigkeit, derart zu empfinden und es auch ausdrücken zu können, war das, was ihr selbst zu fehlen schien. Bevor sie den Tocho getroffen hatte, war dies nie ein Problem für sie gewesen. Ganz im Gegenteil war es immer eine ihrer herausragendsten Fähigkeiten gewesen, die ihr das Überleben gesichert hatte. Doch jetzt …


    Sie drehte sich um, kniete sich vor ihn und beide sahen den anderen aufmerksam an. „Dann bin ich dir gar nicht so fremd, wie du mir.“


    Er lächelte traurig.


    „Das ist unterschiedlich. Je nachdem, wie du reagierst. Manchmal sehe ich Olivia in dir, ein vertrauter Blick, eine Geste. Manchmal habe ich eine wildfremde Frau vor mir.“


    „Sehe ich denn nicht genauso aus wie sie?“


    Seine Antwort überraschte Satinka.


    Der Tocho lachte ein wenig. „Nein, dein Körper hat sich durch das Kämpfen verändert, er ist viel stärker geworden.“


    Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck strich er ihr zärtlich über den fast kahlen Schädel.


    „Du hast ihre schönen, langen Haare abgeschnitten.“


    Satinka schluckte. Sie würde sofort aufhören, sie abzurasieren!


    Der Tocho sah sie ernst an und streichelte ihr mit seinen Fingerspitzen vorsichtig über ihre Lippen.


    „Selbst deine Stimme hat sich verändert.“


    Stirnrunzelnd nahm sie diese Tatsache zur Kenntnis. Daran würde sie selbst nicht viel ändern können!


    Eine ganze Weile betrachteten sie sich gegenseitig und Satinka traute sich erst nicht die Frage zu stellen, die ihr schwer auf der Seele lag und deren Antwort sie doch so brennend heiß interessierte. Immer nervöser huschte ihr Blick über sein Gesicht, bis er lachte und fragte: „Was ist?“


    „Ich weiß, dass du sie vermisst, aber magst du mich denn trotzdem ein bisschen?“


    Sichtlich überrascht hob er seine Augenbrauen.


    „Ich wusste nicht, dass dir das wichtig ist.“


    Satinka wich seinem Blick aus und legte ihren Kopf etwas zur Seite. „Ist es nicht“, log sie verlegen.


    Sanft legte er seine Hand unter ihr Kinn, drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste, und lächelte sie an.


    „Ich mag dich verdammt gerne, Satinka. Sonst hätte ich dich nicht gefragt, ob du mit mir zurück nach Dena Enola kommst. Aber du bist oft so hart zu dir selbst und zu anderen. Ich habe ehrlich gesagt einfach Angst davor, selbst nicht stark genug für dich zu sein.“


    Er fürchtete sich davor, von ihr verletzt zu werden!


    Verblüfft starrte sie ihn an.


    Es gehörte eine Menge Vertrauen dazu, so viel Schwäche zuzugeben!


    Aufmerksam ließ sie ihren Blick über sein Gesicht streifen und begriff plötzlich, dass es ihre für ihr Überleben so wichtig gewordene Härte und Rohheit war, die ihn abschreckte und auf ewig die Andere bevorzugen ließ.


    Satinka spürte, wie sich erneut Wut in ihr aufbaute.


    Um sich abzulenken, schaute sie sich die Narben auf seinem Körper an und strich mit ihren Fingerspitzen darüber.


    „Das war ein Honon, nicht wahr?“


    „Zwei.“


    „Hm, ich hoffe, die haben auch genug abbekommen.“


    Er zögerte und sagte schließlich: „Einen von ihnen hat Olivia laufen lassen, den anderen hat sie getötet.“


    Satinka setzte sich überrascht auf.


    „Du meinst, diese Olivia hat den Honon umgebracht?“


    Der Tocho nickte langsam.


    Satinka überlegte kurz und knabberte dabei wieder auf ihrer Unterlippe herum.


    „Nicht schlecht“, meinte sie ehrlich anerkennend. „Hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Sie fühlte sich so schwach an.“


    Nun war es der Tocho-Anführer, der sich interessiert aufsetzte. „Sie ist aufgetaucht?“, fragte er, ohne seine Aufregung vor ihr verstecken zu können. „Du hast sie gespürt?“


    Satinka fragte sich wieder einmal, wie man so viele Gefühle in einen Blick legen konnte. Dann nickte sie ihrerseits langsam. „Ja, als ich ihren Sohn halb tot in der Höhle gefunden habe, war sie da. Ich habe sie kurz gespürt, nur ganz flüchtig. Danach ist sie gleich wieder verschwunden.“

  


  
    Nichts


    „Wir haben ein Problem“, begrüßte Satinka einer ihrer Honon-Kämpfer, als sie zurück zum Lager kam. Irritiert sah sie das kleine Paco-Mädchen auf seinem Arm an und machte eine Kopfbewegung, die ihm andeutete, dass sie seinen ausführlichen Bericht erwartete. Währenddessen drehte sie sich von ihm weg, um nach dieser Kämpferin namens Nova Ausschau zu halten. Als der Honon nicht weitersprach, sah sie erneut zu ihm und blaffte ihn ungeduldig an: „Was ist denn jetzt das Problem? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, hier herumzustehen. Wir müssen unseren Weitermarsch organisieren.“


    Durch ihre Ungeduld machte sie dem Paco-Mädchen Angst, dem plötzlich Tränen in die Augen traten. Es drückte das Gesicht an die breite Brust des Honon-Mannes, während der immer noch herum druckste. Satinka starrte ihn grimmig an und nach weiterem kurzen Zögern rückte er langsam mit der Sprache heraus.


    „Die Kleine hat keine Familie.“


    Verächtlich pustete Satinka Luft aus und blickte ungehalten in die entgegengesetzte Richtung. Dies war die Art von Problemen, die sie gerade jetzt nicht lösen wollte. Sie war eine Kämpferin und keine Amme!


    Schnell wurde ihr jedoch klar, dass sie dennoch eine Lösung für dieses Problem finden musste, atmete tief durch und sah zurück zu dem Honon und dem Mädchen.


    „Hast du schon mit Chepi darüber gesprochen?“, fragte Satinka etwas ruhiger und betrachtete die Kleine näher.


    Es war das Mädchen, das sie daran gehindert hatte, den Paco umzubringen. Sie war niedlich.


    Die Kleine drehte ihren Kopf ein wenig zurück zu Satinka und schaute die Kämpferin neugierig aus ihren klugen, schwarzen Augen an.


    „Sie sagt, keiner der Paco wird sie aufnehmen. Sie lassen die Kinder eher in der Wildnis zurück, als dass sie Fremdlinge in ihrer eigenen Familie großziehen. Das verstößt gegen ihre Regeln.“


    Wieder zischte Satinka wütend vor sich hin und schaute in die andere Richtung. Da erblickte sie den Tocho-Anführer mit seinem Tala-Sohn und beobachtete, wie liebevoll er mit ihm umging, obwohl der Junge offensichtlich nicht von ihm war. Sie sah sich diese Szene einige Zeit an und knabberte nachdenklich auf ihrer Lippe herum.


    Die Tochos schienen solchen Situationen etwas offener gegenüber zu sein.


    Entschlossen wendete sie sich erneut der Kleinen zu, legte ihre Hand beruhigend auf deren Rücken und lächelte sie zaghaft an. „Wir werden eine Lösung finden.“ Dann schaute sie den Honon streng an. „Solange passt du auf sie auf.“


    Der Honon nickte bereitwillig und Satinka ging in Richtung Waldrand, um endlich nach dieser Nova zu suchen. Bevor sie die Kämpferin traf, musste sie jedoch unbedingt noch einmal zu ihrem Absturzort zurück, denn sie hatte dort etwas verloren.


    Bei dem toten Riesenvogel angekommen stellte sie fest, dass sie dort nicht allein war. Der fremde Tocho-Junge, der sich ihr gegenüber so abweisend verhalten hatte, stand neben dem Adler und beugte sich gerade neugierig über ihn. Satinka verlangsamte ihre Schritte und beobachtete den Jungen aufmerksam beim Näherkommen. Auf dem Boden erblickte sie das kleine Päckchen, das ihr beim Aufprall und dem Gerangel mit dem Tocho-Anführer aus ihrem Hosenbund gefallen sein musste. Vorsichtig bewegte sie sich in die Richtung des Jungen und hob das Päckchen unbemerkt auf, dann stellte sie sich geräuschlos neben den Jungen.


    „Ziemlich beeindruckend diese Viecher, was?“, fragte sie ihn schmunzelnd. Der junge Tocho erschrak und drehte sich zu ihr um.


    „Hast du sie schon einmal von Nahem gesehen?“


    Satinka sah ihn neugierig an, doch das Gesicht des Jungen verschloss sich sofort, als er registrierte, wer neben ihm stand.


    „Was geht es dich an?“, fragte er abweisend, während die Wut seines Vaters in seinen Augen aufflammte.


    Im nächsten Moment machte er eine Geste, als wolle er sie einfach dort stehen lassen. Satinka hinderte ihn jedoch daran, indem sie ihn an der Schulter festhielt.


    „Was habe ich dir getan?“, fragte sie verärgert.


    Der Junge drehte sich aufgebracht zu ihr und schlug gleichzeitig die Hand von seiner Schulter. Satinka reagierte, ohne nachzudenken. Sie packte ihn an seiner Kehle, hob ihn hoch und schmetterte ihn erbost gegen den nächsten Baumstamm.


    „Du solltest lieber lernen, dich zu zügeln, anstatt solche hochnäsigen Dinge von dir zu geben!“, herrschte sie ihn gereizt an. „Es kostet mich nur einen Handgriff und dein Genick ist gebrochen.“


    Anstatt die erwartete Furcht in seinen Augen zu entdecken, verengte er diese jedoch noch wütender. Mit einem festen Griff um ihr Handgelenk versuchte er, sich ihrer Übermacht zu entwinden. Er überragte sie bereits um eine halbe Kopfhöhe, wollte diesen Vorteil ausnutzen und stemmte sich mit all seiner Körperkraft gegen sie, um sie wegzudrängen. Satinka verlor die Geduld! Sie stoppte ihn, indem sie ihm in einer geschickten Handbewegung seinen Arm auf den Rücken drehte und seine Brust gegen den Baumstamm presste. Als der Junge sich noch immer zu wehren versuchte, ließ Satinka los, wich einen Schritt zurück und baute sich unbeeindruckt vor ihm auf. Wenig beherrscht drehte er sich um, machte einen Schritt auf sie zu und starrte sie schwer atmend an. Abgelenkt von seinen hübschen, tiefschwarzen Augen, die sie mit einem Mal an seinen Vater erinnerten, bemerkte sie zu spät, dass er seine Wangen zusammenzog, um ihr unvermittelt ins Gesicht zu spucken. Satinka presste ihre Lippen aufeinander und starrte einen Moment verärgert zurück. Der Junge platzte fast vor Trotz!


    Schließlich war sie diejenige, die nachgab. Sie wischte sich über das Gesicht, während sie ihn anerkennend betrachtete. „Du hast viel Mut für einen so jungen Tocho. Wie heißt du?“


    „Du bist so erbärmlich“, raunte er ihr zu. Er baute sich ebenfalls vor ihr auf und begann, wild mit seinen Händen herumzufuchteln, wodurch er das, was er ihr nun an den Kopf warf, optisch unterstützte. „Kommst hierher, tust so, als wären wir alle Fremde für dich. Dabei merkst du noch nicht einmal, wie sehr du meinem Vater und meinen Brüdern damit wehtust.“ Mit einer wegwischenden Geste zeigte er schließlich in Richtung Norden. „Verschwinde zu den Honon, Mutter! So wie du dich hier aufführst und selbst mir, deinem eigenen Sohn, androhst, mich umzubringen, gehörst du nicht mehr hierher. Geh und lass uns besser in Ruhe!“


    Satinka erstarrte nicht nur in ihrer Bewegung, sondern auch alles in ihrem Innern verstummte, hielt inne, verharrte reglos. Restlos überfordert mit dem, was sie gerade gehört hatte, und den Gefühlen, die die Worte des jungen Tochos in ihr auslösten, musste sie hinnehmen, dass er mit einem verächtlichen Schnaufen einfach verschwand, noch bevor sie etwas erwidern konnte.


    Fassungslos starrte sie einen Moment vor sich hin und nahm diese brennende Leere tief in sich wahr, die sich zu einem stechenden Schmerz in ihrem Magen ausweitete und sie dazu zwang, sich zu übergeben.


    Leicht nach vorn gebeugt und mit einer Hand an den Baum gestützt verharrte sie einen Moment in dieser Stellung und wartete ab, bis die Krämpfe nachließen.


    Warum ging ihr dieser Junge nur so unter die Haut?


    Wieso, verdammt noch mal, war er ihr nicht egal? Sie mochte ihn noch nicht einmal, geschweige denn er sie!


    Aber anstatt ihn ignorieren zu können, machte ihr seine offene Ablehnung nun auch noch körperlich zu schaffen!


    Ein unerwartetes Schwindelgefühl zwang sie, ihre Stirn an den Baumstamm zu lehnen und für einen Moment die Augen zu schließen.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder so weit im Griff hatte und beherrscht zu ihren Honon-Kämpfern zurückkehren konnte. Allerdings musste sie so schnell wie möglich aus dem Umfeld des Tocho-Anführers und seinen Söhnen verschwinden. Diese Fremde steckte wie ein Fluch in ihr und bekam Macht durch diejenigen, die sie vermissten. Immer wieder aufs Neue bedrohte sie Satinkas Existenz.


    Sie musste so weit wie möglich Abstand zu den Tochos gewinnen, um sich von diesen Erschütterungen erholen zu können. Notfalls würde sie sogar auf die Begleitung der Kämpferinnen verzichten!


    Entschlossen ging sie hinauf zum Waldrand und fragte die erstbeste Kämpferin nach ihrer Oberbefehlshaberin. Bevor sie weiterzogen, wollte sie zumindest ein kurzes Gespräch unter vier Augen mit dieser Frau geführt haben.


    Die Angesprochene wies Satinka den Weg. Zu ihrem Erstaunen fand sie die Tocho-Frau in einer heftigen Auseinandersetzung mit ihrem Anführer vor.


    „Das geht dich nichts an, Nova. Das ist einzig und allein meine Sache, hast du das verstanden“, fauchte er sie gerade an, während sich beide außer sich vor Wut gegenüberstanden.


    „Da irrst du dich gewaltig, Yuma. Als ihre Freundin und Vertraute geht mich das verdammt noch mal eine ganze Menge an. Wenn sie das erfährt, dann wird sie nie wieder zu dir zurückkommen“, zischte sie zurück.


    Er hob drohend seinen Finger und knurrte: „Lass es sein, Nova, mische dich nicht ein. Sonst werde ich in Zukunft auf dich verzichten müssen.“


    Offensichtlich verletzt und enttäuscht über die Reaktion des Tocho-Anführers presste die Kämpferin die Lippen zusammen und schluckte alles hinunter, was immer sie ihm an den Kopf werfen wollte. In einer Drehung weg von ihm, schlug sie mit der bloßen Hand wütend gegen die Felswand.


    Satinka zog sich unbemerkt zurück und ging irritiert zu ihren Honon-Kämpfern. Das reichte jetzt.


    „Ich will so schnell wie möglich aufbrechen, sag den anderen Bescheid!“, befahl sie einem der Honon. Der Kämpfer, der sich um das kleine Paco-Mädchen kümmerte, saß mit der Kleinen etwas abseits der Gruppe und spielte mit ihr. Satinka ging zu ihnen, hockte sich daneben und versuchte, etwas freundlicher als zuvor mit dem Kind zu sprechen.


    „Hallo, Kleine, verrätst du mir deinen Namen?“


    Satinka lächelte. Irgendetwas faszinierte sie an diesem Mädchen.


    Die Kleine betrachtete Satinka eine winzige Ewigkeit mit ihren weisen Augen, stand auf, lächelte wissend zurück und streichelte ihr plötzlich liebevoll über den kahlen Kopf.


    „Satinka, du musst sie bald wieder freilassen“, hörte sie plötzlich die flüsternde Stimme des Mädchens dicht an ihrem Ohr, ohne dass es seine Lippen bewegte. „Sie ist für uns alle zu wichtig.“


    Einem Schneegestöber gleich wirbelten alle Gefühle und Gedanken in Satinka durcheinander und eine schleichende Kälte bedeckte ihren Geist mit Eiskristallen. Ein stechender Schmerz bohrte sich von ihrem rechten Auge aus in ihren Kopf. Reglos starrte Satinka die Kleine an, aus Augen, die ihr Entsetzen reflektierten. Wie ein Parasit fraß sich die Furcht vor dem, was gerade mit ihr geschah, unter ihrer Haut entlang. Ein höllisches Brennen setzte ein, als sich der schützende Mantel löste, um das verletzlich Nackte freizulegen. Hilflos hörte Satinka auf zu atmen und ihr Blick verlor sich in diesen tiefschwarzen Augen, in denen sie ihr dunkles Geheimnis aufblitzen sah.


    ***


    Es war wieder so weit.


    Langsam und unauffällig setzte Olivia einen Fuß vor den anderen. Ganz leise, ohne hektische Bewegungen.


    Dann hörte sie es wieder! Dieses leise Knurren aus der Dunkelheit.


    Schnell hockte sie sich hin, kauerte sich zusammen, presste ihre Knie an ihren nackten, angstbebenden Körper. Ein kalter, klebriger Film aus Schweiß und Schmutz lag wie eine schützende Hülle auf ihrer Haut. Nützen tat es nichts. An diesem Ort herrschte eine Kälte, die tief in das Knochenmark eindrang und die Muskeln verhärtete. Olivia fror.


    Vor Angst, sie könnte einen Laut von sich geben, biss sie sich in den Handrücken und schluckte die Tränen hinunter.


    Das Knurren wurde immer lauter.


    Bald würden ihre unsichtbaren Wächter zurückkommen, sie aus dem Nichts heraus beobachten und bei jeder Bewegung von ihr diesen markerschütternden Ton von sich geben.


    Olivia hob ihre zitternden Hände, bedeckte ihre Ohren und biss sich stattdessen die Unterlippe blutig. Verzweifelt versuchte sie, das drohende Geräusch auszublenden und still den Moment abzuwarten, in dem sie endlich diesem unheimlichen Ort entfliehen konnte.


    Olivia war vor einiger Zeit mit einem Lächeln aufgewacht, denn überall um sie herum hatte es nach Lenno geduftet. Dies bedeutete für sie, er war ganz in ihrer Nähe. Schlaftrunken hatte sie nach ihm getastet und gehofft, dass er direkt neben ihr lag. Doch ihre Hand hatte ins Leere gegriffen, ins Nichts. Als sie die Augen geöffnet hatte, war um sie herum nur Dunkelheit gewesen.


    Die ausschließliche Anwesenheit von Nichts hatte Olivia sofort in Panik versetzt. Um sich eine Erklärung zurechtlegen zu können, überzeugte sie sich zunächst auf eine irrwitzige Art selbst davon, inmitten eines Albtraumes stecken geblieben zu sein und im nächsten Moment aufzuwachen.


    Bis zu dem Augenblick, in dem sie sich der bitteren Wahrheit stellen musste und ihr bewusst wurde, dass alles, was sie erlebte, real war.


    ***


    Eine Hand auf ihrer Schulter griff von außen in ihr Inneres und holte sie zurück. Mit dieser Berührung strömte endlich wieder Sauerstoff in ihre Lungen. Satinka schnappte verzweifelt nach Luft, packte die fremde Hand und wich ein Stück vor dem Paco-Mädchen zurück. An ihrem Rücken spürte sie einen Widerstand, als stünde jemand hinter ihr. An der Wärme, die von dort auf sie einwirkte, erkannte sie den Tocho-Anführer und umklammerte seine Hand noch fester.


    Sofort musste Satinka dieser Situation entkommen, doch der Blick dieses Paco-Kindes fesselte sie und ließ sie noch nicht gehen.


    Stattdessen erklang ein engelsgleiches Lachen aus dem Mund der Kleinen und beantwortete endlich ihre Frage, als sei nichts geschehen. „Ich heiße Nadie. Warum guckst du denn so erschrocken?“


    Verwirrt starrte Satinka das Kind an, stand wortlos auf und verließ mit weiten Schritten diesen Ort. An seiner Hand, die sie immer noch fest in ihrem Griff hielt, zog sie den Tocho-Anführer hinter sich her, bis sie außer Hör- und Sichtweite der anderen waren.


    Inmitten einer kleinen Felsformation löste sie schließlich die Verbindung zu dem Tocho und begann aufgeregt hin und her zu laufen. Für einen Moment schaltete sie sogar seine Anwesenheit aus und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste es schaffen, das eben Geschehene für sich zu sortieren, denn sie verbrannte innerlich beinahe und zitterte gleichzeitig vor Kälte. Der Druck in ihrem Kopf stieg an und sie hielt inne. Verzweifelt legte sie ihre Stirn an einen kahlen Felsen und hob ihren Arm, um mit der Faust auf den harten Stein einzuschlagen. Ihre Augen brannten. Immer härter trommelte sie auf den Stein, bis der Tocho-Anführer dicht hinter ihr auftauchte, ihre Arme festhielt und sie vor ihrem Körper verschränkte. Unfähig dagegenzuhalten, krümmte sie sich stattdessen nach vorn. Als würde sich eine eiserne Kette um ihren Hals legen, die stetig enger gezogen wurde, erhöhte sich der Druck in ihrem Kopf. Stoßweise entwich die Luft aus ihrem Mund. Ihr Magen krampfte schmerzhaft zusammen. Verzweifelt hielt sie sich an den Armen des Tochos fest.


    Für diesen einen kurzen Moment ließ sie sich in seine feste Umarmung fallen, vertraute ihm ihre Schwäche an und genoss insgeheim seine Stärke.


    Als ihr Herzschlag und Atem in ihren normalen Rhythmus zurückgefunden hatten, versteifte sie sich sofort wieder und versuchte, sich von ihm zu befreien. Der Tocho entließ sie allerdings nicht sofort aus seinen Armen, sondern sagte: „Ich bringe die Kinder nach Dena Enola und bleibe einige Tage bei Yuma, bis es ihm wieder besser geht. In fünf Tagen werde ich auf Wapi Zaltana auf dich warten. Komm auf deinem Rückweg zu mir.“


    Satinka schloss die Augen und hielt für einen Moment inne. Seine Stimme war so verführerisch, sein Duft nahm sie plötzlich ein, machte sie wahnsinnig und seine Nähe raubte ihr beinahe den Verstand.


    Mit einem flüchtigen Kuss auf ihrer Wange löste er sich schließlich von ihr und trat ein wenig von ihr zurück.


    Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn skeptisch an.


    Wie hatte sie sich nur so vor ihm gehen lassen können?


    Mit zusammengepressten Lippen konzentrierte sie sich darauf, ihre alte Unnahbarkeit wiederzuerlangen. Der Tocho machte ihr allerdings gehörig einen Strich durch die Rechnung, indem er seine Hand ausstreckte, ihr lächelnd über die Wange streichelte und sie zu sich zog, um sie zu küssen. Erneut fiel all die Härte von ihr ab und sie spürte ein wohliges Schnurren in sich.


    „Alles wieder in Ordnung?“, fragte er vorsichtig und ließ aufmerksam seinen Blick über ihr Gesicht wandern.


    „Na, was denkst du denn?“, zischte sie zurück, drückte sich von ihm weg und sah beim Weggehen, dass er schmunzelnd den Kopf schüttelte. Er hatte sie offenbar durchschaut und wusste, dass sie nicht auf ihn, sondern auf sich selbst sauer war.


    Schweigend gingen sie zum Lager zurück. Als sie fast dort angelangt waren, blieb Satinka abrupt stehen und rieb sich nachdenklich die Nase. Der Tocho-Anführer war an ihr vorbeigegangen, blieb ebenfalls einige Schritte von ihr entfernt stehen und drehte sich mit fragendem Blick zu ihr um.


    „Eigentlich wollte ich dich um einen Gefallen bitten“, begann sie vorsichtig und wich immer wieder nervös seinem überraschten Blick aus. Sie erzählte ihm kurz von dem Paco-Mädchen und beendete ihre Ausführungen mit der Aufforderung: „Nimm du sie mit!“


    Der Tocho zog die Augenbrauen zusammen, presste die Lippen aufeinander, blickte auf den Boden und schüttelte unschlüssig den Kopf. Satinka atmete tief durch und gab sich einen Ruck.


    „Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass SIE es will.“


    „Wen meinst du? Die kleine Nadie?“


    Der Tocho sah sie verwundert an, während Satinka sachte den Kopf schüttelte. Erst nach und nach begann er zu verstehen. Schließlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, bis er fassungslos die Augenbrauen hob und ahnend ihrer Bitte nachkam. „Ist gut, ich nehme sie mit mir.“


    Satinka nickte dankbar zurück, froh darüber, Olivias Namen nicht laut aussprechen zu müssen.


    Je weiter sie sich von dem Tocho-Anführer und seinen Söhnen entfernte, umso freier konnte Satinka wieder durchatmen. Diese Nova war ihr gegenüber ähnlich feindselig wie der Tocho-Junge, daher hielt sie zu ihr ebenfalls einen gewissen Abstand.


    Kurz bevor sie sich von der großen Tocho-Gruppe getrennt hatten, hatte es noch einen weiteren Zwischenfall gegeben, der ihr unter die Haut gegangen war.


    Während sie sich von Yuma verabschiedete, war der Junge erneut zusammengebrochen und Satinka hatte ihn auffangen müssen. Sein Duft und seine Berührungen hatten jene fremde Erinnerungsfetzen in ihr ausgelöst, die sie einen Moment lang bewegungslos gemacht hatten. Olivia hatte diese Schwäche sofort ausgenutzt, war aufgestanden und losgerannt, hatte alles auf diese eine Karte gesetzt.


    „Yuma, was machst du denn da?“, hatte sie besorgt gefragt.


    Dem Jungen war augenblicklich klar geworden, dass er in Satinkas Augen seine Mutter sah.


    „Komm zurück, bitte“, hatte er ihr zugeflüstert.


    Im nächsten Moment war sein Bruder dazwischen gegangen und hatte Yuma weggezerrt. Satinka hatte ihre Augen geschlossen, einmal durchgeatmet, den anderen Tocho-Jungen angesehen und ihn eiskalt fixiert.


    Danach war sie wortlos aufgestanden und hatte sich auf ihren Weg gemacht, ohne noch einmal zurückzublicken. Lediglich ihren Kämpfern hatte sie mit einem Handzeichen angedeutet, dass es nun endlich losging.


    ***


    Ohne etwaige Schwierigkeiten führte Satinka die Gruppe durch das nördliche Gebiet der Tochos. Dies war die Gegend, die sie dem Tocho-Anführer bei ihrem ersten Treffen hatte streitig machen wollen. Aponovi war eine faszinierende Ebene, auf der immer wieder gigantische Felsgebilde aufragten, die wirkten, als seien sie bei einem Würfelspiel der Götter liegen gelassen worden, woraufhin die Natur die Landschaft vereinnahmt und alles mit Pflanzen überwuchert hatte. Zwischen den massigen Felsbrocken stürzten wilde Flüsse die Anhöhen hinunter und bildeten in den flachen Ebenen kleinere oder größere Seen. Es herrschte ein recht warmes Klima in dieser Gegend, jedoch wehte stetig ein lauer Wind. Während sie die Gruppe durch diese Landschaft führte, verliebte sich Satinka insgeheim in diese Gegend und verstand mit einem Mal die heftige Reaktion des Tocho-Anführers.


    ***


    Ihr Marsch sollte drei Tage dauern, da sie wegen der Schwächeren und Kinder unter ihnen häufiger pausieren mussten. Satinka genoss indes immer mehr die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, das Gefühl des seichten Windes in ihrem Haar und nutzte jede noch so kurze Pause dafür, unter einem Wasserfall den Schweiß und den Staub der Wanderung abzuspülen.


    Zu ihrem Erstaunen trafen sie immer wieder auf Vergessenes Land. Beunruhigenderweise schien auch hier die Verödung immer weiter fortzuschreiben und drohte, die Honon eines Tages von den Gebieten der anderen Völker komplett zu isolieren. Das musste Helki auf jeden Fall erfahren.


    Ein Teil der Tocho-Kämpferinnen begleitete sie unauffällig. Sie hielten sich sehr bedeckt und sicherten in gewissem Abstand die Gegend.


    Während einer Pause beschloss Satinka, endlich die Anführerin der Tocho-Kämpferinnen aufzusuchen, um das längst überfällige Gespräch zu führen. Als sie die Tocho fand, schien sich diese bei ihrem Anblick spontan zu freuen. Im nächsten Moment veränderte sich allerdings ihr Gesichtsausdruck wieder. Sie wurde ernst und verhielt sich verschlossen wie immer.


    Satinka stutzte kurz.


    Schließlich forderte sie die Kämpferin mit einem Nicken auf, ihr zu folgen. Prompt stand die Tocho auf und begleitete sie in einem gewissen Abstand, als Satinka sich aufmachte, eine der nahe gelegenen Felsformationen hinaufzuklettern.


    Auf einem Felsvorsprung blieb sie stehen und betrachtete schweigend die atemberaubende Aussicht. In der Ferne sah sie einen in der Sonne glitzernden See und schätzte, dass er etwa drei Stunden von ihnen entfernt lag. An der Kante des Felsens lag ein abgebrochener Brocken, auf den Satinka ihren Fuß stellte. Ihre Hand legte sie schützend über die Augen und staunte nicht schlecht, wie weit man von dort aus in die Ebene hineinblicken konnte. Als Nova neben ihr auftauchte, bewunderte sie gerade die in einiger Entfernung beginnende, sattgrün wuchernde Wildheit. Wie es dort wohl aussah?


    Abwartend gesellte sich die Tocho-Kämpferin neben Satinka und ein kurzer Seitenblick verriet ihr, dass Nova ebenfalls in die Ferne schaute.


    „Wäre es möglich, an dem See dort hinten ein Nachtlager aufzuschlagen?“, fragte sie, woraufhin die Tocho stumm nickte.


    Eine ganze Weile blieben sie nebeneinanderstehen, ohne zu sprechen. Beiden wollten diesen Moment beibehalten, keine war gewillt ihn zu beenden, indem sie einfach ging.


    „Du hast eine beeindruckende Armee aufgestellt“, begann Satinka vorsichtig.


    Nova lachte und schaute vor sich auf den Boden, auf dem sie einen kleinen Stein mit ihrem Fuß hin und her bewegte. Verwundert beobachtete Satinka sie von der Seite, bis Nova ihren Kopf hob und ihr einen Blick zuwarf, den sie von dem Tocho-Anführer und seinen Söhnen kannte. Jetzt erst ging ihr ein Licht auf!


    „Wir sind uns eigentlich sehr vertraut, nicht wahr?“


    In Novas Augen flackerte etwas auf, was sie schnell zu verbergen versuchte, indem sie ihren Blick zügig in die Ferne schweifen ließ. Dabei nickte sie kurz.


    „Ich habe dich bei dem Zusammenstoß mit den Paco kämpfen sehen. Du bist sehr gut. Hast du mir diese Technik beigebracht?“


    Novas Kiefer spannte sich an, sie biss sichtbar die Zähne aufeinander. Dann bejahte sie auch diese Frage, ohne etwas zu sagen. Satinka zögerte.


    Konnte sie dieser Tocho-Frau vertrauen?


    Offensichtlich verband sie etwas miteinander, das über eine simple Kommandokette hinausging.


    Nachdenklich richtete sie ihren Blick erneut in die Ferne und gab sich schließlich einen Ruck.


    „Ich kann mich an kein anderes Leben als an das in Gefangenschaft und als Kämpferin erinnern. Wenn man mich fragen würde, dann würde ich sagen, ich habe mein Leben lang nur auf Anweisung getötet.“ In den Augenwinkeln sah sie, dass Nova ihren Kopf senkte, und hörte sie angestrengt schlucken. „Gefühle haben in meinem Leben bisher keine große Rolle gespielt. Es war mir egal, wenn man mich für meine Kaltblütigkeit gehasst hat. Ganz im Gegenteil, es war für mich immer eine Auszeichnung.“ Sie rieb sich die Nase und vermied es, Nova anzusehen, deren Blick mittlerweile auf ihrem Gesicht haftete. „Normalerweise führe ich kein freies Leben, bin meinem Herrn verpflichtet.“ Nova stieß plötzlich einen verächtlichen Ton aus und Satinka sah sie überrascht an. „Du bist dem Tocho-Anführer doch auch unterstellt“, bemerkte Satinka, doch Nova schüttelte abweisend den Kopf. „Soyala, er ist mein Bruder.“


    Um ihre Verblüffung zu überspielen, konzentrierte sie sich auf das wild bewachsene Gebiet am Horizont und zischte dabei: „Ich heiße nicht Soyala. Mein Name ist Satinka, kann sich das hier eigentlich niemand merken?“


    Nova lachte und Satinka sah sie neugierig an.


    „Ach, deshalb ist Yuma so verrückt nach dir.“


    Damit hatte Nova sie abgehängt.


    „Wer? Der Tocho-Junge?“


    Nova schüttelte amüsiert den Kopf.


    „Nein, sein Vater, unser Anführer, mein Bruder.“


    Satinka hob die Augenbrauen, während sie durch einen kleinen Nager irritiert wurde, der geradewegs zwischen zwei Büschen sein Versteck wechselte.


    „Ach, er ist verrückt nach mir?“, fragte sie schmunzelnd.


    „Oh, ja.“ In Nova Stimme hatte sich ein unerwartet scharfer Unterton eingeschlichen. „Wenn du ihm allerdings das Herz brichst, breche ich dir die Beine.“ Ihre Blicke trafen sich aufs Neue. Satinka erkannte unmissverständlich, wie ernst es Nova damit war. „Oder Schlimmeres!“


    Satinka nickte. „O.k., ich werde dran denken und mich von dir fernhalten, wenn es passieren sollte.“


    Die pralle Sonne schien auf sie herunter und machte Satinka nach einiger Zeit zu schaffen. In Leyati war es gerade Winter und es wurde ihr zu heiß in all der Kleidung, die sie wie gewöhnlich trug. Schließlich zog sie sich bis auf ihr Unterhemd und ihre Kampfhose aus und verknotete ihre Wäsche zu einem Bündel.


    Nova hatte sie dabei aufmerksam beobachtet und zog eine Augenbraue hoch, als sie das Spiel ihrer Muskeln bestaunte. Dabei erwischte Satinka sie und grinste die Tocho-Kämpferin an, die daraufhin lachend wegschaute.


    „Warum sind alle so abweisend zu mir“, fragte Satinka frei heraus. „Bis auf den einen Tocho-Jungen und den kleinen Tala. Was habe ich ihnen getan?“


    In Novas Gesicht spielten sich ganze Dramen ab, obwohl sie versuchte, ihre Gefühle zu verstecken. Nach einer Weile antwortete sie endlich: „Alle wissen, dass du Soyala in dir gefangen hältst. Das Schlimme daran ist nur, dass du dich an nichts erinnerst.“ Die Kämpferin atmete tief durch. „Sie fehlt uns. Jeder geht mit seinen Gefühlen anders um, jedoch weiß niemand wirklich, wie er sich dir gegenüber verhalten soll. Also lehnen sie dich lieber ab.“


    Satinka dachte einen Moment über ihre Worte nach und nickte langsam vor sich hin.


    „Seit ich euren Anführer getroffen habe, machen mir plötzlich Dinge etwas aus. Damit weiß ich nicht umzugehen“, gab Satinka zu.


    „Dann lass Soyala doch gehen, lass sie zu uns zurückkommen“, forderte Nova sie eindringlich auf.


    Satinka wendete den Kopf ihrer alten, neuen Vertrauten zu und schaute sie lange nachdenklich an.


    Schließlich fragte sie: „Und was geschieht dann mit mir?“


    ***


    Zwei Tage später kam diese außergewöhnliche Gruppe an die Grenze zum Gebiet der Wölfe und wurde sogleich von einer Truppe Tala-Wächter abgefangen. Die Einheimischen aus Satinkas Gruppe übernahmen die Verhandlungen, woraufhin einige von ihnen zu Abedabun, ihrer Anführerin, entsandt wurden, um ihr Kommen und Anliegen anzukündigen. Nova und fünf ihrer Kämpferinnen betraten als Tocho-Vertreter das Tala-Gebiet, nachdem Satinka sie darum gebeten hatte. Der kleine Rest von Novas Armee wurde zurück nach Dena Enola geschickt. Derart weit in Feindesland würde sich selbst Chogan mit seinen Männern nicht wagen.


    Satinka und Nova hatten auf dem Weg dorthin intensive Gespräche geführt und viel Zeit miteinander verbracht, jedoch waren sie nicht wieder so persönlich geworden, wie auf dem Felsen in der Aponovi-Ebene. Trotzdem spürten sie nach den wenigen Tagen durch ihre Leidenschaft als Kämpferinnen eine Art Verbundenheit, die sie beide nicht erwartet hatten.


    In das Tala-Gebiet war Satinka nie weit vorgedrungen, sondern hatte eher Verteidigungsaufgaben für Helki übernommen. Im Gegensatz zu den Auseinandersetzungen mit den Paco, deren Gebiet auch für die Honon interessant war, waren im hiesigen Konflikt die Tala die Eindringlinge, die den Honon das Land streitig machten. Deshalb hatte Satinka hier sicherlich nicht so einen negativen Ruf, wie bei den Paco.


    Sie wanderten eine Zeit lang durch eine Steppenlandschaft mit flachen Hügeln und trockenem Gras, gelegentlichen Wasserstellen und Tümpeln. Das Wetter war wieder etwas kühler als im Tocho-Gebiet. Offensichtlich gab es hier wie im Honon-Gebiet Jahreszyklen. Immer wieder wurde dieses weite Land von kleinen Pappel- oder Birkenwäldern durchbrochen. Satinka mochte das Geräusch des Windes, wenn er durch die wenigen, vertrockneten Blätter der Laubbäume rauschte.


    Dieses Gebiet war allerdings von allen, die Satinka bisher gesehen hatte, am meisten vom Vergessen befallen.


    Die Gruppe kam an weiten Flächen verödeten Landes vorbei und musste streckenweise Ausweichmöglichkeiten finden, um ihren Weg überhaupt fortführen zu können. Satinka traf diese Erkenntnis unerwartet hart. Mit einem Mal konnte sie absolut nachvollziehen, warum die Tala so verzweifelt um neues Land an ihrer Grenze zu den Honon kämpften.


    Nach einer ganzen Weile näherten sie sich einem riesigen, dichten Mischwald. Eine unbestimmte Furcht davor, ihn zu betreten, stieg in Satinka auf. Ohne jeglichen Anlass hatte sie das Gefühl, als würden sie aus dessen düsterem Inneren Hunderte glotzender Augen erwarten, um ihre Ankunft aus der Finsternis heraus zu beobachten. Fast unmerklich aber dennoch spürbar legte sich eine unsichtbare Hand um Satinkas Hals, deren Umklammerung sich nach und nach verstärkte. Es knurrte in ihr und ihre Nackenhaare stellten sich auf.


    Neben sich spürte sie, wie Nova ihr Gewicht angespannt von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus, der ihnen gleichzeitig ihr Unwohlsein verriet, diesen Wald zu betreten. Überall konnte ein Hinterhalt lauern. Denselben Vorbehalt fand sie im Blick ihres Honon-Kämpfers und stoppte augenblicklich die Gruppe in einiger Entfernung zum Waldrand.


    Nur um auf jeden etwaigen Angriff vorbereitet zu sein, vollführte Satinka ihr kleines Ritual und begann, die vordersten Baumreihen nach einem möglichen Angriffsziel zu durchforsten.


    Eine schnelle Kopfbewegung verriet ihr, dass Nova sie einen Moment lang überrascht von der Seite anschaute. Dennoch hielt sie ihren Blick stur auf das Unterholz gerichtet, konnte aber nach wie vor keine Gegner ausmachen.


    Satinka spürte jedoch die Gefahr in jeder Faser ihres Körpers. Sie krabbelte wie ein Haufen Termiten an ihr empor, fraß sich unter ihre Haut und ließ diese durch deren Bewegungen pulsieren und kribbeln.


    Ein kaum wahrnehmbares Zeichen von ihr ließ alle Honon und Tochos wissen, dass sie sich schützend vor der restlichen Gruppe positionieren sollten. Durch die Paco und Tala ging ein Ruck und Satinka witterte deren Nervosität. Die einen wurden unruhig, weil sie nicht wussten, was auf sie zukam, die anderen, weil sie es vielleicht doch wussten.


    Es entstand eine angespannte Stille, die drohte, sich im nächsten Moment unkontrolliert zu entladen.


    Eine Weile geschah jedoch nichts, lediglich der Wind wehte durch die Graslandschaft und ließ die Ähren rascheln. Aus dem Wald hallte der Ruf einer Eule zu ihnen hinüber und überall knisterten Mäuse, die sich vermeintlich sicher aus ihren Löchern im Boden trauten, weil die ganze Truppe reglos abwartete.


    Sie alle starrten in das Dunkel des Waldes, beobachtete die Bewegungen der Sträucher, bis sich urplötzlich die Silhouetten von etwa fünfzig Tala-Kämpfern ebenso laut- und bewegungslos aus den Schatten des Waldes hervorhoben, als hätten sie bereits die ganze Zeit dort gestanden, ohne für die Eindringlinge erkennbar gewesen zu sein.


    Als Nächstes löste sich eine kleine Gruppe aus der großen heraus und kam auf sie zu. In ihrer Mitte ging Abedabun, die auch bei dieser Begegnung ihr langes, schwarzes Lederkleid trug. Direkt vor Satinka stoppte sie und betrachtete sie streng mit ihren kalten, hellgrünen Augen.


    „Satinka!“


    Sie war offenkundig nicht besonders erfreut darüber, ausgerechnet Helkis rechter Hand in ihrem Revier zu begegnen. Stumm nickten sich beide zu und Satinka senkte zügig den Blick, um ihre Ergebenheit gegenüber der Tala-Anführerin zu bekunden.


    Erhaben schweifte Abedabuns Blick zu Nova und bei deren Anblick entspannte sich die Tala vollkommen. Sie ging mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu und reichte der Kämpferin die Hand. „Nova Nituna, eine Abgesandte unserer Tocho-Freunde, sei mir gegrüßt.“


    Satinka konnte sich einen überraschten Seitenblick nicht verkneifen. Nova hatte nicht in einem der Gespräche erwähnt, dass die Tochos mit den Tala ein derart freundschaftliches Verhältnis pflegten. Misstrauisch beäugte sie die beiden.


    Ob es ein Fehler gewesen war, der Tocho zu trauen?


    Nova lachte Abedabun an, ergriff die Hand und schloss sie in ihre.


    „Abedabun, es freut mich, wieder einmal hier zu sein“, entgegnete Nova. Satinka tauschte einen vielsagenden Blick mit ihrem Honon-Kämpfer aus. „Mein Bruder lässt sich entschuldigen, da einer seiner Söhne aus derselben Gefangenschaft befreit worden ist wie diejenigen, die uns begleiten.“ Mit einer ausladenden Geste zeigte sie auf die Gruppe hinter sich und der Blick der Tala wanderte abschätzend über die Tala und Paco. „Er freut sich auf ein baldiges Wiedersehen und bedankt sich aufrichtig für euer warmherziges Gespür in Leyati.“ Eine heiße Welle durchfuhr Satinka bei der Erwähnung des Tochos und dem Treffen der Anführer. Waren dort Dinge zwischen den Anwesenden abgelaufen, die sie hätte erkennen müssen?


    Hatte sie mit ihrer Vermutung also doch richtig gelegen, dass sie Abedabun bei einem geheimen Treffen in der Schlucht bei den Tochos beobachtet hatte?


    Satinka war kurz davor, ihren Honon-Kämpfern ein Zeichen zu geben, dass es Zeit wurde, abzuziehen und nach Leyati zurückzukehren, ohne weitere diplomatische Gespräche zu führen. In einer überraschenden Berührung umfasste Nova vorsichtig ihr Handgelenk und ließ sie darin zögern, den Gedanken an den Befehl in die Tat umzusetzen. Irritiert von dieser Geste suchte Satinka den Blickkontakt zu der Tocho, was ihr jedoch nicht gelingen wollte, denn Nova wechselte unbeirrt weitere Höflichkeiten mit Abedabun. Erst als die Tala-Anführerin zwischen Nova und Satinka hindurch trat und sich ihre Hände deshalb voneinander trennen mussten, trafen kurz ihre Blicke aufeinander.


    Abedabun begrüßte ihre Leute, die allerdings eher verängstigt wirkten, als Freude darüber zu zeigen, zurück zu sein.


    Satinka verfolgte dieses für sie befremdlich wirkende Verhalten mit äußerster Aufmerksamkeit. Bisher hatte sie die Tala noch nie unter ihresgleichen beobachten können, daher wusste sie nicht einzuschätzen, ob die Tala ihrer Gruppe wirklich Angst vor Abedabun hatten oder einfach nur ihren Respekt ausdrückten.


    Nachdem sie einen überaus freundlichen Willkommensgruß an die Paco gerichtet hatte, der ihren Gästen ermöglichte, ihre Unsicherheit abzulegen, lud Abedabun alle ein, sie zu ihrem Rudel zu begleiten.


    Satinka zögerte.


    „Vertraue mir, Soyala“, flüsterte Nova plötzlich nahe an ihrem Ohr. Satinkas Augen verengten sich. Während sie leicht ihren Kopf zu ihr neigte, zischte sie ihr zu: „Das ist nicht mein Name, Nova.“ Die Tocho lachte leise. „Ist mir egal, ich nenne dich trotzdem so.“ Daraufhin drehte sich Satinka um und betrachtete die Kämpferin genauer. Sie musste zugeben, dass sie Nova als durchaus ebenbürtig empfand. Schmunzelnd akzeptierte sie diese Frechheit und vertraute ihr.


    Der Wald verdichtete sich mit jedem Schritt, den sie hindurchgeführt wurden, immer mehr und wurde stetig düsterer, je tiefer sie ihn durchdrangen. Obwohl es helllichter Tag war, fand kaum noch ein Funken Tageslicht seinen Weg bis zur Erde. Es roch intensiv nach Harz, Moos, Pilzen und Humus, ein sehr herber Geruch im Vergleich zu den blumigen Düften, die Satinka in dem Tocho-Gebiet oftmals wahrgenommen hatte. Der Waldboden wippte bei jedem Schritt leicht unter ihren Füßen.


    Nach einem kurzen Marsch öffnete sich, mitten im Wald verborgen, eine Lichtung, die durch gigantische, undurchdringlich erscheinende Baumkronen überdacht war. Überrascht stellte Satinka fest, dass die Tala in Baumhäusern lebten. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das Leben spielte sich zwar größtenteils auf dem Boden ab, auf dem unter allen Baumhäusern Feuerstellen zu sehen waren, aber sie schliefen und wohnten in den Häusern, die gut versteckt in die Natur eingebunden waren und sich kaum von ihrer Umgebung hervorhoben. Offensichtlich war es eine Strategie der Tala, bei einem möglichen Angriff einfach zu verschwinden und für ihre Feinde unauffindbar zu werden.


    Das Vertrauen, das Abedabun insbesondere Satinka als Honon-Vertreterin durch ihre Einladung entgegenbrachte, wurde ihr nun fast ein wenig unheimlich. Hatte das Treffen in Leyati mehr Vertrauen geschaffen, als sie vermutet hatte?


    Neugierig sog sie alles Interessante und Fremdartige an diesem Ort, in dieser Gemeinschaft in sich auf, blieb voller Verblüffung mitten in deren Ansiedlung stehen und vergaß für einen Moment sich selbst und ihre eigentliche Aufgabe. Sie ließ ihren Blick einmal im Kreis über alles schweifen und blieb schließlich an Abedabuns und Novas Gesichtern hängen.


    Die beiden Frauen unterhielten sich zunächst sehr intensiv, dann sahen sie gleichzeitig zu Satinka hinüber. Augenblicklich erwachte wieder ihr Misstrauen, denn sie ärgerte sich über die Ungläubigkeit und die Fassungslosigkeit in Abedabuns Gesicht. Dennoch ging Satinka auf die beiden zu und wurde in unerwarteter Weise von der Tala-Anführerin mit einem Lächeln empfangen. Überraschend friedvoll legte Abedabun ihre Hand auf Satinkas Arm. „Du fühlst dich hier nicht besonders wohl, so ist mein Eindruck. Lasst uns kurz die Einzelheiten besprechen, damit ihr zurück zu euren Familien könnt.“


    Irritiert von ihren Worten und ihrem Verhalten, fragte sich Satinka, was vor sich ging. Doch der Vorschlag, die Besprechung kurz zu halten, um diesen Ort schnell wieder zu verlassen, kam ihr sehr entgegen. Es wurde Zeit, dass sie sich bei Helki zurückmeldete und ihm Bericht erstattete.


    Unaufgefordert begann Satinka die Situation zu schildern, die sie bei den Paco vorgefunden hatte, und legte die wahre Abstammung der mitgebrachten Paco offen. „Im Namen der Vertreter aller Völker in unserer Gruppe wage ich nun zu fragen, ob die rechtmäßige königliche Paco-Familie und ihr Gefolge zum Schutz vor den Rebellen bei den Tala bleiben könnten, bis wir gemeinsam eine Lösung für das interne Problem dieses Volkes gefunden haben.“ Diesmal konnte Nova ihre Verblüffung kaum verstecken. Sie war hierbei diejenige, die zuvor nicht eingeweiht worden war. Satinka fuhr allerdings unbeeindruckt fort. „Der Tocho-Anführer hat bereits seine Zustimmung gegeben, sich ein weiteres Mal mit dir, Helki und Chepi zu treffen, um gemeinsam über eine Strategie zu verhandeln.“


    Abedabun hatte Satinka äußerst interessiert bei ihrer Berichterstattung beobachtet und war augenscheinlich über diesen diplomatischen Schachzug erstaunt. Sie zögerte nicht lange und sagte schließlich: „Wenn Tocho seine Unterstützung zugesagt hat, werden wir uns dem natürlich anschließen und alles Erdenkliche tun, um den Paco zu helfen.“


    Satinka nickte zufrieden und erhob sich sogleich, um ihres Weges zu gehen. Abedabun hielt sie jedoch am Arm fest. Die Kämpferin der Honon sah die Tala irritiert an, die sie ihrerseits erneut anlächelte. „Satinka, in dir steckt mehr, als ich zunächst vermutet habe. Wir alle sind sehr froh, dich bei uns zu haben.“


    Ihre Blicke hafteten einen Moment aneinander, dann nickte Satinka respektvoll und sah zu Nova. „Wir werden jetzt aufbrechen und nach Leyati zurückgehen.“


    Höflich verabschiedete sie sich von Abedabun und versprach, eine Botschaft zu schicken, sobald sie mit Helki die Sachlage diskutiert hatte und er zu einer Entscheidung bezüglich eines erneuten Treffens gekommen war.


    Nova begleitete Satinka noch bis an den Waldrand. Sie selbst blieb noch einige Tage mit ihren Kämpferinnen bei den Tala und wartete die Nachricht aus Leyati ab.


    Eine spürbare Erleichterung machte sich in Satinka breit, nachdem sie den Wald verlassen und die offene Graslandschaft erreicht hatten.


    Bevor sie jedoch diesen Ort gänzlich hinter sich ließ, blieb sie unschlüssig vor Nova stehen. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich verabschieden sollte. Die Tocho-Kämpferin spürte offenbar ihre Unsicherheit, nahm Satinka spontan in den Arm und drückte sie fest an sich. Beide sahen sich an und Nova lachte Satinka an. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


    Satinka lächelte ein wenig. „Ja, das hoffe ich auch.“


    Unerwartet streckte Nova ihre linke Hand aus, legte sie Satinka auf das Brustbein und sah sie eindringlich an. Während sie sprach, betonte sie jedes Wort. „Egal, was passieren wird, Soyala, vergiss niemals: Im Herzen sind wir Schwestern.“


    Diese Worte trafen Satinka auf eine ganz sonderbare Weise, die sie nicht wirklich einordnen konnte.


    Augenblicklich fragte sie sich, was sie da in Novas Blick sah.


    Wusste Nova etwas, was sie selbst noch nicht einmal erahnte?


    Nervös bedeckte sie Novas Hand mit ihrer und nickte nachdenklich.


    Danach verabschiedete sie sich noch einmal und ging.


    Bis zur Honon-Grenze blieb sie mit ihren Kämpfern zusammen, die sich jedoch, als die Grenze überschritten war, sofort in Bären verwandelten, um schneller vorwärtszukommen. Satinka wollte an der südlichen Honon-Grenze entlang einen Umweg über das Tocho-Gebiet machen, um ebenfalls einen großen Teil der Strecke als Berglöwin zurückzulegen, was ihr trotz der Befehlsmacht auf dem Honon-Gebiet strikt verboten war.


    Also trennte sie sich von ihren Begleitern und lief in ihrer Tiergestalt am Rande der Aponovi-Ebene entlang.


    Satinka war allerdings noch nicht weit gekommen, als sie auf eine Gruppe Tochos traf, die offensichtlich das Grenzgebiet kontrollierten. Ihr Versuch, sie im letzten Moment doch noch zu umschleichen, scheiterte jedoch daran, dass der Wachtrupp ihre Witterung schon längst aufgenommen hatte.


    Es waren fünf männliche Berglöwen, die versuchten, die fremde Katze zu umzingeln.


    Satinka war nicht gerade davon begeistert, ausgerechnet dort im Grenzgebiet einen oder mehrere Tochos töten zu müssen, nur damit sie nach Hause kam. Außerdem hatte sie wenig Erfahrung im Kampf mit den Tochos, was ein wesentlicher Nachteil für sie war. Der ungeschickte Versuch, diese Begegnung zu umgehen, hatte ihr ihre Unterlegenheit bereits zur Genüge gezeigt.


    Trotzdem duckte sie sich, fauchte wild und fletschte ihre Zähne. Die fünf Berglöwen standen im Halbkreis vor ihr und bückten sich angespannt, verringerten einerseits den Radius um sie, andererseits umringten sie Satinka immer weiter und drängten sie in ihre Mitte.


    Dieses unnötige Aufeinandertreffen machte sie wütend. Sie wollte eigentlich nur noch nach Hause und ein warmes Bad nehmen. Also galt es, diese Auseinandersetzung zu verkürzen und sie verwandelte sich in einen Menschen.


    Zügiges Töten und dann so schnell wie möglich ins Honon-Gebiet zurück.


    Dies war ihr Plan.


    Satinka schloss die Augen und durchlebte wieder einmal ihr Ritual, stellte zu ihrer Überraschung allerdings fest, dass die Tochos sich ebenfalls nach und nach verwandelten und sie fassungslos anstarrten.


    Eine Weile erwiderte sie die Blicke angriffslustig, dann blaffte sie die Kämpfer vor sich an: „Was ist jetzt, nehmt ihr mich fest, oder was? Wollt ihr hier im Kampf sterben oder vor Langeweile?“


    Die Kämpfer sahen sich verunsichert an und einer von ihnen stotterte entschuldigend: „Es tut uns schrecklich leid, wir … haben dich nicht erkannt.“


    Satinka zog verärgert die Augenbrauen zusammen und fragte sich, was dieses seltsame Verhalten sollte.


    „Verdammt, wenn ihr mich nicht festnehmt, dann geht mir aus dem Weg“, motzte sie verstimmt, ging los und schubste zwei der Tochos zur Seite, damit sie so schnell wie möglich verschwinden konnte. Ein weiterer Tochos trat ihr allerdings in den Weg und hielt sie nochmals auf.


    „Wolltest du zu Tocho?“, fragte er misstrauisch.


    Satinka funkelte ihn sauer an. „Genau das, er wartet auf Wapi Zaltana auf mich. Und wenn ihr mich noch länger aufhaltet, dann wird er wirklich sehr ungehalten. Da kann ich für nichts garantieren“, log Satinka das Blaue vom Himmel herunter und fand sich richtig gut dabei.


    Zu ihrer Überraschung sah sie jedoch, wie der Tocho einem anderen ein Zeichen gab. „Dann begleiten dich zwei von uns dorthin.“ Satinka öffnete den Mund zum Protest, doch er fuhr dazwischen. „Denn wenn wir das nicht tun, dann wird Tocho noch viel ungehaltener sein.“


    Verblüfft hob sie die Augenbrauen, atmete tief durch und nickte schließlich. Der Tocho-Anführer hatte seine Leute offensichtlich gut im Griff und sie nun keine Chance mehr, anders aus dieser Sache herauszukommen, als sich von ihnen nach Wapi Zaltana begleiten zu lassen. Also verwandelten sie sich wieder in Berglöwen.


    Zu Satinkas Verdruss ging es in genau die entgegengesetzte Richtung, als sie zuvor anvisiert hatte. Verdammt! Dadurch hatte sie ihnen also verraten, dass sie gelogen und eigentlich ein ganz anderes Ziel im Auge gehabt hatte!


    Die drei Berglöwen streiften einige Zeit durch die Ebenen von Aponovi, bis sie schließlich einen Berg hinauf liefen. Es war fast Abend und die Sonne drohte bereits unterzugehen. Nachts durch eine fremde Gegend zu laufen, sich auf feindlichem Gebiet zu bewegen, war verrückt. Missbilligend stellte Satinka fest, dass sie nun auch noch die Nacht dort verbringen musste, obwohl sie ohne diesen Zwischenfall wahrscheinlich bereits in ihrem Bad gelegen hätte.


    Oben auf dem Berg befand sich ein großes Plateau, das sie erreichten, als bereits der Sonnenuntergang die gesamte Fläche in ein tiefes Rot färbte. Bei diesem Anblick stieg unerwartete Panik in Satinka auf. Wie angewurzelt blieb sie stehen, bückte sich, fauchte und knurrte wild los.


    Mit diesem Ort stimmte etwas nicht. Aufgrund seiner momentanen Erscheinung löste er in ihrer Gefühlswelt eine unglaubliche Aggressivität und in ihrem Unterbewusstsein etwas Unbestimmtes aus, das sie kaum zu beherrschen verstand.


    Die beiden Tochos, die sie rechts und links flankiert hatten, machten beide vor Schreck einen Satz zur Seite.


    Glücklicherweise tauchte in diesem Moment der Tocho-Anführer hinter ihnen auf.


    „Was ist hier los?“, fragte er verwundert.


    Satinka fuhr erschrocken herum, fauchte auch ihn an und wich vor ihm zurück. Keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, dieses Plateau zu betreten! Sie fürchtete sich so sehr davor, diesen Felsen zu betreten, dass sie vor Angst zitterte.


    Die beiden Kämpfer hatten sich bereits in ihre menschliche Gestalt verwandelt und hielten einigen Abstand zu Satinka.


    „Wir haben sie an der Grenze aufgegriffen. Sie sagte, sie wolle zu dir, lief aber in eine ganz andere Richtung - zum Honon-Gebiet. Da dachten wir, es wäre besser, sie zu begleiten“, berichtete einer der Kämpfer pflichtbewusst.


    Der aufmerksame Blick des Tocho-Anführers ruhte auf Satinka. Die Berglöwin schaute nervös und mit angelegten Ohren zwischen ihm, den Kämpfern und dem Plateau hin und her. Im Gesicht des Tochos tauchte indes Besorgnis auf.


    „So wie jetzt ist sie erst, seit wir hier oben angekommen sind.“


    Einen erstaunten Augenblick sah der Tocho-Anführer den Kämpfer an, dann schaute er wieder zu der Berglöwin und nickte nachdenklich. „Danke, dass ihr sie hierher gebracht habt. Ihr könnt jetzt gehen.“


    Die Kämpfer zögerten. Ihr Anführer nickte zur Bestätigung noch einmal. Daraufhin gingen die beiden.


    Satinka war mit dem Tocho allein.


    Knurrend beobachtete sie, wie er das Plateau betrat.


    „Wenn du dich wieder im Griff hast, bist du gerne zum Abendessen eingeladen“, sagte er schmunzelnd, während er zu einer Feuerstelle ging und zwei Fasane danebenlegte, die er offensichtlich gerade erlegt hatte.


    Satinkas Magen knurrte.


    Völlig verdutzt über seine Einladung und die Tatsache, dass ihm dieser beunruhigende Ort offenbar nichts anhaben konnte, beobachtet sie ihn aufmerksam. Mit wippender Schwanzspitze blieb sie in vorsichtigem Abstand am Rand des Plateaus sitzen und sah dem Tocho neugierig bei der Zubereitung des Geflügels zu. Diese Fähigkeit hatte Satinka nie erlernt. Auch die Jagd in der Wildnis war ihr völlig fremd. Unwillkürlich rutschte sie Stück für Stück zu ihm, bis sie am Lagerfeuer angelangt war und er sie anlächelte.


    „Ich denke, meine Männer sind jetzt weg. Du kannst weiterziehen“, schlug er vor, während Satinka sich verwandelte und ihn gleich wütend anfuhr: „Denkst du, ich bin lebensmüde?“


    Er zog nur vielsagend die Augenbrauen und die Schulter hoch. Dabei hantierte er erneut mit dem Essen herum, das über dem Feuer garte und viel zu gut roch, als dass sich Satinka jetzt von ihm verscheuchen ließ!


    Sie zischte Unverständliches vor sich hin, schüttelte den Kopf und wurde sich im selben Moment darüber klar, wie albern sie sich aufführte. Deshalb sagte sie in einem etwas freundlicheren Ton: „Ich bin nur so sauer, weil ich heute Abend endlich zurück in Leyati sein wollte. Und jetzt das!“


    Ihre Blicke trafen sich und in seinem lag eindeutig eine Portion Angriffslust. „Sehnsucht nach Helki?“


    Satinka grinste ihn breit an. Auch wenn er sich ganz offensichtlich über seine unverhohlene Schwäche ärgerte, hielt er ihrem Blick stand.


    „Und wenn es so wäre?“, fragte Satinka provozierend zurück.


    Der Tocho öffnete seinen Mund und wollte etwas dazu sagen, entschied sich jedoch dagegen und schaute zurück zu den Fasanen.


    Aufs Neue entdeckte sie diese unbändige Wut in seinen Augen, die sie bei ihrem ersten Treffen bereits kennengelernt hatte.


    Schließlich legte sie sich auf ihren Rücken, verschränkte die Arme unter ihrem Kopf und schaute in den Himmel. Ihre Freude über seine Reaktion stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Jetzt verstand sie endlich seine Wut. Er konnte es nicht ertragen, dass sie Helki gehörte.


    Es war zwischenzeitlich dunkel geworden. Wenn sie den Blick zum Feuer vermied, sah sie Millionen von Sternen dort oben funkeln.


    „Wow“, entfuhr es ihr beeindruckt. „Kein Wunder, dass du dieses Gebiet nicht teilen wolltest.“


    Als sie zu ihm hinübersah, schmunzelte er.


    „Die Schönheit ist die eine Seite, aber es gibt dafür noch wesentlich mehr Gründe.“


    Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Satinka: „Du müsstest doch eigentlich wissen, worauf ich mich in Leyati so gefreut habe. Ich habe dir bereits in einem meiner schwächsten Momente meine geheimsten Wünsche verraten.“


    Lange brauchte er nicht, bis er erleichtert sagte: „Das Bad.“ Sie lachte ihn an, zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn und zwinkerte ihm mit einem Auge zu.


    „Es gibt in der Nähe einen See. Wenn du willst, bringe ich dich hin.“


    „Gerne.“


    Ihre Blicke trafen sich und beide fanden ein amüsiertes Funkeln in den Augen des anderen.


    Während sie gemeinsam aßen, berichtete Satinka von dem Treffen mit den Tala und wie beeindruckt sie von den Baumhäusern gewesen war. Auch erzählte sie ihm von ihrem Flug mit dem Paco und dass er versucht hatte, sie mit einem Sturzflug einzuschüchtern. Der Tocho-Anführer lachte dabei kopfschüttelnd und hörte ihren Beschreibungen der Paco-Stadt überaus interessiert zu.


    „Du bist viel herumgekommen und hast mehr gesehen, als jeder andere in Etenya. Vielleicht gehört es einfach dazu“, sagte der Tocho-Anführer nachdenklich.


    Satinka stutzte.


    Manchmal sprachen diese Tochos einfach in Rätseln.


    Um ihre Unsicherheit zu überspielen, schlug sie sich auf die Oberschenkel und rief: „So, und jetzt auf zum See.“


    Sofort sprang sie auf und rannte den Berg hinunter, während sie sich wieder in eine Berglöwin verwandelte. Bald hörte sie den Tocho, wie er ihr folgte, und ließ zu, dass er die Führung übernahm.


    Es dauerte nicht lange, da kamen sie an einen kleinen See. Sofort verwandelte sich Satinka und sah den Tocho-Anführer fragend an, der ebenfalls in seiner menschlichen Gestalt neben ihr auftauchte.


    „Kommst du mit hinein?“


    Er vermied es, sie anzusehen, lachte verhalten auf und lehnte ab. „Das nächste Mal vielleicht.“


    Sie sah ihn neugierig an, beließ es aber dabei.


    „Wenn du willst, kannst du wieder zurückgehen. Ich komme schon allein zurecht.“


    „Ich weiß“, antwortete er und sah sie kurz an, wich ihrem Blick jedoch sofort wieder aus.


    Sie zog sich ohne Scheu vor ihm aus und bemerkte, wie nervös er dabei wurde. Noch einmal trafen sich ihre Blicke und sie sagte kopfschüttelnd: „Du würdest in Gefangenschaft keine zwei Minuten überleben. In deinem Gesicht kann man alles lesen, was du denkst.“


    Er wurde sofort ernst und sah sie bestürzt an. Satinka lachte und sagte beim Weggehen: „Siehst du, genau das meine ich.“


    Als sie in den See ging, spürte sie in ihrem Rücken, wie der Tocho-Anführer sie dabei beobachtete. Das Wasser tat gut auf ihrer Haut und kühlte ihren verschwitzen Körper ab. Sie ging erst einmal nur so weit hinein, dass das Wasser gerade eben ihren Bauch bedeckte. Der Tocho sollte ruhig noch ein wenig von ihrem nackten Körper zu sehen bekommen. Vielleicht erhöhte dies seine Bereitschaft, sich doch noch einmal mit ihr zu vereinigen.


    Bei dem Gedanken daran, dass er noch immer am Ufer stand und sie beobachtete, drifteten alle weiteren zu den letzten Malen, bei denen er sich nicht so zurückhaltend gezeigt hatte. In unerwarteter Intensität flammte eine Begierde in ihr auf, dies zu wiederholen, und bestimmte plötzlich ihr Denken und Handeln.


    Er fürchtet sich vor deiner Stärke!, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf. Das ist bestimmt der Grund, warum seine Reaktion auf dich diesmal so verhaltend ist.


    Dennoch hatte der Instinkt, augenblicklich zu ihm zurückzukehren, mittlerweile unerträgliche Macht über sie angenommen, sodass es sie unglaublich viel Kraft kostete, sich diesem zu widersetzen. Anstatt in seine Richtung bewegte sie sich tiefer in das Wasser hinein. Bevor sie allerdings ganz untertauchte, nahm sie sich vor, den Tocho ein weiteres Mal zu verführen, falls er weiterhin auf sie am Ufer warten sollte, wenn sie aus dem Wasser zurückkam.


    Nachdem Satinka einige Runden geschwommen war, ohne ihre Gedanken an das, was in ihrer Fantasie gleich zwischen ihr und dem Tocho geschehen würde, wirklich abschalten zu können, hatte sie zumindest das Gefühl, den Staub und Schweiß des langen Marsches abgewaschen zu haben. Ungeduldig tauchte sie zurück zum Ufer und fand dort lediglich ihre Kleidung.


    Der Tocho-Anführer hatte sich zurückgezogen.


    Enttäuscht presste sie ihre Lippen aufeinander und hoffte dennoch insgeheim auf eine weitere Chance. Während sie sich anzog, spürte sie bei dem Gedanken an ihn eine leichte Vorfreude in sich aufsteigen. Zügig verwandelte sie sich in die Berglöwin und nahm seine Witterung auf, um den Weg zu ihm zurückzufinden.


    In einem kleinen Höhlenraum, in den man vom Plateau aus durch eine kleine Spalte im Felsen gelangte, lag der Tocho und schlief tief und fest. Kurz überlegte sie, sich auszuziehen und einfach neben ihn zu legen. Der Rest würde sich garantiert von allein ergeben.


    Doch ihre Katzengestalt half ihr, wenigstens ein wenig den Verstand zu behalten, denn er reagierte fast gar nicht auf seine menschliche Erscheinung. Immerhin hatte er seinen Standpunkt deutlich dargestellt. Dies hatte sie zu akzeptieren!


    Frustriert blieb Satinka in ihrer Katzengestalt, rollte sich dennoch in seiner Nähe zusammen und schlief nach einer Weile ebenfalls ein.


    ***


    Sie wachte langsam auf und spürte ihren menschlichen Körper, obwohl sie meinte, als Berglöwin eingeschlafen zu sein. Lennos Hand berührte ihren Arm, streichelte sie sanft, sodass sie sofort eine Gänsehaut bekam. Noch bevor sie die Augen öffnete, lächelte sie und flüsterte verschlafen: „Hi.“ Sofort nahm Lenno seine Hand von ihrem Arm und zog sich ein wenig von ihr zurück. Sie legte die Stirn in Falten und blinzelte ihn verwundert an. Er lächelte, aber viel verhaltener als sie es von ihm kannte. Langsam hob sie ihre Hand, legte sie in seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter, um ihn zu küssen. Als sich ihre Lippen berührten, spürte sie erneut seine Zurückhaltung. Nichtsdestotrotz lösten seine Lippen auf ihren einen ganzen Sturm an Gefühlen in ihr aus.


    Dieser Kuss schmeckt nach mehr, dachte sie und musste bei dem Gedanken ein wenig schmunzeln. Lenno entzog sich ihr jedoch sofort, setzte sich neben sie und sah sie prüfend an. Seine Reaktion verwirrte sie nur noch mehr. Um diese seltsam anmutende Situation zu überbrücken, bemerkte sie: „Du hast mich heute Nacht verwandelt.“


    Lenno zuckte augenblicklich zusammen und sie sah in seinen Augen den goldenen Schimmer förmlich aufflammen. Er starrte sie erschrocken an und berührte zaghaft ihren Arm. „Olivia?“


    Ernsthaft besorgt schaute sie in seine wunderschönen Augen und streichelte zärtlich über sein Gesicht. „Was ist mit dir los, Lenno?“


    Er starrte sie fassungslos an, unfähig zu reagieren.


    Im selben Augenblick griff ihr etwas brutal in den Nacken und zog sie gewaltsam von ihm weg. Lautes Rauschen dröhnte in ihren Ohren. Unendlich viele Bilder, Erinnerungsbruchstücke, überfluteten ihr Bewusstsein. Ihre Kehle verschloss sich. Sie schnappte verzweifelt nach Luft. Ihr wurde schwarz vor Augen.


    Währenddessen trieb jede Faser ihres Körpers Olivia an, sofort von diesem Ort zu verschwinden.


    ***


    Im nächsten Moment fand sie sich mehrere Meter von dem Tocho-Anführer entfernt an den Felsen gepresst stehend und zitterte wie Espenlaub. Als er drohte, auf sie zuzukommen, flammte in ihr die Hitze auf, es flackerte kurz vor ihren Augen. Wild und ungestüm drang die Berglöwin aus ihrem Körper hervor. Satinka fauchte den Tocho wütend an, um dann den kürzesten Weg zum Ausgang zu nehmen. Der einzige Drang, den sie verspürte, war der nach draußen, weg von ihm. In die Freiheit zurück.


    Sie rannte den Weg entlang, den sie kannte, und landete an dem See, in dem sie in der Nacht zuvor geschwommen war. Sofort verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt, fiel auf ihre Knie, umschlang verzweifelt ihren Körper mit einem ihrer Arme, legte eine Hand in ihren Nacken und schaukelte langsam vor und zurück, während sie völlig verstört vor sich hinstarrte. Sie fröstelte, ihre Kehle brannte trocken.


    Als sie den Duft des Tocho-Anführers wahrnahm, dauerte es nicht lange, bis sie seine Umarmung spürte. Es war, als wollte er sie mit seinem gesamten Körper beschützen.


    „Es tut mir so unendlich leid. Ich wusste es nicht“, flüsterte er ihr beruhigend zu und küsste liebevoll ihr Haar, ihre Schulter, ihr Gesicht, ihre Lippen, als sie sich zu ihm umdrehte.


    Satinka witterte sofort ihre neue Chance, schob augenblicklich ihre Hände unter seine Weste, fuhr über seine Haut und erwiderte seinen Kuss. Jetzt würde sie die Gelegenheit bekommen, ihren nächtlichen Plan auszuführen, und den Tocho endlich noch einmal verführen. Es wurde langsam Zeit dafür!


    Als sie später nach Wapi Zaltana zurückgingen, war der Tocho-Anführer still und in sich gekehrt. Satinka spürte, dass er bereute, was sie gerade erneut getan hatten.


    Sie atmete tief durch und musste plötzlich an das Gespräch denken, das sie uneingeladen zwischen Nova und ihm mit angehört hatte. Verwirrt stellte sie fest, dass die Situation offensichtlich komplizierter war, als sie bisher vermutet hatte.


    „Du liebst sie und willst sie zurück, nicht wahr?“, fragte sie freimütig, nachdem sie das Plateau auf Wapi Zaltana erreicht hatten.


    Er blieb neben ihr stehen, sah sie unendlich traurig an und nickte stumm. Schließlich senkte er den Kopf. „Ich versuche, mich von dir fernzuhalten.“ Jede Reaktion seines Körpers spiegelte wider, wie wütend er auf sich selbst war. „Aber dein Duft ist für mich unwiderstehlich.“ Verzweifelt schloss er die Augen, atmete schwer ein und aus und seine Kiefermuskeln spannten sich wieder an. „Ich kann mich kaum dagegen wehren, obwohl ich weiß, dass ich sie jedes Mal ein Stück mehr verliere.“ Er stand vor ihr und sah sie hilflos an.


    Dieser Mann war für Satinka der einzige Mensch, der sie jemals berührt hatte - in jeglicher Hinsicht.


    War er es nicht Wert, sich ein Stück weit aufzugeben?


    Ihre Gedanken erschreckten sie selbst. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass dieser Moment, in dem sie derart menschliche Gefühle für ihn aufbringen konnte, nicht lange anhalten und sich danach niemals mehr wiederholen würde.


    Deshalb setzte sie in diesem Augenblick alles auf eine Karte, in der Hoffnung, dass für sie dabei doch vielleicht irgendetwas herauskam.


    Ohne noch weitere kostbare Zeit zu vergeuden, nahm sie ihn liebevoll in den Arm und drückte ihn an sich. „Tocho, du hast diese eine Chance“, flüsterte sie ihm zu. „Ich verwandle mich jetzt in eine Raubkatze. Mach mit mir, was du willst, um sie zurückzubekommen.“


    Der Blick des Tochos lag ausdruckslos in ihrem, bis ihre körperlichen Konturen schließlich komplett verschwammen.


    ***


    Olivia rannte los und rief verzweifelt seinen Namen. Dann sah sie sein Gesicht vor sich. Das Knurren wurde jedoch stetig lauter, versetzte sie in noch mehr Panik als sonst und ließ sie so laut wie möglich schreien.


    „Lenno hilf mir! Bitte!“


    ***


    Ohne groß darüber nachzudenken, nutzte Lenno die einzige Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam, um Olivia zu sich zurückzuholen. Er verwandelte die Berglöwin in ihre menschliche Gestalt und belegte sie sofort mit einer Verwandlungssperre.


    Olivia starrte ihn an, sah durch ihn hindurch und flüsterte verzweifelt: „Lenno, hilf mir! Bitte!“


    Ein eiskalter Schauer ergoss sich über seinen Körper.


    „Was soll ich tun?“, fragte er. Seine Augen begannen zu brennen und sein Herz raste. „Wie kann ich dir helfen?“


    Seine zitternde Hand berührte ihr Gesicht, während sie starr an ihm vorbei sah und ihre Worte immer eindringlicher wiederholte: „Lenno, hilf mir! Bitte!“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die auf ihre erstarrten Gesichtszüge tropften. Lenno versuchte, ihren Blick einzufangen, doch Olivia schien zwischen Dimensionen gefangen zu sein, die er selbst nicht verstand.


    Er blinzelte seine Tränen weg und schluckte hart. Was sollte er tun? Er musste eine Entscheidung treffen. Sofort!


    Als der Druck in ihm zu stark wurde, er es nicht mehr aushielt, Olivias inneren Kampf und ihr Leiden mit anzusehen, griff er in ihren Nacken und löste die Verwandlungssperre wieder auf.


    Im nächsten Moment sah ihn die Berglöwin verängstigt an, flüchtete verstört den Berg hinab und ließ ihn verzweifelt zurück.


    ***


    Satinka lief um ihr Leben. Sie wollte nur noch weg. Weg von diesem Berg, weg von dem Tocho-Anführer, weg aus dieser Gegend, weg von dieser Olivia, der sie in ihrem Leben niemals wieder begegnen wollte.


    Voller Furcht jagte sie kopflos Richtung Norden, als wären Dämonen hinter ihr her. Selbst auf dem Honon-Gebiet kam ihr nicht einmal in den Sinn, sich zu verwandeln, und sie rannte bis Leyati in ihrer Berglöwinnen-Gestalt.


    Erst als sie über die Stadtmauern und durch die Fenster Helkis private Räume erreicht hatte, nahm sie direkt vor seinen Augen ihre menschliche Gestalt an. Erschrocken war der Honon-Anführer aufgesprungen und auf sie zugekommen. Für einen winzigen Moment zögerte er und starrte sie verblüfft an.


    „Du bist freiwillig zu mir zurückgekommen“, flüsterte er, während seine angespannten Gesichtszüge sanft zu einem leichten Lächeln wurden und er ihrer Schultern berührte.


    Satinka hielt still und blickte ihn eine Weile an, bis sie schließlich die Worte laut aussprach, mit denen sie sich den ganzen Weg nach Leyati angetrieben hatte. „Helki, ich gehöre hierher, zu dir.“


    Der goldene Schimmer glitt über seine Augen. Vorsichtig küsste Helki sie erst auf ihre Lippen, dann auf ihren Hals und ihre Schultern. Dabei streifte er ihr langsam die Kleidung ab. Satinka ließ alles geschehen. Helki und seine Art sie zu lieben waren genau das, was sie jetzt brauchte und ersehnte. Er gab ihr Sicherheit, gab ihr ihre Mitte zurück. Alles sollte wieder so sein, wie es gewesen war, bevor sie sich auf den Tocho-Anführer eingelassen hatte.


    Bei allen Küssen, allen Berührungen, die Helki in seiner Leidenschaft für sie auf ihrem Körper hinterließ, spürte Satinka endlich wieder das, was sie gewöhnt war.


    Nichts.


    Rein gar nichts.

  


  
    Endlich


    Satinka fluchte lautstark und spukte in die Schüssel, in die sie sich gerade übergeben hatte.


    „Verdammter Schuft“, schimpfte sie und spülte ihren Mund mit Wasser aus.


    Sie meinte damit den Koch, der die Mahlzeiten für die Kämpfer zubereitete und austeilte. Seit einiger Zeit vermutete sie, dass er das wenige, frische Fleisch für die Kämpfer gegen Vergammeltes austauschte und mit dem frischen eigene Geschäfte machte, um sich selbst den Erlös in die Tasche zu stecken. Ein Gespräch mit Helki war unausweichlich. Sie musste die Kämpfer bei der Stange halten. Es wäre unverantwortlich, wenn es zum Kampfeinsatz käme und ihre Männer und Frauen durch eine leichte Vergiftung geschwächt wären und deshalb ihr Leben lassen müssten.


    Während Satinka sich für ihr Training fertig machte, dachte sie darüber nach, was ihr heute noch bevorstand. Vor einigen Tagen hatte Helki sie zu sich gerufen, um ihr mitzuteilen, dass sich die Anführer der Vierwindevölker erneut treffen würden. Diesmal fand das Treffen auf einem relativ neutralen Gebiet statt, genau an der Stelle, an der die Gebiete der Honon, Tala und Tochos zusammentrafen. Mittlerweile kannte Satinka alle Beteiligten ebenso gut wie Helki selbst, der wie selbstverständlich davon ausging, dass sie ihn begleitete.


    Satinka hatte insgeheim gehofft, dass Helki sie stattdessen zur Grenze in Richtung Gebirge schicken würde. Dort war es erneut zu erbitterten Kampfhandlungen mit den Paco gekommen.


    Seit jener gemeinsam verbrachten Nacht hielt Helki sich von ihr fern. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, er würde ihr absichtlich aus dem Weg gehen. Egal, was dahinter steckte, ihr war es nur recht.


    Am Nachmittag sollte die Delegation aufbrechen, um rechtzeitig gegen Abend beim Treffpunkt anzukommen. Bei dem Gedanken, dem Tocho-Anführer dort über den Weg zu laufen, stieg in Satinka erneut diese Übelkeit auf.


    Ihr fluchtartiges Verschwinden lag bereits einige Wochen zurück. Seitdem hatte es kaum einen Tag gegeben, an dem sie sich nicht darüber geärgert hatte, ihm das kleine Päckchen nicht nochmals in die Hand gedrückt zu haben.


    Eine Weile hatte sie sich vorgemacht, sie könnte alles, was zwischen ihr und dem Tocho geschehen war, vergessen und in ihr altes Leben zurückkehren. Mittlerweile musste sie sich eingestehen, dass ihr diese Begegnungen mit ihm und auch die mit seinen Leuten unter die Haut gegangen war. Diese Nova bekam sie ebenso wenig aus dem Kopf, oder das, was sie gesagt hatte. Sie waren Schwestern im Herzen!


    Trotz der Vorfreude darauf, den Tocho wiederzusehen, war Satinka ein wenig beunruhigt. Wie würde er reagieren? Wie sollte sie sich verhalten?


    Gegen Mittag gab sie die Befehlsverantwortung des Trainings weiter und bereitete sich gerade auf den Marsch vor, als Misu plötzlich in ihren Raum trat. Helki hatte ihn geschickt, um ihr mitzuteilen, dass er sie vor der Abreise im Speisesaal zu treffen wünschte. Überrascht nahm sie diese Nachricht zur Kenntnis, packte die restlichen Sachen zusammen und ging zügig dorthin.


    Kurz bevor sie den Speisesaal betrat, zögerte sie. Ein mulmiges Gefühl überschattete ihren Tatendrang. Sie würde das erste Mal seit jener Nacht mit Helki allein in einem Raum sein.


    Entschlossen atmete sie tief durch, streckte ihr Kreuz und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


    Helki saß auf dem Platz, den der Tocho-Anführer bei dem Treffen besetzt hatte. Er war leicht nach vorn gebeugt, seine Ellenbogen waren auf den Tisch gestützt, seine Fingerspitzen zu einem Dreieck gegeneinandergedrückt an den Mund gelegt.


    In seinen Gedanken versunken bemerkte er nicht, dass Satinka den Raum betreten hatte, und starrte ernst vor sich auf die Tischplatte. Als sie ihm gegenüber auftauchte und die Hände auf die Lehne des Stuhles legte, fuhr er regelrecht zusammen. Sein Lachen wirkte verlegen, als hätte sie ihn bei irgendetwas Verbotenem erwischt.


    Verwundert über sein Verhalten beobachtete sie, wie er seinen Blick über ihr Gesicht und ihren Körper wandern ließ und schließlich zu grinsen begann. Entspannt lehnte er sich nach hinten, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schwieg weiter.


    „Du wolltest mich sprechen?“, fragte sie vorsichtig.


    Irgendetwas sagte ihr, dass sie verdammt wachsam sein sollte!


    Zur Antwort nickte er langsam und biss sich dabei auf die Unterlippe, als heckte er etwas Gemeines aus. In Satinka schrillten mittlerweile alle Alarmglocken.


    Er beugte sich nach vorn und streckte einen Arm in Richtung ihres Stuhls. „Setz dich, ich möchte etwas mit dir besprechen.“


    Seine Freundlichkeit war falsch. Spielte er ihr etwas vor? Sie blieb lieber vorsichtig!


    „Es wird besser sein, wenn ich stehe…“


    „Setzt dich, verdammt noch mal!“, brüllte Helki sie unbeherrscht an und seine Wut schwappte ungebremst zu ihr hinüber. Satinka erzitterte innerlich. Derart erregt hatte sie ihn selten erlebt. Was war nur passiert?


    Verunsichert aber zügig gehorchte sie seinem Befehl und ließ sich ihm gegenüber auf dem Stuhl nieder.


    Sie saßen sich auf Augenhöhe gegenüber und sein Blick bohrte sich tief in ihre Augen, als wolle er dadurch in sie eindringen und jegliche dunklen Ecken in ihrem Inneren untersuchen. Ein Klickgeräusch schien durch den Saal zu hallen, als sie die Zähne aufeinander biss. Dennoch hielt sie ihm stand und wartete bebend ab.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mehrmals mit dem Tocho-Anführer über längere Zeit allein gewesen bist.“


    Für einen kurzen Moment trat Satinkas Geist neben den Stuhl und beobachtete ihren Gesichtsausdruck, mit dem sie starr vor Schreck dasaß und ebenso Helki ansah. Der winzigste Hinweis auf irgendeine Art von Gefühl, das sie dem Tocho gegenüber empfand, sei es Liebe, Gehorsam, Loyalität oder Sympathie – ja, selbst Hass – würde in diesem Moment der entscheidende Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Oder Helkis Wut zur Explosion!


    Satinka begann zu schwitzen und hoffte, Helki würde den kleinen Schweißtropfen übersehen, der sich oberhalb der Schläfe aus ihrer Kopfhaut löste und seitlich am Haaransatz hinter ihrem Ohr entlanglief.


    Schließlich war sie wieder mit sich eins und nickte schweigend.


    „Das ist richtig“, gab sie zu und hörte sein leises, wütendes Knurren. „Durch die neue Situation mit der königlichen Paco-Familie in unserer Gruppe, empfand ich es als meine Pflicht, mit dem Ranghöchsten unter vier Augen die Situation zu erörtern, um diesbezüglich gegebenenfalls neue Befehle entgegenzunehmen. War diese Vorgehensweise falsch?“


    Helki lachte sarkastisch auf und wich kopfschüttelnd ihrem Blick aus. Mit seinen Fingern klopfte er angespannt auf die Tischplatte und drehte schließlich seinen Kopf zurück zu Satinka. „Wie schätzt du ihn ein? Ist er ehrlich an einer Lösung interessiert?“


    Satinka hob überrascht die Augenbrauen und nickte. „Ich hatte den Eindruck, dass er sehr daran interessiert war, sich für die königliche Familie auch notfalls mit seinen Kämpfern einzusetzen. Immer das eigentliche Ziel, die Zusammenarbeit der Völker bezüglich des vergessenen Landes, im Auge.“


    Erneut lachte Helki auf, verächtlich und falsch. Voller Wucht knallte im nächsten Moment seine Hand flach auf den Tisch, sodass Satinka erschrocken zusammenzuckte.


    Die Kälte in seinen Augen ließ sie erschaudern und ein hoher Pfeifton in ihren Ohren hinderte sie daran, seine Worte wirklich zu verstehen. Nur anhand seiner Lippenbewegungen konnte sie ablesen, was er wollte. „Töte ihn!“, lautete sein Befehl.


    Unkontrolliert begannen Satinkas Augen zu blinzeln und sie fragte verblüfft: „Wie bitte?“


    Helki stand auf, beugte sich über den Tisch und raunte ihr knurrend zu: „Ich sagte: Töte ihn!“


    Um nichts von den Emotionen zu verraten, die tief in ihrem Inneren tobten, biss sie ihre Zähne derart zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. Zaghaft zeigte sie sich einverstanden, doch ihr Zögern erboste Helki nur noch mehr.


    Energisch verließ er seinen Platz, sodass sein Stuhl dabei auf den Boden krachte. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stampfte er mit wutentbrannten Schritten um den Tisch herum. Satinka erhob sich vorsichtshalber. Reglos und mit rasendem Herzen wartete sie ab, bis er schließlich bebend vor Wut neben ihr anhielt. Sie suchte sich einen Fleck auf dem Tisch und versuchte, all ihre Konzentration darauf zu richten, um keinesfalls falsch zu reagieren. Helki trat dicht an sie heran. Sein feuchtwarmer Atem streifte die empfindliche Haut ihres Halses. Sacht lehnte er seine Stirn seitlich gegen ihren Kopf und berührte ihre gegenüberliegende Wange. Satinka schloss die Augen und neigte ein wenig das Kinn. Mit der anderen Hand fuhr er sanft über ihren Körper und hinterließ eine warme Spur. Dennoch versteifte sie sich. Wie könnte sie ihm vertrauen? Alles in ihr war darauf eingestellt, ihn zu töten. Das war jedoch das Allerletzte, was sie tun wollte.


    Während seine Lippen ihr Gesicht liebkosten und beinahe zärtlich über ihre Haut bis hin zu ihrem Ohr fuhren, ging ihr Atem immer schneller. „Das ist ein Befehl!“, raunte er ihr heiser zu und schnürte ihr mit seinen Worten die Luft ab.


    Satinka öffnete ihre Augen. Die Welt stand plötzlich still. Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut brannte und pochte.


    In nächsten Moment ließ Helki von ihr ab und ging mit einem verächtlichen Lachen zum Ausgang.


    „Wir sehen uns auf dem Kampfplatz.“


    Damit verschwand er aus dem Saal.


    Einige Minuten krallte Satinka ihre Hände um die Tischkante und versuchte, die Kontrolle über sich, ihren Körper, ihr Leben zurückzubekommen. Jene Übelkeit übermannte sie erneut. Diesmal schluckte sie alles, was ihn ihr hochkam, einfach hinunter.


    Das hatte sie nun davon! Warum hatte sie sich auch über seine Regeln hinweggesetzt?


    Sie hätte niemals vergessen dürfen, was er ihr angedroht hatte!


    Er hatte ihr gesagt, dass der Tocho-Anführer sterben würde, wenn sie sich nicht von ihm fernhielt. Dass sie selbst nun diejenige sein würde, die diesen Befehl auszuführen hatte, war seine persönliche Strafe für sie.


    Trotzdem in Leyati mittlerweile der Frühling Einzug gehalten hatte, schien in Satinkas Eingeweide der frostige Winter zurückgekehrt zu sein. Eine eisige Kälte breitete sich von ihrer Körpermitte aus in ihrem Inneren aus und ließ ihre Fingerspitzen schmerzhaft kribbeln. Hätte sie es nicht besser gewusst, so hätte sie im Nachhinein schwören können, ihren eigenen Atemnebel gesehen zu haben.


    Das ist ein Befehl!, hallte Helkis Stimme immer wieder über die spiegelglatte Eisfläche, auf die sie sich mit ihrem eigenwilligen Verhalten begeben hatte.


    Steif und immer noch starr vor Schreck stieß sie sich schließlich vom Tisch ab, um Helki zu folgen.


    Sie wusste, sie würde diesen Befehl ausführen müssen.


    Und Helki wusste es ebenso.


    Es gab keinen Ausweg.


    ***


    Nach Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager kurz vor der Grenze auf und marschierten danach zu dem Treffpunkt, der auf dem Tocho-Gebiet lag. Die anderen Teilnehmer dieses Treffens standen bereits an einem Lagerfeuer zusammen und unterhielten sich.


    Schon aus der Ferne erkannte Satinka die Tocho-Kämpferin mit den schwarzen Locken. Sie war in ein intensives Gespräch mit Abedabun und Chepi vertieft. Auch ihre Begleiter unterhielten sich. Nur der Tocho-Anführer stand mit verschränkten Armen allein am Lagerfeuer und starrte mit ernstem Gesicht in die Flammen. Sie sah ihm sofort seine Anspannung an. Worüber er wohl nachdachte?


    Ihr Herz nahm diesen besonderen Rhythmus an, den sie nur spürte, wenn sie ihn sah.


    Das Erscheinen der Honon-Delegation wurde von den anderen bemerkt und so hob auch der Tocho-Anführer seinen Blick. Zügig löste sie sich von seinem Anblick und vermied es den restlichen Abend, ihm in die Augen zu sehen.


    Die Vertreter der vier Völker Etenyas diskutierten darüber, ob ein gemeinsamer Angriff gegen Chogan wirklich sinnvoll war und wie dieser aussehen könnte. Zunächst hielt sich Satinka mit ihren Vorschlägen zurück, doch von Helki aufgefordert, musste sie ihre Meinung äußern und sagte deshalb: „Am sinnvollsten ist es meines Erachtens, wenn wir die Kämpfer mit in den Angriff einbeziehen, die durch ihre Gefangenschaft bereits Ortskenntnisse besitzen.“ Sie sah in die Runde, ließ dabei allerdings den Tocho-Anführer aus, der seinerseits ebenso jeglichen Blickkontakt zu ihr oder jemand anderen vermied und sehr verschlossen wirkte. „Da sich Chogans Palast oben in der Stadt befindet, wäre es auch sinnvoll, wenn die Paco, die hier sind, einige Kämpfer aus der Luft dort zwischen den Häusern platzieren würden.“


    Die Tala-Anführerin lachte überrascht auf. „Welcher Kämpfer würde dies schon mitmachen? Fliegen!“


    Satinka sah sie scharf an. „Wie meinst du, sind wir aus dem Steinbruch entkommen? Die Kämpfer, die dort waren, sind bereits alle geflogen!“


    Während Abedabun sie fassungslos anstarrte, nahm Satinka das verhaltene Lachen des Tocho-Anführers wahr. Auch Helki hatte dessen Reaktion registriert und fuhr ihn gleich unfreundlicher an, als es eigentlich angebracht gewesen war. „Hast du zu diesem Vorschlag etwas zu sagen, Tocho?“


    „Ich finde die Idee brillant“, antwortete der Tocho ruhig. „Abedabuns Reaktion hat bereits deutlich gemacht, dass keiner mit so etwas rechnet, selbst Chogan nicht. Das könnte ein immenser Vorteil sein.“


    Satinkas Herz schlug schneller, doch sie wagte nicht, ihn anzusehen. Deshalb starrte sie konzentriert in das Feuer, darum bemüht, keinesfalls irgendeine Gefühlsregung zu zeigen.


    Nach und nach wandelte sich die Unterhaltung von den strategischen zu den eher politischen Themen. Satinka beugte sich zu Helki.


    „Ich muss etwas Schlechtes gegessen haben, mir geht es nicht gut. Darf ich mich zurückziehen?“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Er betrachtete sie zunächst misstrauisch, fand jedoch scheinbar genug Hinweise in ihrem Gesicht, dass sie die Wahrheit sprach. Kalter Schweiß stand ihr erneut auf der Stirn und ihr Magen rebellierte seit geraumer Zeit. Nachdem er zustimmend genickt hatte, erhob sie sich, nickte noch einmal in die Runde und entfernte sich zügig von der Gruppe.


    Sobald sie das Gefühl hatte, in ausreichender Entfernung zu sein, entspannte sich Satinkas Körper und sie übergab sich an den nächsten Baum gestützt. Sie spülte ihren Mund mit Wasser aus und ging langsam weiter. Ein plötzliches Geräusch hinter ihr ließ sie erschrocken herumfahren. Es war Nova, die Satinka anstrahlte und ihr erschreckend nahe gekommen war.


    „Normalerweise bist du aufmerksamer!“, tadelte Nova sie. „Was ist los mit dir? Du siehst schrecklich aus.“


    Satinka freute sich, Nova wiederzusehen.


    „Ich vermute, der Koch will mich mit seinem Gammelfraß loswerden“, lachte sie. „Das geht schon seit Tagen so.“


    Nova hob vielsagend eine Augenbraue und betrachtete Satinka aufmerksam. Wieder flackerte ein Wissen in ihren Augen auf, das Satinka nicht einzuordnen wusste. Dann lächelte Nova zögerlich. „Gerade du solltest die richtigen Mittel kennen, ihm seinen Kopf zurück an die richtige Stelle zu rücken.“


    Schmunzelnd stimmte Satinka ihr zu, während sie mit ihrer Befangenheit kämpfte. Der Gedanke, dass Helki sie erwischen könnte, machte sie unglaublich nervös. Nicht, dass er ihr auch noch befahl, Nova zu töten.


    Ausweichend zeigte sie mit ihrem Daumen hinter sich. „Ich muss gehen.“


    „Aber vorher breche ich dir die Beine“, fauchte Nova plötzlich, noch bevor Satinka sich ganz zum Weggehen umgedreht hatte. Sie hielt in ihrer Bewegung inne, zog ihre Stirn in Falten und wendete sich erneut der Tocho-Kämpferin zu. „Versprochen ist versprochen! Das hast du einmal selbst zu mir gesagt“, funkelte Nova sie wütend an und es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie es verdammt ernst meinte.


    In Ordnung, dachte Satinka, du willst es ja nicht anders!


    Sie hob verächtlich eine Augenbraue und fragte ruhig: „Und du glaubst wirklich, dass du eine Chance gegen mich hättest?“


    Unter dem Auge der Tocho zuckte es.


    „Darüber denke ich nicht nach“, gab Nova zurück und brachte sich in Ausgangsposition.


    In diesem Moment wurde Satinka vorsichtig.


    „Er hatte seine Chance“, fauchte sie zurück und stellte sich ebenfalls zum Angriff bereit auf.


    Die Wut und Aggressivität, die von Nova zu ihr hinüber sprang, feuerte ihre eigene nun ebenfalls an. Die beiden starrten sich eine Weile an, bis Satinka ungeduldig wurde, die Augen schloss, tief durchatmete und sie wieder öffnete. Bevor sie jedoch dazu kam, ihre Umgebung komplett auszuschalten, um ihre Jagd zu beginnen, hörte sie die Stimme des Tocho-Anführers. „Nova, nicht!“


    Sofort zog er mit seinem Erscheinen Satinkas Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Mordlust versiegte augenblicklich. Irritiert starrte sie den Tocho an, dann sah sie zu Nova, die sich sofort zurückzog und sich neben ihn stellte.


    „Für heute hast du noch einmal Glück gehabt. Das nächste Mal erwische ich dich ohne ihn“, drohte Satinka ihr aufgebracht.


    Ohne den Tocho weiter zu beachten, verwandelte sie sich noch im Umdrehen in ihre Tiergestalt und verschwand in die Wildnis.


    Die Bäume und Farne preschten unbesehen an ihr vorbei. Lediglich den Rhythmus ihrer Pranken auf dem steinigen Felsboden, ihren eigenen Atem und den Herzschlag in ihrer Katzenbrust nahm sie wahr. Den lauen Wind im Fell durchquerte sie die Landschaft, bis sie an einen kleinen See kam. Ihr Atem ging schnell, doch ihr Innerstes fühlte sich wieder etwas sortierter an.


    Dort am Ufer blieb sie eine Weile still sitzen und beobachtete, wie sich der Nachtnebel über die Wasseroberfläche legte und sie langsam bedeckte. Überall um sie herum war der Gesang der Zikaden zu hören, in der Ferne der Schrei eines Affen.


    Dies war wieder eine dieser Begegnungen gewesen, vor denen sich Satinka gefürchtet hatte. Diese Tochos brachten sie jedes Mal in eine knifflige Situation, wodurch sie sich gleichzeitig selbst nur noch mehr in Lebensgefahr brachten.


    Der Nebel verhüllte langsam den Mond und erzeugte ein gespenstisches Licht auf dem See.


    Warum ließen die Tochos sie nicht einfach in Ruhe ihr eigenes Leben führen?


    Nach einiger Zeit verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt, zog sich aus und tauchte in das Wasser ein, um ihren Körper und auch ihr Gemüt ein wenig abzukühlen.


    Zurück am Ufer, kleidete sie sich wieder an und setzte sich nachdenklich an den Rand eines Felsbrockens, der dort etwa zwei Meter aufragte.


    Wie sollte sie nur mit dieser Situation umgehen?


    Dieser Befehl von Helki war die reinste Zerreißprobe für Satinka. Auf der einen Seite waren dieser absolute Gehorsam und die Verpflichtung Helki gegenüber. Dinge, die tief in ihr verwurzelt waren und ihr kaum eine Wahl ließen. Auf der anderen Seite spürte sie diese irrwitzige Zuneigung und jene Sehnsucht, die sie immer wieder zu dem Tocho-Anführer hinzog.


    Sie grübelte eine Weile über den Befehl nach und sprang schließlich wütend über ihre eigene Schwäche von dem Felsen. In dem Moment, in dem ihre Füße den Boden berührten, entschied sie, den Tocho-Anführer zu töten.


    Satinka hockte auf dem Boden, als sie plötzlich zwei Füße vor sich entdeckte. Erschrocken erhob sie sich sofort und blickte verwundert in die hübschen Augen ihrer soeben ernannten Beute. Ihr Herz blieb fast stehen und sie hielt für einen Moment den Atem an. Im nächsten hatte der Tocho sie allerdings gegen den Felsen gedrückt und seine Hände rechts und links auf Höhe ihrer Oberarme dagegen gepresst, was ihre Bewegungsfreiheit erheblich einschränkte. Seine wütenden Augen funkelten selbst im Halbdunkel dieser Nacht so deutlich, dass sie es erkennen konnte. Satinka wurde nervös.


    Verzweifelt stellte sie fest, dass sie sich freute, ihn endlich unter vier Augen wiederzusehen.


    „Warum bist du einfach weggelaufen?“ In seiner Stimme lagen Verärgerung und Enttäuschung.


    „Sei froh, dass ich mich so entschieden habe, sonst wäre deine Schwester jetzt tot“, fauchte sie ihn an.


    Er schüttelte den Kopf. „Das meinte ich nicht.“


    Satinka wusste genau, dass er ihre Flucht von Wapi Zaltana meinte, wich seinem Blick aus und begann sich gegen seine körperliche Nähe zu wehren. „Lass mich frei“, forderte sie ihn auf, genoss gleichzeitig seinen Widerstand. Hätte sie es ernst gemeint, wäre sie im nächsten Moment frei gewesen.


    Er widersprach ihr sowieso. „Nein, diesmal nicht. Ich will wissen, wie es mit uns in Zukunft weitergeht.“ Die Umklammerung des Tochos verstärkte sich und er starrte ihr weiterhin direkt in die Augen. Satinka hatte bei seinen Worten aufgehört, sich zu wehren und erwiderte seinen Blick, leicht verwirrt darüber, was sie in ihr auslösten. Trotz der Lichtverhältnisse sah sie im Halbdunkel, dass er schmunzelte, dann näherte er sich ihrem Gesicht und küsste sie.


    Überrascht über die Intensität, mit der ihr Körper plötzlich auf diesen Kuss reagierte, erwiderte sie ihn gefühlvoller, als sie es von sich je erwartet hätte.


    Oder …


    Für einen Moment vergaß Satinka alles um sich herum.


    … tappe sie gerade wieder einmal in seine Falle?


    Ihre Nackenhaare sträubten sich. Voller Wut schubste sie den Tocho von sich weg, sodass er unvorbereitet und kaum Widerstand leistend im hohen Bogen auf dem Boden landete.


    „Wie es mit uns weitergeht, Tocho?“, schrie sie ihn wütend an. „Das kann ich dir sagen. Es gibt kein uns und es gibt keine Zukunft, über die du nachdenken müsstest.“


    Während er noch völlig überrumpelt aufstand und sie verblüfft anstarrte, umkreiste sie ihn bereits angriffslustig.


    „Ich habe meine Befehle, Tocho. Und ich werde den Teufel tun, sie wieder einmal deinetwegen zu missachten und alles aufs Spiel zu setzten“, fauchte sie ihn an.


    Als sie ihre Augen schloss und ihr Ritual vollzog, begriff der Tocho-Anführer, welchen Befehl sie nun vollstrecken würde. Die Traurigkeit, die sie im fahlen Licht des Mondes in seinem Gesicht entdeckte, irritierte Satinka einen winzigen Moment. Sie fragte sich abermals, wie man so viele Gefühle in einen Blick legen konnte.


    Mit dem nächsten Schritt, mit dem sie ihn umkreiste, besann sie sich, fixierte ihn und überlegte, wie sie ihn erledigen konnte.


    Der Tocho-Anführer stand einfach nur da. Tränen glitzerten verstohlen in seinen Augen. „Tu das nicht, Satinka“, sagte er ruhig. „Bitte! Ich liebe dich.“


    Seine Worte ließen sie kalt.


    Ihr Plan hatte bereits Gestalt angenommen.


    Schneller, als er hätte reagieren können, war sie mit einem Überschlag hinter ihm, trat ihm seine Beine weg, sodass er vor ihr auf dem Boden kniete. Im nächsten Moment hatte sie den richtigen Griff angelegt. Es kostete sie nur eine winzige Bewegung und die Jagd war beendet.


    Ihr Blut rauschte wie ein wilder Fluss in ihren Ohren und machte sie atemlos. Sie zögerte.


    Ihre Hände fühlten sich feucht an und sie überprüfte erneut den Sitz ihres todbringenden Griffes.


    Der Tocho hielt still. Lediglich sein Puls trommelte unter ihren Fingerspitzen. Satinka war ihm derart nahe, dass sie mit jedem ihrer Atemzüge seinen Duft in sich aufnahm - seinen unwiderstehlichen Duft.


    Eine eisige Kälte stieg unerwartet in ihr auf und löste eine tiefe, traurige Leere in ihr aus, die nur einen Gedanken in ihrem Kopf zuließ: Egal, was es kostete! Dieses Leben musste sie bewahren!


    Sie konnte den Tocho nicht töten, ohne sich selbst zu verlieren!


    Atemlos schloss sie die Augen und legte ihre Stirn gegen seinen Hinterkopf. Aus ihrem tödlichen Griff wurde eine Umarmung und sie drückte sich fest an ihn.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie leise und gestand sich das erste Mal ihre eigene Schwäche wirklich ein. Der Tocho-Anführer begann zu keuchen. Offensichtlich hatte er die ganze Zeit den Atem angehalten. Sie lockerte ihre Umarmung und rutschte an seinem Rücken hinunter, legte ihre Stirn an seinen Rücken und spürte wieder dieses seltsame Gefühl in sich hochkommen, das ihre Augen brennen ließ. Dann schlug sie auf ihn ein, während er sich zu ihr umdrehte und sie davon abhielt, indem er sie an seinen Körper presste. Er hielt sie fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie verzweifelt an. „Es gibt vielleicht doch einen Weg für uns, Satinka. Wenn du willst, bringe ich dich jetzt erst einmal in Sicherheit. Danach sehen wir weiter.“ Er sah sie hoffnungsvoll an, doch Satinka zögerte.


    „Wo sollte ich in Sicherheit sein? Helki findet mich überall, wenn ich meinen Befehl nicht ausführe.“


    Der Tocho-Anführer lächelte vorsichtig.


    „Satinka, vertraue mir einfach.“


    Sie sah ihn lange nachdenklich an und stellte verunsichert fest, dass sie ihn nie – niemals in ihrem Leben - töten würde.


    Was blieb ihr also anderes übrig, als ihm zu vertrauen?


    Schließlich nickte sie vorsichtig. Der Tocho-Anführer lachte erleichtert, schloss sie erneut fest in seine Arme und flüsterte: „Schließ die Augen. Ich bring dich nach Hause.“


    Satinka hörte ihm zu, wie er in einer ihr völlig fremden Sprache für sie unverständliche Dinge murmelte. Ihr Herz raste.


    Dann spürte sie ein Ziehen im Bauch und einen Schwindel im Kopf.


    ***


    In dieser Nacht verschwand Satinka mit dem Tocho-Anführer spurlos aus dieser Welt und ließ alles hinter sich, was ihr bisheriges Leben für sie bedeutet hatte.


    ***


    Es waren zwei Wochen vergangen, seit Olivia wieder in ihre Welt zu ihrer Familie zurückgekehrt war. Sie stand im Zimmer ihrer früheren Wohnung vor dem in die Tür ihres Schrankes eingelassenen Spiegel und betrachtete ihren Körper von oben bis unten. Sie trug lediglich ein Trägertop und einen Slip und schaute auf ihre vernarbte Haut, strich langsam über die fremden Linien. Schließlich setzte sie sich auf die Kante ihres Bettes, griff sich in die kurzen Haare und starrte ihr eigenes Gesicht im Spiegel an, das sie manchmal nicht wiedererkannte.


    Olivia konnte es immer noch nicht fassen.


    Drei Jahre!


    So lange hatte sie all die Menschen, die sie liebte, nicht gesehen. Gerade an ihren Söhnen zeigte sich, wie viel Zeit ihr von dieser verdammten Berglöwin gestohlen worden war. Sie hasste diese Satinka zutiefst. Zumal sie immer noch der Grund war, warum sich Olivia keinesfalls zurück nach Etenya wagen durfte. Aus ihrem Körper war sie zwar befreit, doch nun grenzte dieses Mistvieh sie von ihrer Familie und ihrem Leben in Lennos Welt aus.


    Hier zu Hause hatte sich ebenfalls einiges verändert. Zum Glück ohne große Auswirkungen auf ihr eigenes Leben. Sven hatte trotz ihres Verschwindens die gemeinsame Wohnung nicht aufgegeben, obwohl er mittlerweile verheiratet war und mit seiner Frau in einem kleinen Haus, in der Nähe ihrer Mutter wohnte. Allerdings hatte er niemals die Hoffnung aufgegeben, dass Olivia eines Tages zurückkommen würde. Sein Job beim örtlichen Umweltamt erlaubte es ihm, die kleine monatliche Miete weiterzahlen zu können, auch wenn seine Frau nicht besonders erfreut darüber zu sein schien. Olivia hatte sie bisher erst einmal kurz kennengelernt und sich gleich gefragt, was Sven in ihr sah. Froh darüber, endlich wieder zurück zu sein und ihre eigenen vier Wände weiterhin vorgefunden zu haben, wollte sie sich aber auf keinen Fall in diese Geschichte einmischen.


    Yuma hatte sein Zimmer in dieser Wohnung wieder bezogen und war gerade in der Schule. Er war immer noch ein guter Schüler, obwohl Lenno ihr erzählt hatte, dass er zwischenzeitlich einige Wochen die Schule nicht besuchen konnte. Warum, wollte er ihr erst später erzählen, wenn es ihr wieder besser ging.


    So vieles wurde von ihr ferngehalten, Fragen nicht beantwortet oder auf später verschoben.


    Das machte Olivia fast verrückt.


    Vor allem, wenn alle so taten, als sei es ein Zeichen dafür, dass sie noch nicht so weit war, wenn sie sich über dieses Verhalten der Menschen in ihrer Umgebung aufregte.


    Lenno Wynono hatte seine Schule nach den Pflichtschuljahren mit miserablen Noten und ohne Abschluss im letzten Sommer verlassen und hielt sich nur noch in der anderen Welt auf. Auch dafür hasste sie diese Satinka! Olivia war davon überzeugt, dass ihr Sohn sich für einen anderen Weg entschieden hätte, wenn sie für ihn da gewesen wäre.


    Ihr war es immer wichtig gewesen, dass ihren Söhnen alle Chancen in beiden Welten offen standen. Auch wenn sie zugeben musste, dass sich diese Tendenzen zu der jeweiligen Welt bei ihren Söhnen bereits früh gezeigt hatten.


    Sie hatte Lenno Wynono bisher nicht wiedergesehen und er fehlte ihr unbeschreiblich. Er weigerte sich, sie zu treffen und sie konnte nicht zu ihm. Lenno beruhigte Olivia immer wieder damit, dass ihr Sohn Zeit bräuchte, die sie ihm lassen mussten.


    Die beiden Jungen hatten die letzten Jahre während der Schulzeit bei Olivias Mutter in ihrem alten Zimmer gelebt. Ihr Verschwinden war für alle eine zusätzliche Belastung gewesen.


    Große Schuldgefühle plagten sie, denn sie hatte überhaupt keine Vorstellung davon, wie sie diese Jahre je wieder gutmachen sollte.


    Wie würde es nun mit ihr weitergehen?


    Wie würde es mit Lenno und ihr weitergehen?


    Er tat so, als ob zwischen ihnen alles in Ordnung sei. Olivia konnte sich aber nur zu gut daran erinnern, was in der Nacht ihrer Gefangennahme geschehen war.


    Sie beugte sich nach vor, stützte ihre Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und legte das Gesicht in ihre Hände. Die Erinnerungen an jenen Abend überschwemmten wieder deutlich ihr Gedächtnis, als sei es erst vor einige Tage passiert.


    Mit geschlossenen Augen hörte sie sich selbst, wie sie Lenno anschrie, ihm Vorwürfe machte. Ihm drohte, für immer in ihre Welt zurückzugehen, wegzuziehen, ohne ihm zu verraten, wohin, wenn er sein Verhalten nicht ändern würde. Wenn er nicht endlich aufhören würde, alles zwischen ihnen zu zerstören, weil ihn dieser eine Punkt, diese eine Sache einfach nicht losließ.


    Langsam spreizte Olivia ihre Finger und schaute zwischen ihnen hindurch zu ihrem Spiegelbild.


    Helki.


    Ausgerechnet er war es gewesen, der sich all die Jahre immer deutlicher zwischen sie gedrängt hatte, ohne wirklich eine reale Bedrohung gewesen zu sein. Olivia hatte ihn nach dem Treffen mit den Honon nie wieder gesehen. Dennoch schwebte er wie ein Damoklesschwert über ihnen, als wollte er plötzlich und unerwartet über sie herfallen und diese einmalige Verbindung zwischen Olivia und Lenno zerstören.


    Helki hatte sich jedoch Zeit genommen und eine andere Taktik gewählt. Er fiel nicht über sie her, sondern blieb in der Ferne verborgen und schlich sich hinterrücks an. Machte Lenno mit den Jahren schweigsam und sie selbst ungeduldig. Ja, sie hatten eigentlich aufgehört, über Helki zu sprechen oder sich zu streiten.


    Bis zu jener Nacht.


    Langsam richtete Olivia sich auf, legte die Hände in den Schoß und spielte mit dem golden Ring, den Lenno ihr vor Jahren geschenkt hatte. Nachdenklich fuhr sie mit einem ihrer Zeigefinger die Erhebung nach, die seine Markierung in ihrem Nacken dargestellt hatte. Sie hob eine Hand und strich vorsichtig über die Brandnarbe. Auch dafür hasste sie Satinka!


    Damals war ihr bereits seit Längerem aufgefallen, dass Lenno von einer Unruhe gepackt wurde, die ihn von ihr wegtrieb. Ständig streifte er tagelang im Tocho-Gebiet herum, angeblich, um seine Männer Bericht erstatten zu lassen. Als er an jenem Abend erneut aufbrechen wollte, war Olivia der Kragen geplatzt. Sie wusste ganz genau, warum er immer nur das nördliche Grenzgebiet kontrollierte.


    „Sprich mit mir, Lenno!“ Sie hatte sein Schweigen satt. „Was ist los mit dir? Warum kannst du denn nicht endlich Ruhe geben? Er bedeutet mir nichts! Rein gar nichts!“


    Lenno hatte sie nur schweigend angesehen, mit einem Gesichtsausdruck, den sie nur zu gut kannte. Es war dieser wissende Blick gewesen, der ihr sagte, dass er etwas auf sie zukommen sah, etwas Bedeutendes. Wie sie es mittlerweile hasste, wenn er sie so ansah!


    Olivia atmete ein. Eine tonnenschwere Last lag scheinbar auf ihren Schultern und zog sie hinunter in diese Traurigkeit, die sie seit ihrer Rückkehr fast permanent in sich spürte.


    Mit brodelnder Ungeduld im Bauch hatte sie sich von Lenno abgewendet und war nach draußen in die Nacht gelaufen. Anstatt in ihre eigene Welt zurückzukehren, hatte sie, in Gedanken verloren, die Stadt in Richtung Norden verlassen und war durch Aponovi gestromert.


    Danach hörten ihre Erinnerungen auf.


    Obwohl sich alle sehr um sie bemühten, fühlte sich Olivia seltsam allein und verlassen. Es gab einfach niemanden, der auch nur annähernd nachvollziehen konnte, wie es sich anfühlte, um drei Jahre seines Lebens beraubt worden zu sein.


    Was es bedeutete, in einem Körper aufzuwachen, den eine andere, eine Fremde benutzt und derart zugerichtet hatte, dass Olivia ihn kaum noch als ihren eigenen annehmen konnte.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und bemerkte die Tränen in ihrem Gesicht erst, als sie plötzlich eine Bewegung hinter sich wahrnahm.


    Schnell wischte sie die Tränen weg und lächelte gequält in den Spiegel, in dem Lennos Gesicht auftauchte. Er setzte sich hinter sie, legte seine Arme um sie und seinen Kopf auf ihre Schulter.


    „Ich bin so schnell wie möglich zu dir zurückgekommen“, flüsterte er und lächelte ihr Spiegelbild an. „Es tut mir leid, früher ging es wirklich nicht.“


    Olivia lachte ein bisschen und legte einen Arm auf seinen. Den anderen hob sie, streichelte sein Gesicht und küsste es. „Danke“, sagte sie und fühlte sich in seiner Nähe schon ein wenig besser.


    Dann glitt ihr Blick erneut hinunter auf ihre Beine und sie wurde wieder ernst.


    „Es ist alles meine Schuld. Hätte ich doch nur auf dich gehört und mich von der Nordgrenze ferngehalten“, sagte sie traurig, während Lenno sie noch fester an sich zog.


    „Lass uns versuchen, es zu vergessen“, meinte er.


    Olivia strich sich mit der flachen Hand über ihre Haut.


    „Wie soll ich es vergessen, Lenno? Sie hat in meinem Körper gehaust, ohne Rücksicht auf irgendetwas. Schau dir die Narben an.“


    Sie entzog sich seiner Umarmung und ging einen Schritt auf den Spiegel zu.


    „Ich habe plötzlich Muskeln, an Stellen, an denen ich überhaupt keine vermutet habe.“


    Lenno lachte etwas und sie drehte sich zu ihm.


    „Ich finde das nicht besonders weiblich. Ich sehe aus wie ein Muskelpaket.“


    „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Mir gefällt es.“


    Er versuchte sie aufzumuntern, doch es half ihr nicht wirklich. Sie griff sich wütend in die Haare.


    „Und was sie mit meinen Haaren gemacht hat. Schrecklich!“


    „Die wachsen nach, Olivia.“


    Er lachte immer noch aufmunternd, aber dann hob sie völlig aufgebracht ihr T-Shirt hoch.


    „Und dann auch noch das!“, sagte sie verzweifelt und Lenno sah sie verwirrt an.


    „Was ist da? Die Narbe hast du doch schon seit Ewigkeiten.“


    Olivias Augen funkelten ihn wütend und ungeduldig an und sie fragte ungehalten: „Siehst du das etwa nicht?“


    Lenno wurde nun sehr aufmerksam, sah verwirrt ihren Bauch an und schüttelte seinen Kopf.


    Erneut begann Olivia zu weinen. „Ich meine nicht die Narben, Lenno“, sagte sie verzweifelt und legte eine Hand auf die kleine Wölbung. „Ich bin schwanger, verdammt noch mal!“


    Als wäre Lenno eingefroren, starrte er sie reglos an.


    Olivias Magen drehte fast durch.


    Jagte ihm gerade derselbe, entsetzliche Gedanke durch den Kopf, der auch sie als Erstes fast wie ein Blitzschlag getroffen hatte, als sie ihre Schwangerschaft entdeckte?


    Sie hatte absolut keine Ahnung, was Satinka getrieben hatte, als sie in Olivias Körper lebte. Doch war es nicht mehr als naheliegend, dass Helki der Vater des Kindes war, das sie unter ihrem Herzen trug?


    Ein seltsam brennendes Kribbeln breitete sich in Olivias Körper aus und nahm ihr plötzlich alle Energie.


    Würde Lenno sie jetzt endgültig aufgeben?


    Das Entsetzen in seinen Augen nahm ihr fast den Atem.


    Er würde sie verlassen.


    Hilflos stand sie vor ihm und wusste nicht, was sie tun sollte.


    Lenno blieb reglos. Einzig sein Blick wanderte über den Boden, als wollte er sich ein Bild zusammensetzen, dessen Einzelteile vor ihm auf den Holzdielen verteilt lagen.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Olivia und wartete darauf, dass er sie endlich ansah. Als er es tat, schlug ihr etwas in seinem Blick wie eine Faust ins Gesicht, das sie innerlich einen Schritt rückwärts taumeln ließ: Sie erkannte darin Schuld.


    Er fühlte sich schuldig?


    Ihr Verstand wollte sie betrügen, ihr vormachen, dass sie mit ihrer Vermutung falsch lag. Ihr Herz belog sie allerdings nie und das sagte ihr in diesem Moment etwas ganz anderes! Die Wahrheit.


    „Oh nein, Lenno, bitte nicht. Sag mir bitte nicht, dass du es warst.“


    Er saß da, starrte sie an und nickte kaum wahrnehmbar.


    Zuerst erstarrte sie in dieser Eiseskälte, die zwischen ihnen aufstieg und eine feste Mauer errichtete. Olivia presste sich verzweifelt gegen den Spiegel.


    „Wie konntest du nur …?“


    Atemlos beobachtete sie, wie er den Kopf senkte, mit der Hand über seine Augen wischte und den Kopf schüttelte.


    „Es war ihr Duft“, flüsterte er kaum hörbar und begann zu weinen.


    Sein Geständnis traf Olivia derart unvorbereitet, dass sie das plötzliche Ausbrechen all dieser Wut, die sich in den letzten Tagen in ihr angestaut hatte, kaum bändigen konnte. „Es war ihr Duft?“, schrie sie ihn an. „Es war ihr Duft? Was soll das denn bedeuten?“ Ihr Blick lag weiterhin fassungslos auf seinem Gesicht, doch er konnte ihm kaum standhalten. „Das wird wohl in die Geschichte eingehen, als die absolut bekloppteste Entschuldigung fürs Fremdgehen, die die Welt je gehört hat.“ Aufgebracht fuchtelte sie dabei mit ihren Armen herum, ging ein Schritt auf ihn zu und verharrt sofort wieder in ihrer Bewegung, als könnte sie eine weitere Verringerung ihres Abstands zu ihm nicht ertragen. Er schwieg. „Lenno, du wusstest, dass nicht ich es war, mit der du es da getrieben hast.“


    Langsam setzte er sich aufrecht hin, suchte ihren Blick, zögerte und wich ihr dann doch wieder aus. Schließlich gab er sich einen Ruck und antwortete: „Aber sie duftete so sehr nach dir, dass mein Verstand ausgesetzt hat.“


    Olivia war sprachlos.


    Mit ihren Handflächen glitt sie über die Stoppeln auf ihrem Schädel, knurrte verletzt, neigte dabei ihren Kopf leicht zur Seite und schloss ihre Augen. „Das darf doch alles nicht wahr sein.“


    Sie wiederholte ihre Worte immer wieder, bis sie mit hängenden Schultern und Kopf dastand und selbst leise weinte.


    Lenno stand auf, kam auf sie zu, um sie in seine Arme zu schließen.


    Olivia wich jedoch zurück. Ihre Blicke trafen sich. Das Schweigen zwischen ihnen zerschnitt beinahe die Luft.


    „Ich weiß nicht, was …“ Lennos Stimme versagte.


    Olivia schwieg.


    Es vergingen bewegungslose Ewigkeiten, die in einer beinahe greifbaren Sprachlosigkeit zu ertrinken drohten. Eine eisige Mauer, errichtet aus Olivias unermesslicher Enttäuschung, die nur Lenno spüren konnte, schützte sie davor, vollkommen den Verstand zu verlieren. Diesen Wall würde Lenno nicht einreißen können, dafür war das, was er in Sicherheit brachte, zu verletzt.


    Olivia schaute einen kurzen Moment zur Seite. Der Versuch, den Klumpen in ihrem Hals hinunterzuschlucken, missglückte kläglich. Um die nächsten Tränen zu unterdrücken, biss sie sich auf die Unterlippe. Als sich ihre Blicke ein weiteres Mal trafen, lag in seinem eine Erwartung, die sie nicht bereit war, zu erfüllen.


    Nichts als Leere, eine Hülle ohne Bezug zur Außenwelt – das war es, wie sie sich selbst empfand.


    Ihr Leben war sowieso schon aus allen Fugen geraten. Wie, um Himmelswillen, sollte sie das jetzt noch verkraften?


    Trotz all ihrer Anstrengungen traten ihr erneut Tränen in die Augen, als ihr klar wurde, dass nicht Lenno vor ihr stand, sondern ein Mann, der ihr vollkommen fremd zu sein schien.


    Diese Situation war kaum auszuhalten. Entweder würde sie jetzt den Raum verlassen oder er musste verschwinden. Seine Nähe war unerträglich!


    Sie wusste, dass sie nichts sagen musste, wusste, dass er genau spürte, was in ihr vorging – wie immer.


    Mit einem tiefen Durchatmen presste er die Lippen aufeinander, nickte und senkte den Kopf.


    „Nova wusste, dass ich dich verlieren würde. Ich Idiot habe nicht auf sie hören wollen.“


    Olivia stand da und es schien ihr unmöglich, auf seine Worte zu reagieren.


    „Soll ich gehen?“


    Sie nickte nur.


    „Und nicht wiederkommen?“


    Sie nickte wieder.


    „Gut.“


    Er hob seine Hand und wollte sie noch einmal berühren, hielt aber mitten in der Bewegung inne und nahm sich selbst zurück.


    „Ich liebe dich, Olivia“, flüsterte er, kurz bevor seine Konturen zu verschwimmen begannen und er ihre Welt verließ.


    Kaum war Lenno verschwunden, überfiel Olivia der Impuls, ihn doch zurückzuhalten. Erwacht aus ihrer Erstarrung, hob sie ihre Hand, wollte nach ihm greifen, aber er war bereits zurück in Etenya.


    „Ich dich auch, Lenno“, flüsterte sie ihm ungehört nach.


    ***


    Die nächsten beiden Tage weinte sie ständig und fragte sich, was von beidem schlimmer war und ihr mehr wehtat: Die Tatsache, dass sie sich so hintergangen fühlte oder die, dass sie Lenno aus ihrem Leben verwiesen hatte?


    Ihr wurde schnell klar, dass sie ihn nicht wirklich verlassen konnte, dafür waren sie einfach viel zu tief miteinander verbunden. Aber sie brauchte dringend diesen Abstand, um in dieser schwierigen Situation für sich selbst einen Weg zu finden und die Dinge an die richtigen Stellen zu rücken.


    Wenn sie allerdings geglaubt hatte, Lenno würde diese Trennung aushalten oder einfach so hinnehmen, dann hatte sie sich kräftig geirrt!


    Olivia saß mit ihrem Laptop auf dem Bett und surfte im Internet. Dass Satinka die Katzenseele ihrer Berglöwin sein sollte, die sie die letzten drei Jahre in sich gefangen gehalten hatte, war schon eine verrückte und sehr merkwürdige Sache für Olivia. Die Vorstellung, dass sie selbst diese Katzenseele ebenfalls seit Jahren gefangen hielt, gruselte sie.


    War das nicht Tierquälerei?


    Sie schaute nachdenklich zu Lili, ihrer alten Schildpatt-Katze, die ihre treue Platzhalterin in ihrer Welt war, wenn sie sich in Etenya befand. Sie lag neben ihr eingerollt auf dem Bett. Olivia streckte ihre Hand aus, um sie liebevoll zu streicheln.


    Kein Wunder, dass Satinka ihr gegenüber so feindselig gewesen war und alles versucht hatte, um Olivias Rückkehr zu verhindern.


    Lili schnurrte. Erst lächelte Olivia, doch dann kamen ihr wieder die Tränen. Bei dem Geräusch musste sie sofort an Lenno denken. Sie riss die nächste Packung Taschentücher auf und warf das Gebrauchte einfach achtlos zu den anderen auf dem Boden neben ihrem Bett.


    Als sie irritiert den Haufen weißen Zellophans dort erblickte, wurde ihr klar, dass es langsam an der Zeit war, mit dem Selbstmitleid aufzuhören.


    Also sprang sie vom Bett, ging zum Schreibtisch, beugte sich zu ihrem Papierkorb, griff danach und starrte beim Hochkommen plötzlich in zwei goldbraune Katzenaugen, die sie durch die Fensterscheibe von draußen fixierten.


    Ausdruckslos stand sie dort und konnte sich nicht bewegen.


    Aber so reglos sie äußerlich war, so sehr tobte gleichzeitig ein Sturm durch ihre Gefühlswelt. Im ersten Moment freute sie sich spontan, als sie ihn sah, dann wurde sie wütend, weil er sich einfach über ihren Rauswurf hinweggesetzt hatte und doch wiedergekommen war. Anschließend wurde sie traurig, weil er so betrübt aussah. Die Traurigkeit wich daraufhin einem Gefühl von Unsicherheit, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Danach ärgerte sie sich wieder über ihrer eigenen Inkonsequenz. Er war es gewesen, der sie hintergangen hatte! Nun drohte sie erneut schwach zu werden. Und dann wurde sie wieder traurig und unsicher und wütend und alles wirbelte durcheinander, sodass ihr Körper lieber ganz stillstehen blieb, damit er nicht auch noch den Halt verlor.


    Olivia wusste nicht, wie lange sie so dort gestanden und Lennos Kater angestarrt hatte, als sie plötzlich von Yumas Stimme aus ihrer Bewegungslosigkeit erlöst wurde.


    Er kam gerade von einem Freund, schaute durch den Türschlitz in ihr Zimmer und sagte: „Hi Mama, ich bin wieder da und …“ Mitten im Satz brach er ab und begann, amüsiert zu lachen. „Ist das Papa? Hast du ihn etwa rausgeschmissen? Oh, Mann.“ Yuma verließ kopfschüttelnd den Raum. „Lass ihn lieber wieder rein. Es ist saukalt draußen und es zieht ein Gewitter auf. Ich mache Hausaufgaben.“


    Irritiert schaute Olivia sich zu ihrem Sohn um und kam sich plötzlich unglaublich albern vor. Es berührte sie peinlich, dass ihr eigener Sohn Zeuge dieses Dramas zwischen seinem Vater und ihr geworden war. Was waren sie nur für vorbildliche Eltern!


    Einmal tief durchatmend biss sie die Zähne zusammen, ging zum Fenster und öffnete es.


    „Komm rein“, zischte sie dem Kater gereizt entgegen. „Aber wehe, du fällst über meine Lili her. Sie ist gerade rollig.“


    Ihre eigenen Worte ließen sie plötzlich selbst stutzen, während der Kater zögerte und seine Ohren unsicher hin und her verdrehte. Ein eiskalter Windstoß ließ Olivia erschaudern und sie sah, dass der Kater ebenfalls zitternd auf der Fensterbank verharrte. „Na, komm schon, sonst erfrierst du noch!“, forderte sie ihn etwas sanfter auf. Daraufhin betrat er vorsichtig ihr Zimmer, blieb allerdings auf dem Schreibtisch sitzen. Als sie das Fenster schließen wollte, hielt sie kurz inne. Lenno saß im Weg und sie scheute davor zurück, ihn zu berühren.


    Der Kater schaute zu ihr auf und brach Olivia mit seinem Blick fast das Herz. Er erinnerte sie an die Zeit, in der Lenno sie immer besucht hatte, ohne dass sie wusste, dass er es war. Sie hatte ihn bereits seit Ewigkeiten nicht mehr in dieser Gestalt gesehen.


    Ein weiterer Windzug blies durch das offene Fenster und sie begann erneut zu frösteln. Zügig verschloss sie es. Als sie sich dem Kater näherte, nahm sie seinen Duft wahr, den sie unverkennbar als Lennos registrierte. Das war ihr nie aufgefallen, als sie sich vor so vielen Jahren kennengelernt hatten.


    Nachdenklich betrachtete sie den Kater und sofort brannten ihre Augen wieder. „Das heißt aber nicht, dass ich dir alles verziehen habe“, sagte sie leise. „Ich habe nur ein Herz für streunende Kater.“ Dann ging sie rasch in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.


    Lenno blieb in ihrem Zimmer. Yuma fragte zum Glück nicht nach ihm. Er hatte wohl erst im Nachhinein bemerkt, wie unangenehm die Situation für seine Mutter gewesen war. Kommentarlos zog er sich nach dem Essen auf sein Zimmer zurück, während Olivia nach Lenno sah.


    Der Kater lag zusammengerollt am Fußende ihres Bettes und war tief und fest eingeschlafen.


    Hatte er die ganze Zeit dort am Fenster verbracht?


    Lili hatte sich auf ihren Sessel in der Ecke des Raumes verzogen.


    Vorsichtig setzte sich Olivia erneut vor ihren Laptop und knipste leise die kleine Lampe neben ihrem Bett an. Eine Weile beobachtete sie den Kater, der ruhig und gleichmäßig ein- und ausatmete. Hier und da zuckte er im Schlaf. Olivia versuchte ein Lächeln, das ihr aber nicht wirklich gelingen wollte, und betrachtete neugierig die Macken und Narben in dem Fell des Katers.


    Schließlich vertiefte sie sich in die Webseite, die immer noch im Browser geöffnet war. Als sie auch die folgenden Seiten durchgelesen und die Informationen in sich aufgesogen hatte, begann ihr Magen aufs Neue zu rebellieren.


    Lenno hatte als Entschuldigung für sein Verhalten Satinkas Duft angebracht, auf den er extrem stark reagiert hatte. Ihr Blick wanderte zu Lili.


    Was wäre, wenn ihre Katzenseele ebenso rollig gewesen war?


    Sie hatte am nächsten Tag einen Arzttermin. Würde dort die nächste Katastrophe auf sie zurollen?


    Sie hatte Angst!


    Fassungslos starrte sie den Kater an ihrem Fußende an.


    Nicht auszudenken, was auf sie zukäme, wenn ihr Körper sich darüber hinaus auch noch auf die Katzenseele eingestellt hatte!


    Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn und sie rannte schnell los, um sich ihm Bad zu übergeben.


    Als sie zurück in ihr Zimmer kam, fuhr sie ihren Laptop hinunter und stellte ihn auf den Boden. Vorsichtig legte sie sich quer über das Bett neben den Kater und beobachtete ihn im Schlaf.


    Sie musste es irgendwie schaffen, Lenno zu verzeihen. Ganz sicher würde sie seine Hilfe während dieser Schwangerschaft dringend brauchen.


    Zaghaft streckte sie ihre Hand aus und streichelte sachte über sein Fell. Der Kater schnurrte verhalten und an den kleinen Unterbrechungen darin hörte Olivia, dass Lenno weiterhin tief in seinen Träumen versunken war. Sie lächelte traurig.


    Wenn sie ehrlich war, war sie froh, dass er sich nicht einfach aus ihrem Leben werfen ließ.


    Vorsichtig griff sie hinter sein Ohr, schloss die Augen und sprach fremde Worte, deren Bedeutung sie noch immer nicht kannte. Dieses Ritual hatte sie jedoch bereits so oft in ihrem Leben miterlebt, dass es sogar funktionierte. Die Konturen des Katerkörpers verwischten auf seltsame Weise und im nächsten Moment lag Lenno in seiner menschlichen Gestalt neben ihr quer auf dem Bett. Sie nahm eine Decke und ihr Kopfkissen und legte sich ganz nah neben ihn. Augenblicklich nahm Lenno sie im Schlaf in seine Arme, in denen Olivia schließlich einschlief.


    ***


    Durch einen vernebelten Schleier aus Schlaftrunkenheit spürte Olivia, wie Lenno mit seinen Fingerspitzen vorsichtig über ihren Arm streichelte, um sie zu wecken. Der nächste Morgen schien angebrochen. Einen Moment lang tat sie, als schliefe sie noch, doch schließlich bewegte sie sich und Lenno zog sich sofort zurück. Sie blinzelte ihn an. Er lächelte fast.


    „Du hast mich heute Nacht verwandelt“, sagte er.


    Olivia kam diese Situation seltsam bekannt vor. Erschrocken über Erinnerungsbilder aus der Höhle auf Wapi Zaltana, sah sie ihn völlig irritiert an.


    „Was ist mit dir los, Olivia?“


    Unfähig zu reagieren, starrte sie ihn an. Eine Ahnung, dass im nächsten Moment etwas Schreckliches passieren würde, überrannte sie wie eine wild gewordene Büffelherde. Schnell kniff sie die Augen zusammen, presste sich an ihn und versteckte ihr Gesicht zum Schutz an seine Brust. Lenno schloss sie augenblicklich in seine Arme und streichelte ihr beruhigend über den Rücken, bis sie sich gefangen hatte und ein Stück von ihm abwich.


    Nachdem sie eine Weile nebeneinandergelegen und sich schweigend angesehen hatten, gab Olivia leise zu: „Ich bin so froh, dass du wiedergekommen bist.“


    Lenno schwieg erst und ließ seinen zärtlichen Blick über ihr Gesicht streifen, als wolle er sie damit streicheln. „Diesmal habe ich auf Nova gehört.“ Er lächelte ein wenig. „Offensichtlich ist ihr Rat nicht der Schlechteste.“


    Olivia sah ihn neugierig an. „Ich dachte, das sei nicht ihr Bereich.“


    Lenno wich ihrem Blick aus und fixierte die Stelle auf ihrem Arm, die er erneut mit seinen Fingerspitzen berührte. „Das habe ich eigentlich auch gedacht. Aber als ich völlig zerknirscht zurückkam und in einer Strategiebesprechung ziemlichen Mist von mir gegeben habe, fragte sie mich später, was los sei.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare und sah Olivia wieder an. „Ich wusste gar nicht, dass meine Schwester so eine Furie sein kann. Sie hat mich ununterbrochen angeschrien. Wie ich es wagen konnte, noch nicht wieder bei dir zu sein? Und warum ich denn überhaupt erst gegangen wäre? Ich wäre das Allerletzte.“ Sie lächelten beide über Novas Reaktion. „Da bin ich sofort wieder zurückgekommen, um nicht wieder denselben Fehler zu machen.“


    Olivia runzelte die Stirn. „Du hast zwei Tage auf meiner Fensterbank verbracht?“


    „Olivia, das ist nichts zu dem, was ich zu tun bereit wäre, um das rückgängig machen zu können, was ich dir mit meiner Gedankenlosigkeit angetan habe.“ Nachdenklich strich er mit seinen Fingerspitzen Olivias Haaransatz entlang und folgte mit seinem Blick traurig seiner Hand. „Du weiß, dass mir nur zwei Dinge wirklich wichtig in meinem Leben sind.“ Ihre Blicke trafen sich wieder. „Ich will nichts anderes, als dass du bei mir bist und auch bei mir bleibst.“ Er schluckte. Eine tiefe Falte zeichnete sich zwischen seinen Augen ab. „Ich …“, er schüttelte leicht den Kopf, „ich weiß nicht, warum das alles passiert ist. Warum ich noch nicht einmal auf Novas Warnungen vertraut habe. Ich war wie besessen von der Vorstellung, dich retten zu müssen. War davon überzeugt, Satinka kontrollieren zu können, bis ich ihr schließlich völlig erlegen war.“ Lenno konnte Olivia kaum in die Augen schauen. Er zögerte, gab sich dann aber einen Ruck. „Am wenigsten kann ich mir erklären, warum ich ihr zum Schluss sogar sagte, dass ich sie liebe.“


    Die Stille, die sich in dem kleinen Zimmer breitmachte, war kaum zu ertragen. Wieder schluckte er und die Falte zwischen seinen Augen würde noch tiefer. „Mein Katzenherz fühlt sich zutiefst mit ihr verbunden.“ Olivia unterbrach ihn nicht, hörte ihm schweigend zu und fand in seinen Worten letztlich die Bestätigung für ihre Vermutungen, um ihm verzeihen zu können. „Und trotzdem wollte ich die ganze Zeit nur dich zurück, Olivia. Du hast mir unendlich gefehlt.“


    Olivia streckte ihre Hand aus und fuhr mit ihren Fingern über die tiefe Furche in seinem Gesicht. „Ich weiß, Lenno“, sagte sie. „Und ich habe eine ungefähre Ahnung, warum du so gehandelt hast.“ Er sah sie aufmerksam an. „Ihr Duft eben, der hat dich dazu gebracht.“


    Lenno schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich Idiot!“


    „Stimmt!“, bestätigte ihm Olivia und nahm ihn daraufhin eine kleine Ewigkeit in ihre Arme.


    ***


    Schweigend fuhren Olivia und Lenno nach der Untersuchung in einem Taxi nach Hause, einen Zettel mit fünf weiteren Terminen in der Tasche. Sie hielten sich an der Hand, schauten jedoch beide aus ihren jeweiligen Seitenfenstern und mussten diese neue Situation nun für sich selbst sortieren. In sich gekehrt gingen sie gemeinsam die Treppe zu Olivias Wohnung hoch. Sie schloss mit einer Hand die Tür auf. Ihre andere umschloss weiterhin Lennos Finger. Als er hinter sich die Tür schloss, wollte sie ihre Jacke auszuziehen und ihn dafür loslassen, doch Lenno ließ es nicht zu. Stattdessen blieb er vor der geschlossenen Tür stehen, zog Olivia in seine Arme und drückte sie minutenlang fest an sich. Als sie sich aufrichtete, um ihn anzusehen, blickte er sie ernst an.


    „Jetzt weiß ich, wie du dich fühlen musst.“ Er schaute an Olivia vorbei und hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Und ich Idiot habe gedacht, ich hätte sie so weit gezähmt, dass sie mir das nicht antun würde.“


    Erneut traten Olivia kalte Schweißperlen auf die Stirn und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie nur sollte sie darauf reagieren?


    In Lenno tobten offenbar gegensätzliche Gefühle, deren Ursprung in den beiden Herzen in ihm lag – dem menschlichen und dem der Raubkatze.


    Sie presste ihre Lippen aufeinander und schluckte schließlich die aufsteigenden Tränen hinunter. Zärtlich legte sie ihre Hand seitlich an sein Gesicht. Lenno schmiegte sich in ihre Berührung und sah sie zermartert an.


    In ihrem Bauch wuchsen drei Kinder heran. Olivia würde nicht nur zwei Tochos zur Welt bringen, sondern ebenfalls einen Honon.


    Was das für sie oder für die Zwillinge bedeuten würde, könnte keiner voraussagen, denn sie hatten niemals zuvor davon gehört, dass eine Tocho sich mit einem Honon zusammengetan hatte.


    In ihrem Körper mussten nun drei Kinder Platz finden, von denen eines wesentlich größer als die anderen beiden werden würde.


    „Du weißt, dass ich die Kinder nicht hier austragen und bekommen kann, … dass ich zurück muss. Hier würde ihre Existenz zu viele Fragen aufwerfen.“ Lenno nickte verhalten und schloss kurz seine Augen. „Versprichst du mir, auf sie aufzupassen? Lass sie nicht noch mehr zwischen uns beiden zerstören.“


    Während er schweigend zustimmte, quollen ihm stumm Tränen aus den Augen. „Du fehlst mir so, Olivia!“


    „Wenn es vorbei ist, hol mich sofort wieder hierher zurück“, flüsterte sie, und auch das versprach er schweigend, während er sie fest an sich drückte.


    „Ich bringe dich zu Wenona, da fühlst du dich am wohlsten.“


    Als ob er sich selbst von dem, was er sagte, überzeugen musste, wirkte Lenno mit einem Mal unerwartet entschlossen und nahm sie im nächsten Moment mit nach Etenya.


    ***


    Ein schmerzhaftes Ziehen ließ ihren Unterleib verhärten und stahl ihr den Atem. Stoßweise atmete Satinka ein und aus, lehnte sich nach vorn, stützte sich an dem kalten Felsen ab und wartete darauf, sich wieder entspannen zu können. Als sie die Wehe überstanden hatte, schlich sie fluchend weiter und fand endlich den Ausgang der Höhle, der sie in die Freiheit entlassen würde.


    In dem Körper der Berglöwin schlich sie durch Tenya Nahele und suchte einen abgelegenen Platz, an dem sie die Kinder gebären konnte. Allerdings fühlten sich ihre Bewegungen bei Weitem nicht so geschmeidig an wie üblich. Es war sehr beschwerlich als Berglöwin mit drei menschlichen Babys im Unterleib zu laufen. Die plötzliche Enge ließ die Wehen noch heftiger werden und die Abstände zwischen ihnen verkürzten sich stetig.


    Schließlich fand sie den Weg zu der kleinen Lichtung, von der sie wusste, dass dort unter einem hohen Busch ein uneinsehbarer Platz war, an dem sie die Babys zur Welt bringen konnte.


    Die Kinder hatten sich wesentlich schneller als erwartet entwickelt, sodass sich die Ereignisse in dieser Nacht fast überschlagen hatten. Satinka erwachte in einer feuchten Lache. Eine der Fruchtblasen war geplatzt.


    „Viel zu früh!“, war das Einzige, das Nova von sich geben konnte, während sie Satinka dabei behilflich war, sich sauber zu machen und ein neues Kleid anzuziehen. In ihrem Gesicht erkannte Satinka Novas Zerrissenheit zwischen Pflicht und ihrer Unerfahrenheit, was die Geburt von Kindern anging.


    Satinka wurde unruhig, wollte aus diesem Zimmer heraus, weg von diesem Ort, an dem sie sich eingesperrt fühlte. Sie packte Novas Weste, zog sie nah an sich heran und wollte der Kämpferin gerade drohen, als ein heftiger Schmerz ihren Unterleib zu zerreißen schien. Keuchend krallte sie sich in die Kleidung der Tocho-Frau, die sie hilflos zu stützen versuchte. Sobald sich Satinkas Gesichtszüge entspannt hatten, hauchte Nova: „Ich hole Wenona und du atmest gefälligst ruhig weiter!“


    Nova hatte die Schwangere auf die frisch ausgelegten Felle gesetzt, doch kaum war die Kämpferin hinter dem Vorhang verschwunden, erhob sich Satinka, um diesen Ort zu verlassen. Während Nova gedankenlos zu Wenona stürmte, um ihr und allen Beteiligten Bescheid zu geben, hatte es die schwangere Raubtierseele in dieser Höhle nicht mehr ausgehalten.


    Ihrem Instinkt folgend hatte die Berglöwin die Einsamkeit in der Wildnis gesucht und verwandelte sich dort, verborgen hinter dem Busch. Niemals würde sie die menschlichen Babys in ihrer Katzengestalt aus ihrem Körper pressen können!


    Die Wehen wurden heftiger.


    Mithilfe der Schwerkraft und einem Stück Leder zwischen den Zähnen, das sie aus ihrem Kleid herausgerissen hatte, brachte Satinka kurz nacheinander die Zwillinge zu Welt. In ihrer Verzweiflung biss sie die Nabelschnüre durch, zog schließlich ihr Kleid aus und riss es in drei Stücke, von denen sie zwei verwendete, um die Neugeborenen damit einzuwickeln. Kaum hatte sie das zweite Kind versorgt, schrie sie vor Schmerz auf und krümmte sich zitternd zusammen.


    Das Honon-Baby hatte nun den nötigen Platz und drehte sich in die richtige Position. Die Wehen setzten erneut ein. Die Schmerzen waren aber anders, heftiger. Irgendetwas stimmte nicht!


    Satinka versuchte sich wie bei den Zwillingen hinzuhocken, verlor allerdings immer wieder das Gleichgewicht und rutsche am Felsen entlang auf die Knie.


    Mit einem Blick auf die kleinen Wesen neben ihr wurde ihr plötzlich klar, dass ihre Flucht möglicherweise das Todesurteil für sie alle bedeuten könnte. Im nächsten Moment krampfte sich ihr Unterleib erneut zusammen und das Honon-Baby drängte aus ihrem Körper, ohne genügend Platz zu finden. Ein reißender Schmerz, der heftiger war, als alles, was sie bisher erlebt hatte, entlockte ihr einen verzweifelten Schrei, bevor es ihr schwarz vor Augen wurde.


    Als sie Novas Stimme hörte und Wenonas vertrautes Gesicht erblickte, kam es ihr vor wie eine Erlösung. Sie lag auf dem Boden und wollte sich sogleich aufrichten, doch das war ein großer Fehler.


    Es war, als zerfetzte ihr Körper in zwei Teile. Es raubte ihr derart den Atem, dass es ihr noch nicht einmal möglich war, den Schmerz hinauszuschreien. Verzweifelt krallte sie ihre Finger in Wenonas Kleid, die neben ihr saß, beruhigend auf sie einsprach und versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen.


    „Hilf mir!“, keuchte Satinka.


    Wenona nickte mit einem Ausdruck tiefster Besorgnis. Nova war ebenfalls in das Versteck gekrabbelt und schaute sich entsetzt um.


    „Nimm du die Tocho-Babys und übergib sie Yuma. Er soll sie sofort ins Dorf bringen!“, versuchte Wenona zwischen Satinkas Schreien ihre Schwerster zu instruieren. Danach konzentrierte sie sich wieder auf die Gebärende, die mit einer erneuten Wehe kämpfte.


    Als Satinka wieder zu Atem kam, packte sie Wenona am Kragen, zog sie mit letzter Kraft zu sich hinunter und sah sie eindringlich an. Wenona riss erschrocken die Augen auf und traute ihren Ohren nicht, als Satinka plötzlich zu ihr sagte: „Schneid dieses verfluchte Ding aus mir heraus! Ich weiß, dass dieser Körper es bereits schon einmal überlebt hat.“ Wenona zögerte und versuchte, ihr auszuweichen, doch Satinka zog sie erneut zu sich hinunter. „Mach schon!“, knurrte sie. „Ansonsten werden du und deine Kinder eures Lebens nicht mehr froh werden. Wenn ich das hier überleben sollte, bringe ich euch um – quälend langsam!“


    Nach kurzer Überlegung griff Wenona in ihren Rucksack und rieb den harten Bauch mit einer Substanz ein, deren Duft eine beruhigende Wirkung auf Satinka hatte und die Schmerzen ein klein wenig linderte. Als Nova erneut auftauchte, sagte Wenona tonlos: „Halt sie gut fest und lass sie auf keinen Fall los, egal, was jetzt passiert!“


    ***


    Mit dem ersten Schrei des kleinen Honon-Kindes tauchte der Tocho-Anführer in Satinkas Sichtfeld auf. Sein entsetztes Gesicht war das Letzte, das Satinka sah, bevor sie in eine schwerelose Finsternis abdriftete und ihr Herz aufhörte zu schlagen.

  


  
    Vollständig


    Wapi Zaltana.


    Dies ist der Ort, an dem Olivia sich wiederfindet.


    Mit ausgebreiteten Armen steht sie am Felsrand des Plateaus, unter ihr die Ebenen von Aponovi. Ihre Handflächen sind zum Himmel gerichtet, die Augen geschlossen. Der Wind streichelt ihr sanft über die Haut, spielt mit ihrem langen Haar, lässt ihr nachtblaues Kleid tanzen. Er macht sie leicht - wie eine Feder. Sie hat das Gefühl, im nächsten Augenblick abzuheben und loszuschweben.


    Olivia ist frei.


    Ihre Lippen öffnen sich und eine Melodie, so sonderbar und zugleich so wunderschön, erklingt, erhebt sich aus ihrem Innersten, durch ihren Mund, hinaus in diese Welt.


    Langsam öffnen sich ihre smaragdgrünen Augen und sie blickt auf das vergessene Land, das sich unter ihr ausbreitet. Graue Bäume, schwarze Seen, weißes, versengtes Gras. Es ist seltsam still hier.


    Ihr Blick senkt sich. Zu ihren Füßen schimmert es blau, als stünde sie in einem Fluss aus strömender Energie.


    Olivia atmet tief ein, bis in ihren Bauch, und verstärkt den Klang ihrer Stimme um ein Vielfaches. Ihr Blick streift über das verödete Land, das einst so wunderschön war, und bleibt an dem dunklen Himmel hängen, der tiefschwarze Wolken trägt. Sie spannt ihr Zwerchfell an, lässt ihre Stimmbänder schwingen. Olivia singt für diese Welt.


    Wird sie Etenya noch retten können?


    Plötzlich tritt jemand neben sie. Sie wendet ihr Gesicht. Eine Frau steht dort, die genauso aussieht wie sie selbst. Sie hat allerdings kurze Haare und eine Lederweste sowie Hosen an. Sie schaut ebenfalls auf das vergessene Land, schweigt.


    „Du wolltest mich sprechen, Olivia?“, fragt die Andere plötzlich.


    Olivia nickt.


    Alles um sie herum beginnt zu rotieren, verschwimmt, verwischt.


    ***


    Ein finsterer Saal.


    Dies ist der Ort, an dem Olivia sich wiederfindet.


    Die Decke wird von breiten Säulen gehalten, an denen jeweils zwei brennende Fackeln in Halterungen stecken, die den Raum beleuchten. In der Mitte des Raumes steht ein langer, grober Holztisch, um den mehrere Stühle mit hohen Lehnen gruppiert sind. Hinter den Säulen endet der Raum in einem dunklen Nichts. Olivia fürchtet sich.


    Sie steht am Kopf des Tisches. Hinten rechts sitzt eine Gestalt. Sie trägt einen Umhang mit einer Kapuze, die, ähnlich wie bei ihr selbst, deren Kopf und den größten Teil des Gesichts bedeckt. Langsam, lautlos und fast schwebend umrundet Olivia den Tisch auf der linken Seite und nimmt auf dem Stuhl gegenüber der Person Platz.


    Olivia spürt, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufstellen.


    Sie streicht die Kapuze ihres Kleides in einer fließenden Bewegung vom Kopf, während ihr Gegenüber es ihr wie ein Spiegelbild gleichtut. Olivia starrt in Satinkas Gesicht, das angriffslustig zurückblickt.


    „Was willst du von mir?“, fragt Satinka.


    „Wir müssen einen Kompromiss finden“, antwortet Olivia ruhig. Satinka lacht gespielt. Im nächsten Moment wird sie sofort wieder ernst. „Du bliebst in deiner Welt und ich in meiner. Ganz einfach!“, sagt sie, erhebt sich und will gehen.


    „Das ist zu wenig. Ich brauche mehr, sonst gehe ich ganz.“ Olivia weiß, dass sie hoch pokert. Doch dies scheint ihr angebracht bei so einer Verhandlungspartnerin.


    Satinka betrachtet sie aufmerksam, ein fieses Grinsen umschmeichelt ihre Mundwinkel, ohne ihre Augen zu erreichen. Sie setzt sich wieder hin. „Was willst du?“, fragt sie.


    „Ich bekomme ihn und du bekommst die Armee“, schlägt Olivia schweren Herzens vor. Sie muss Prioritäten setzen. Ihre Gegenspielerin darf keinen Verdacht schöpfen. Schließlich will Olivia auf etwas ganz anderes hinaus.


    Satinka starrt sie an und überlegt lange.


    „Ich bekomme die Armee und ihn. Dafür bekommst du die Kinder“, sagt Satinka mit einem triumphierenden Lächeln und legt ihren Kopf etwas schief.


    Diesmal ist es Olivia, die lacht.


    „Er gehört mir“, antwortet sie schlicht.


    „Bist du dir sicher?“, fragt Satinka und schaut Olivia eindringlich an. Olivia nickt. Satinka lächelt boshaft. Sie senkt ihren Kopf und fixiert Olivia, die sich in ihren Augen verliert.


    Satinkas Erinnerungen durchfluten Olivias Geist. Sie sieht Lenno vor sich. Er sagt zu Satinka, dass er sie mag, sie mit nach Hause nehmen will, dass er sie liebt. Sie fühlt ihn in sich, während er Satinka liebt …


    Ein brennender Stich in ihrem Herzen begleitet sie, als sie sich vom hinterhältigen Angriff ihrer Gegnerin löst.


    „Dennoch gehört er mir“, sagt Olivia leise und beißt die Zähne zusammen.


    Satinka faucht und dreht sich weg.


    „Ich bekomme ihn und die Kinder, du die Armee. Das ist mein letztes Angebot“, sagt Olivia unbeirrt.


    Satinka beginnt zu fluchen.


    „Dann bekomme ich ihn wenigstens als Tocho.“


    Olivia stutzt. Das ist etwas, was sie niemals in Erwägung gezogen hat. Sie braucht einen Moment. Dann schluckt sie und legt die letzte Karte aus. „Nur, wenn wir uns die Armee teilen.“


    „Gut!“, sagt Satinka und grinst überlegen.


    Olivia ist zufrieden.


    Im selben Moment schreckt sie innerlich zusammen. Sie spürt eine weitere Präsenz und wendet ihren Kopf zum Ende des Tisches, wo sie zuvor selbst gestanden hat. Dort steht plötzlich eine weitere Person.


    Sie ist in ein weißes Gewand gehüllt, das Haar und das Gesicht unter einer Kapuze versteckt. Nur einige weiße Locken ragen vorn heraus. Unsicherheit wallt bei diesem Anblick in Olivia auf und macht sie nervös.


    Einer Einbildung gleich ist das Tischende nach dem nächsten Wimpernschlag verwaist. Olivia spürt einen warmen Windhauch an ihrer flach auf dem Tisch liegenden Hand. Erschrocken dreht sie den Kopf. Plötzlich sitzt die Verschwundene neben ihr am Kopfende, hebt ihre Hände und nimmt die Kapuze ab.


    Olivia erstarrt.


    Augen, so strahlend blau wie Wasserfälle, so klar wie Bergseen, blicken lebenslustig aus Novas Gesicht.


    „Auch wir müssen miteinander sprechen, Olivia“, sagt sie lächelnd.


    Olivia nickt erstaunt.


    Ihr Blick schwenkt zurück zu Satinka, die mit einem Mal geduckt auf der Kante des Tisches hockt. Ihre Augen fixieren Olivia in ihrem leicht nach unten geneigten Kopf. Ihre Lippen verziehen sich zu einem mordlüsternen Grinsen, als sei sie auf der Jagd.


    Angstvoll presst Olivia sich an ihre Stuhllehne, reißt die Augen auf, in denen sich ihre Gegnerin widerspiegelt.


    Satinka setzt zum Sprung an.


    Ihre Körper verschwimmen ineinander. Olivia starrt auf ihre eigene Brust hinunter, stocksteif, voller Furcht, unfähig zu schreien. Sie spürt, wie Satinka tief in sie eindringt, sich einen Platz in ihrem Körper sucht, wie sich ihre Seelen und ihr Geist miteinander vereinen.


    Olivia fühlt sich das erste Mal in ihrem Leben absolut vollständig. Sie spürt bereits die Zukunft, die Satinka nicht mehr erleben wird. Die notwendige Verschmelzung mit der Katzenseele ist vollzogen. Ihre Fähigkeiten und ihr Wissen sind nun nicht mehr verloren. Satinka hatte keine Ahnung von dem, was bereits geschehen ist! Als sie sich auf den Deal einließ, war sie sich sicher, dass sie diejenige sein wird, die daraus als Siegerin hervorgeht.


    Olivia hat sie in diesem Glauben gelassen. Katzen erkennen keine Lügen.


    Alles um sie herum beginnt zu rotieren, verschwimmt, verwischt.


    ***


    Der kleine Höhlenraum ihrer ersten Verwandlung in Tenya Nahele.


    Dies ist der Ort, an dem Olivia sich wiederfindet.


    Vor ihr auf dem Boden steht eine Schüssel mit Wasser, das nach Lavendel duftet. Die Frau, die Novas strahlendes Gesicht trägt und durch Winemas blaue Augen blickt, sitzt ihr gegenüber. Das weiße, lockige Haar berührt den Boden. Sie hat es nach hinten über ihre Schultern gelegt. Eine feine Strähne löst sich und tanzt kichernd neben ihrem Gesicht, während sie ihren Kopf leicht zur Seite neigt. Sie schaut Olivia aufmerksam an.


    „Wer bist du?“, fragt Olivia verwundert. Die Frau lächelt.


    „Ist das wichtig?“, fragt sie.


    Die Fremde hat eine warme, weiche Stimme. Olivia schüttelt leicht den Kopf.


    „Nein, ich war nur neugierig.“


    Die Frau nickt.


    Mit dem nächsten Sandkorn, das in der Weltenuhr versiegt, wird sie todernst. Ihr Blick frisst sich in Olivias hinein und greift nach ihrem Herzen. Olivia friert.


    „Wir haben ein Problem mit dir“, sagt sie mit einer harten, klirrenden Stimme.


    Olivia zittert.


    „Du lässt dich zu sehr ablenken, Olivia, von Dingen, die nicht vorgesehen sind. Dadurch hat Satinka das Honon-Kind in Etenya zur Welt gebracht, nicht du. Damit es die Fähigkeiten deiner ersten Fehl… Söhne bekommt, sollte es jedoch in deiner Welt geboren werden. Jetzt wird alles nur noch komplizierter, als es bereits ist.“


    Sie ist sehr erbost darüber, das spürt Olivia.


    „Dein Tod bedeutet den Untergang unserer Welt. Das darf nicht geschehen. Auf keinen Fall.“


    Ein Schatten zieht über das Gesicht der Fremden und lässt die Züge darin mit einem Mal wieder weicher erscheinen. Um nicht gänzlich zu erfrieren, saugt Olivia verzweifelt die Wärme in sich auf, mit der sie auf einmal angesehen wird. Kann sie ihr trauen?


    Nervös beißt sie sich auf die Unterlippe.


    „Das Schicksal hat zu deinen Gunsten entschieden, Olivia. Du musst zurück. Zumindest so lange, bis die Prophezeiung erfüllt ist.“


    Diese Worte lösen eine Lawine widerstreitender Gefühle in Olivia aus. Heiß und kalt prickeln Hoffnung und Angst vor einem verschobenen Todeszeitpunkt unter ihrer Haut. Soll sie sich darüber freuen oder in sich zusammensinken?


    „Halte dich vom Zufall fern! Er verführt dich nur und stört deine Bestimmung. Der Einfluss, den er bereits auf dein Leben hat, nimmt eine zu große Tragweite ein. Mit aller Macht werden wir dagegenhalten und ihn aus deinem Leben verbannen. Vergiss ihn!“


    Olivia versteht nicht. Sie öffnet den Mund, kommt jedoch nicht mehr dazu, ihre Fragen zu stellen.


    Alles um sie herum beginnt zu rotieren, verschwimmt, verwischt.


    ***


    Die Eingangshalle ihrer alten Schule.


    Dies ist der Ort, an dem Olivia sich wiederfindet.


    Die Halle ist voller Schüler, die sich begrüßen, sich gegenseitig etwas zurufen, lachen. Olivia ist irritiert.


    Sie steht an der Tür, wird von hinten heftig angerempelt und stolpert in das Gebäude. Noch nach Gleichgewicht suchend hört sie in der Menge eine Stimme, die sie schon beinahe vergessen hatte, deren Klang jedoch sofort ein Lachen in Olivias Gesicht zaubert.


    „Livi!“


    Eine kleine Person mit blonden wippenden, kichernden Locken quält sich durch die überfüllte Eingangshalle, drängt sich durch Gruppen von anderen Schülern und kommt auf sie zugelaufen.


    „Livi, warte auf mich!“, ruft sie immer wieder hektisch und winkt wild mit ihren Händen. Olivia lacht, ist fassungslos und breitet voller Freude ihre Arme aus, in die ihre Freundin hinein hüpft.


    „Tatjana, was machst du denn hier?“, fragt Olivia verblüfft.


    Tatjana schaut sie vorwurfsvoll an.


    „Das ist genau die Frage, die ich dir stellen muss!“


    Ihre Augen blitzen vor Freude auf.


    Plötzlich schaut sich Tatjana nervös um.


    „Wir haben nicht viel Zeit. Aber ich wollte dich nicht verpassen, wenn du schon mal hier auftauchst.“


    Wieder strahlt sie. Olivia wird wellenartig von der Zuneigung für ihre Freundin durchspült und spürt die Wärme, die ihr Herz dabei umschließt. „Ich freue mich so sehr, dich zu sehen, Tatjana“, lacht sie schließlich und drückt ihre Freundin noch einmal an sich.


    „Ich habe dir gesagt, dass wir uns wiedersehen werden. Und auch, dass die Begegnung zwischen dir und Helki etwas Überirdisches, etwas Kosmisches war, das vom Schicksal eingefädelt wurde“, kichert Tatjana und zeigt dabei mit ihrem Zeigefinger auf Olivia. Alles an ihr - das fröhliche Gesicht, die lustigen Augen und die wippenden Locken - lachen mit. Olivia strahlt ihre Freundin liebevoll an.


    „Und du hast bei allem Recht behalten.“


    Erst drei, vier, vielleicht unendlich viele Augenblicke später fällt Olivia auf, dass etwas nicht stimmt, dass Tatjana den falschen Namen gesagt hat. Sie will sofort reagieren.


    Doch was bedeutet in so einem Moment schon Zeit?


    Zäh wie eine gallertartige Masse bewegt sich ihr Verstand, erhebt sich aus einer fremdgesteuerten Erstarrung, um sich endlich zu wehren, den Irrtum richtigzustellen.


    Doch auch dazu kommt sie nicht mehr.


    Ihrer Umgebung beginnt zu drehen.


    „Lenno, es ist Lenno!“, ruft sie verzweifelt; doch mit ihrer sich verwischenden Umgebung verschwimmen auch ihre Worte und bleiben ungehört.


    ***


    Ein gekachelter Raum voller Stahl.


    Dies ist der Ort, an dem Olivia sich wiederfindet.


    Um einen sterilen Tisch stehen mehrere Personen herum. Sie tragen eine typische Krankenhauskleidung und sind in ihren Bewegungen erstarrt. Olivia befindet sich einige Schritte von ihnen entfernt.


    Erst als sie sich leicht bewegt, um einen Blick auf den Menschen in ihrer Mitte zu erhaschen, wird ihr klar, was dort liegt: ihr eigener lebloser Körper.


    Auf der anderen Seite des Tisches beugt sich die Fremde über das bleiche Gesicht, das einst Olivia gehörte. Mit ihren hellblauen, wasserfallähnlichen Augen blickt sie zu ihr auf und schenkt ihr ein Lächeln, das an Nova und Tatjana gleichzeitig erinnert.


    „Willst du noch immer wissen, wer ich bin?“


    Lediglich ihre Augen stellen diese Frage. Olivia bejaht sie, ohne wirklich zu wissen, wie sie es tut; doch die Frau versteht.


    „Mein Name ist Pamuya Meda“, raunt ihre Stimme durch den Raum, bevor sie ihren Kopf senkt, um ihren Mund auf die toten Lippen zu legen. Langsam und geräuschvoll haucht sie den ersten Atemzug in Olivias Lunge.


    Leben.


    ***


    Aus einem tiefen, dunklen See auftauchend, rang Olivia nach Luft, sog dieses Leben in sich hinein, so viel, wie sie nur in sich aufnehmen konnte. Der anhaltend hohe Pfeifton stockte kurz und fand einen Moment später einen regelmäßigen Rhythmus.


    Für einen kaum wahrnehmbaren Augenblick weigerte sich der Puls der Zeit, das Leben in Etenya weiter anzutreiben - zögerte.


    Doch dann gab er nach und verfiel schließlich in seine gewohnte Gleichmäßigkeit zurück.


    ***


    Eine weite flache Ebene, bedeckt von grünem Gras und blühendem Klee, breitete sich vor Olivia aus und gab ihr den Blick auf Leyati frei - Satinkas ehemalige Heimatstadt. Ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Manchmal kam bei dem Gedanken an ihre Katzenseele ein Hauch von schlechtem Gewissen in ihr auf. Satinka hatte bei ihrer Verhandlung mit Olivia nicht gewusst, dass sie chancenlos gewesen war. Ihr Katzenkörper hatte bereits tot auf der Lichtung in Tenya Nahele gelegen. Sie hätte niemals zurückkehren können. Auf Olivia hatte hingegen in ihrer Welt der Körper gewartet, den Lenno in ihrem Todeskampf in Etenya hinübergerettet hatte. Während dort um ihr Leben gekämpft wurde, hatte Olivia in ihrem Inneren einen Disput ausgefochten, bei dem sie nur eines im Sinn gehabt hatte: Egal, was es kostete, sie wollte alles in sich spüren, was Satinka ausgemacht hatte – ihre Fähigkeiten, ihr gesamtes Wissen, ihr strategisches Denken und ihren eisernen Überlebenswillen.


    Dieser Kampf hatte sie sicherlich viel gekostet; doch sie hatte gewonnen und nur dies zählte jetzt!


    Olivia drehte ihren Kopf zur Seite und traf auf Novas Blick. „Mal sehen, wie unser Freund Helki auf unseren Besuch reagiert“, sagte sie und hob vielsagend ihre Augenbrauen.


    Die Kämpferinnen von Taimas Enola verblieben vor der Stadt und verteilten sich auf der Rasenfläche, während Olivia und Nova mit selbstbewussten Schritten auf die Gruppe Honon zusteuerten, die ihnen als Delegation entgegentraten. Olivia erkannte in ihrem Ranghöchsten den Honon-Kämpfer wieder, der Satinka bei der Flucht aus der Paco-Gefangenschaft so treu zur Seite gestanden hatte. Deshalb schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln und spürte sofort, dass er sich ebenso freute, sie wiederzusehen.


    „Das ist allerdings eine Überraschung, Satinka! Ich hätte dir ja alles zugetraut, aber dass du nach deiner Befehlsverweigerung noch einmal hier auftauchst? Alle Achtung!“


    Der Honon lachte und machte keinerlei Anstalten, sie zu ergreifen, um sie zu Helki zu bringen. Ob es an seiner Loyalität lag oder an seiner Furcht vor ihr und den Kämpferinnen, würde sich noch herausstellen müssen.


    Olivia trat nahe an ihn heran und packte ihn an seinem Arm. Er ließ es zu, dass sie ihn von seinen Männern fortführte. Vertraulich beugte er sich zu ihr hinunter, um ihren Größenunterschied auszugleichen, als sie sich ihm entgegenreckte. Sie blickte ihm tief in die Augen, sodass sie keine Reaktion von ihm verpasste, und begann dann zu sprechen.


    „Ich bin nicht Satinka“, sagte sie schlicht und wartete ab, was passierte.


    Der Honon zuckte zusammen, hielt sich sogleich nach vorn gekrümmt die Ohren zu und fiel vor ihr auf die Knie. Sofort setzten sich seine Männer in Bewegung. Immerhin war sie in deren Augen eine Verräterin!


    Olivia und Nova tauschten einen kurzen, nervösen Blick miteinander aus. Es ging ein Ruck durch die Kämpferinnen.


    Im nächsten Moment führte der Honon-Kämpfer vor ihr allerdings eine kaum wahrnehmbare Bewegung durch, die seine Männer offenbar anwies, auf Abstand zu bleiben.


    Olivias Blick wanderte verwundert über die Honon-Kämpfer und landete schließlich in dem Gesicht des vor ihr knienden Honon. Sie lächelte ihn zufrieden an. Er hatte einen silbernen Schimmer in den Augen, der wie eingebrannt darin zu glühen begann.


    „Wie ist dein Name? Sie hat niemals danach gefragt“, flüsterte sie und der Honon lächelte dankbar zurück. „Tuketu“, antwortete er, während sie ihm wieder auf die Beine half, obwohl er ihre Hilfe nicht benötigt hätte. „Ein wirklich schöner Name“, merkte Olivia an. „Tuketu. Was bedeutet er? Sie hat eure Sprache nicht wirklich lernen wollen.“ Sie sah ihm direkt in die Augen und sah aufmerksam zu, wie sich die Intensität des Schimmers noch steigern ließ. „Staub machender Bär“, antwortete er schlicht und griente Olivia an.


    Sie sah an sich herunter und schüttelte den Staub aus ihrem Kleid, der sich darauf niedergelassen hatte, als er vor ihr auf den Boden gefallen war. Sie lachte ihn leise an. „Du hattest eine weise Mutter, Tuketu.“


    Als nun der Schimmer in seinen Augen vollends aufflammte, wusste Olivia, dass sie ihm bedingungslos vertrauen konnte.


    „Ich muss zu Helki. Kannst du dich darum kümmern, dass ich freies Geleit durch die Stadt bekomme und vor allem auch wieder hinaus?“, fragte sie ihren alten und zugleich neu gewonnenen Verbündeten. Er strahlte sie an und nickte. „Es ist mir eine Ehre.“


    „Soyala“, sagte Olivia. Der Honon-Kämpfer sah sie verwundert an. „Mein eigentlicher Name lautet Soyala Onida Satinka. Aber die meisten Menschen sagen nur Soyala zu mir.“


    Er nickte und wirkte auf einmal nachdenklich. „Soll ich dich als Soyala ankündigen lassen?“


    Olivia lachte leise auf, wurde im nächsten Moment todernst und fauchte kopfschüttelnd und mit wütend funkelnden Augen: „Oh, nein. Du kannst ihm ausrichten, dass die Herrscherin von Dena Enola und Anführerin des Volkes der Tochos ihn zu sprechen wünscht, und zwar augenblicklich.“ Beide starrten sich an. Olivia bemerkte die Verunsicherung in Tuketus Augen. „Und wenn er sich weigern sollte, dann komme ich mit meiner Geisterarmee und schleife ihn persönlich aus seinen verdammten Festungsmauern.“ Schließlich lächelte sie ihn erneut freundlich an und fragte unschuldig: „Würdest du ihm das bitte ausrichten?“


    Tuketu schmunzelte und nickte langsam.


    „Ich brauche einige Minuten, um das zu klären.“


    „Ich warte.“


    Damit verschwand Tuketu mit seinen Männern in der Stadt.


    „Was war das denn, Soyala?“, fragte Nova verblüfft, aber auch amüsiert.


    Olivia lachte ebenfalls. „Manchmal macht Satinka sein richtig Spaß.“


    ***


    Im ersten Moment war Olivia verblüfft, als sie den Speisesaal in Helkis Festung betrat. Sie erkannte ihn sofort wieder und blieb unschlüssig vor dem großen Holztisch stehen. Nach kurzer Überlegung wendete sie sich nach links und entschied sich exakt für den Platz, den sie auch bei ihrer Begegnung mit Satinka innegehabt hatte. Dort angekommen nahm sie ihre Kapuze ab, legte ihre Arme auf den Tisch, faltete die Hände ineinander und wartete.


    Das Geräusch seiner Stiefel hörte sie, lange bevor sie seinen Duft wahrnahm. Olivia schloss die Augen. Seine wütenden Schritte hallten durch den Gang, den Satinka bereits so oft in ihrem Leben durchquert hatte. Im Geiste konnte Olivia den Geräuschen nach exakt verfolgen, wo Helki sich gerade befand und was er in seiner Umgebung hätte wahrnehmen können, wäre er wegen ihrer Anwesenheit nicht so aufgebracht gewesen. Ihre Mundwinkel zuckten etwas, bevor sie die Augen öffnete und ihre Hände betrachtete.


    Der Anführer der Honon betrat schnaubend den Speisesaal, blieb am Ende des Tisches stehen und knallte seine flachen Hände auf die Tischplatte. Olivia schaute weiterhin geduldig auf ihre Finger, während seine Wut sie förmlich von der Seite ansprang.


    „Kannst du mir verraten, was du hier tust?“, presste er kaum hörbar heraus und ballte seine Hände zu Fäusten.


    Olivia schwieg.


    Mit einem lauten Knall krachte seine Faust auf den Tisch und er brüllte mit seinem dröhnenden Bass: „Antworte gefälligst, wenn ich mit dir spreche.“


    Dieser Wutausbruch prallte nicht so einfach von ihr ab, sondern beeindruckte Olivia doch mächtig. Sie begann sich unsicher zu fragen, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, allein hierher zu kommen. Aufgewühlt atmete tief durch die Nase ein.


    Langsam drehte sie ihren Kopf zu ihm und sah ihn direkt an. Er stand bebend nach vorn gebeugt und stütze sich auf seinen Fäusten ab. Olivia lächelte ihn an, zeigte mit ihrer Hand auf den Platz links neben sich und nickte mit dem Kopf dorthin. Augenblicklich wich Helkis Wutanfall einer Verblüffung, die ihn augenscheinlich selbst verunsicherte. Schließlich richtete er sich auf und ging rechts um den Tisch herum zu seinem Platz. Beide ließen sich dabei nicht aus den Augen. Er schaute sie misstrauisch an, sie beobachtete ihn aufmerksam.


    Schließlich warf Helki sich trotzig auf seinen Stuhl, legte seinen rechten Arm zwischen sich und Olivia auf die Tischplatte und starrte auf das grobe Holz. „Verdammt noch mal, was machst du hier?“


    Olivia stutzte. Irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass seine Gefühle verletzt waren. Vorsichtig berührte sie seinen Unterarm und beobachtete ihn dabei genau. „Helki, ich bin nicht Satinka.“


    Es war nur ein leises Flüstern, das über ihre Lippen geglitten war. Dennoch spürte sie an ihrer Handfläche das Anspannen seiner Muskeln, als der Klang ihrer Stimme auf sein Gehör stieß. Seine Hand ballte sich zur Faust, sein Atem ging schneller. Als er langsam den Kopf hob und sich ihre Blicke trafen, lag der goldene Schimmer tief eingebrannt in seinen Augen. Olivia wurde nervös.


    Was richtete sie hier nur gerade an?


    Wenn sie wollte, konnte sie Helki zwar in Satinkas Erinnerungen sehen, musste aber unwillkürlich an den Jungen denken, als den sie ihn vor so vielen Jahren kennengelernt hatte, und lächelte ihn an.


    „Wusstest du, wer ich war, als wir uns das erste Mal getroffen haben?“, fragte Olivia leise, sodass er sich langsam an ihre Stimme gewöhnen konnte.


    Er schüttelte benommen den Kopf.


    „Hatten es deine Männer absichtlich auf mich abgesehen, als sie mich eines Nachts erwischten, oder war es Zufall?“, fragte Olivia weiter.


    „Es war niemals Absicht“, antwortete Helki ebenfalls leise.


    „Als du Satinka bei diesen Kämpfen gesehen hast, was hat dich dazu gebracht, sie mitzunehmen und ihr diese Privilegien einzuräumen?“


    Er überlegte kurz und sah sie verwirrt an.


    „Sie löste dieselben Gefühle in mir aus wie einst eine Begegnung in meiner Kindheit“, gab Helki zu und wich dann ihrem Blick aus.


    Olivia hatte ihre Hand immer noch auf seinem Arm und drückte diesen jetzt ein wenig.


    „Satinka ist dir dafür sehr dankbar gewesen, denn du hast dadurch ihre Lebensqualität um das Hundertfache verbessert“, flüsterte sie dabei.


    Helki entzog sich ihrer Berührung, legte eine Hand über seine Augen und massierte ein wenig die Schläfen. Eine Weile beobachtete Olivia ihn dabei schweigend. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie trotz allem eine tiefe Verbundenheit mit diesem Mann in sich spürte. Dass sie so etwas Unerwartetes für ihn empfand, irritierte sie.


    „Helki“, flüsterte sie, „wusstest du, wer ich war, als du Satinka den Befehl gegeben hast, meinen Gefährten zu töten?“


    Helki erstarrte in seiner Bewegung und blieb ihr eine Antwort schuldig.


    Es war ein grausames Schweigen.


    Olivia hielt den Atem an.


    Sie hoffte, er würde die Anklage, die in ihrer Frage mitschwang, endlich dementieren; doch es kam keine Reaktion von ihm.


    Ihr stockender Atem kündigte an, dass sie jeden Moment die Fassung verlieren würde. „Sie war dir so dankbar für das, was du ihr geboten hast, dass sie ihn fast bis zum Schluss ausgeführt hätte, Helki.“ Unterdrückte Tränen ließen ihre Stimme weicher erklingen, als sie vorgehabt hatte. Gegen ihren Willen begann sie zu weinen, beruhigte sich aber sofort wieder. „Aber du hättest auch mich damit getötet. Das hätte ich nicht ertragen. Er ist mein Leben, er ist der Grund dafür, dass ich atme.“


    Helki stand geräuschvoll auf und blieb einige Schritte entfernt mit dem Rücken zu ihr stehen. Dabei verschränkte er seine Hände auf dem Hinterkopf und blickte zu Boden.


    Olivia nutzte sein Abwenden, um sich wieder zu fassen. Die Hormone ihrer Schwangerschaft machten ihr immer noch zu schaffen und sie selbst in manchen Situationen etwas zu sensibel.


    Kaum hatte sie sich wieder im Griff, als Helki sich unerwartet zu ihr umdrehte und ihr offen ins Gesicht sah. „Ich wollte einfach nur selbst der Grund sein, weshalb du Tag für Tag ein- und ausatmest“, sagte er beinahe hilflos, „und ich dachte, es wäre der Fall, wenn er nicht mehr leben würde.“


    Sein offenes Geständnis löste in Olivia ein seltsam vertrautes Gefühl aus und sie beide betrachteten sich schweigend, bis Helki langsam zu ihr zurück an den Tisch kam. Olivia suchte mit ihrer Hand die seine, um sie vorsichtig hineingleiten zu lassen. Er betrachtete dies bitter lächelnd, umschloss ihre mit der anderen Hand und streichelte sie zärtlich. Mit geschlossenen Augen führte er ihre Finger sachte über seine Wange und schließlich an seine Lippen, um sie zu küssen.


    „Helki, wenn du mich wirklich so sehr liebst, wie ich vermute, dann lass mich doch glücklich sein - mit ihm.“


    Er sah sie an und in seinen Augen flackerte wieder leicht die Wut von eben auf. Olivia atmete tief durch. „Ich glaube, deine Liebe zu mir hat einen ganz anderen Sinn, als mir schlaflose Nächte zu bereiten, wenn er nicht bei mir ist, weil ich Angst habe, du könntest ihn töten lassen.“


    Nun sah er sie aufmerksam an.


    „Gib den Gedanken auf, dass ich je zu dir gehören könnte, Helki.“


    „Niemals“, entgegnete er sofort. „Du bist mein Grund, morgens aufzustehen, in der Hoffnung, dich wiederzusehen. Und du bist mein Grund, abends nicht einschlafen zu können, ruhelos die Nächte zu verbringen.“ Er berührte erneut Olivias Hand mit seinen Lippen. „In der Hoffnung, dich am nächsten Tag wiederzusehen. Jeden Tag und jede Nacht. Die Hälfte meines bisherigen Lebens habe ich derart verbracht. Wie könnte ich nicht an dem unerschütterlichen Glauben festhalten, dass du eines Tages zu mir finden wirst?“


    Olivia starrte Helki an, bewegungslos und unfähig auf das Gesagte zu reagieren. Ihr Kopf fühlte sich plötzlich wie ein vollgesogener Schwamm an. Wässrig und gluckernd. Ohne wirklich die Kontrolle darüber zu besitzen, was sie tat, öffnete sie ihren Mund und schloss ihn gleich wieder. Ihr fiel sowieso nichts ein, was sie darauf hätte erwidern können! Auf diese Intensität seiner Gefühle war sie nicht vorbereitet gewesen.


    Nicht seine Worte irritierten sie. Mit denen hatte sie gerechnet. Nein, das, was sie in ihr auslösten, traf Olivia mehr als unerwartet. Sie war im Begriff, sich in Helki zu verlieben! Das spürte sie ganz tief in sich wachsen.


    Sofort entzog sie ihm ihre Hand, lehnte sich zurück und wich seinem Blick aus. Ein Themenwechsel musste her!


    Sofort!


    „Ich brauche Litoya.“


    Völlig überrascht runzelte er die Stirn. „Warum?“


    „Wir haben ein Helki-Baby.“


    Für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. Olivias Herz galoppierte los wie ein junges Pferd. Beide schwiegen.


    Was war denn nur in sie gefahren?


    Trotz ihrer aufglühenden Wangen versuchte sie zu retten, was zu retten war. Sie verbesserte sich im nächsten Moment, plapperte einfach drauflos und hoffte, so ihren Fauxpas übergehen zu können. „Na, ich meinte natürlich ein Honon-Baby. Wir haben es in unsere Gemeinschaft aufgenommen und brauchen nun eine Amme, die uns bei der Erziehung helfen kann. Da dachte ich, ich frage dich nach Satinkas früherer Honon-Freundin. Sie hat ihr vertraut.“


    Bei einem vorsichtigen Seitenblick zu Helki hinüber lachte er sie amüsiert an. Es war ein wirklich umwerfendes Lachen!


    Olivias Herz machte beinahe eine Vollbremsung.


    Was war nur los mit ihr?


    „Warum hast du das Baby nicht mitgebracht? Wir hätten ihm hier unter seinesgleichen gerne eine Heimat gegeben“, antwortete er und sah sie auf eine Art an, die für Olivia fast unwiderstehlich war.


    Von einem Augenblick zum anderen war sie bereit, ihren gesamten Plan über Bord zu werfen und bei Helki blindlinks einen Anker des Vertrauens zu setzen. Sie stand kurz davor, ihm zu sagen, dass sie einen gemeinsamen Sohn hatten, und fragte sich plötzlich, ob es nicht doch eine gemeinsame Zukunft für sie beide gab. Während sie ihn zaghaft anlächelte, berührte er erneut vorsichtig ihre Hand. Diese Berührung löste weitere Gefühle in ihr aus, die nun selbst den Schwamm in ihrem Kopf auflösten. Absolute Leere. Olivias Existenz bestand mit einem Mal einzig aus ihren neu entdeckten Empfindungen für diesen Mann, der in sie hineinzublicken schien und jeglichen Widerwillen in ihr mit nur einer winzigen Zärtlichkeit auszulöschen vermochte.


    Die Bilder ihrer gemeinsam verbrachten Nacht erschienen vor ihrem inneren Auge und entflammten in ihr eine Sehnsucht nach der Leidenschaft, die er ihr in jenen Stunden offenbart hatte. Sie wusste, dass es nicht Satinka gewesen war, die er geliebt, berührt und mit Zärtlichkeiten verwöhnt hatte. Es war ausschließlich sie, Olivia, gewesen, der dies alles gegolten hatte. Ihm selbst war dies erst am nächsten Morgen aufgegangen, weshalb er Satinka danach gemieden hatte. Jetzt wäre ihre Chance, die Erfüllung darin zu verspüren, zu der ihre Katzenseele nicht in der Lage gewesen war.


    Helki schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. Der goldene Schimmer glühte in seinen Augen und er beugte sich langsam zu ihr hinüber. Mit der Aussicht, im nächsten Moment seine Lippen auf ihren zu spüren, war der Abstand zwischen ihnen kaum zu ertragen.


    Dieses Gefühl sollte sie erleben! Das war es, warum das Schicksal Helki und sie vor Jahren zusammengebracht hatte. Und in diesem Augenblick noch einmal, um es hier und jetzt zuzulassen.


    Sie schloss die Augen und spürte schon fast seinen Atem auf ihrer Haut, als sich plötzlich ein Schalter in ihr umlegte. Was wollte das Schicksal denn hiermit bezwecken?


    Sie vertraute dem Schicksal doch gar nicht!


    Was war denn plötzlich los mit ihr?


    Seit wann ließ sie es ihr Leben bestimmen?


    Hatte sie nicht gerade noch gesagt, dass Lenno der Grund dafür war, dass sie atmete?


    Es war doch gar nicht Helki, den sie wollte, sondern Lenno. Und nur Lenno!


    Kurz bevor seine Lippen ihre berührten, riss sie ihre Augen auf, zog sich von ihm zurück und sagte schnell: „Es ist das Kind einer unserer Kämpferinnen.“


    Helki öffnete ebenfalls seine Augen und sah sie vollkommen verwirrt an.


    „Sie hat sich während der Gefangenschaft auf einen Honon eingelassen“, log Olivia geistesgegenwärtig und schluckte.


    Helki versuchte erneut, sie zu küssen, aber sie zog sich noch mehr zurück. Dann stütze Helki seinen Ellenbogen auf den Tisch, bedeckte seine Augen und rieb sich seine Augenbrauen, um sich zu sammeln. „Selbstverständlich kannst du Litoya mitnehmen, wenn einer unserer Kämpfer dafür verantwortlich ist“, stammelte er.


    Olivia sah ihn verblüfft an. „Gut, dann werde ich jetzt gehen.“ Vollkommen benommen erhob sie sich von ihrem Stuhl. Dieses Zusammentreffen hatte einen komplett anderen Verlauf genommen, als sie geplant hatte.


    „Werde ich dich wiedersehen?“


    Olivia schaute in Helkis verzweifeltes Gesicht und dachte kurz über seine Frage nach. „Die Welt rückt immer weiter zusammen“, antwortete sie einen Moment später. „Wir werden uns garantiert immer wieder über den Weg laufen, Helki.“


    Er begann zu lächeln und der goldene Schimmer huschte über seine Augen; doch Olivia wollte das nicht mehr sehen.


    Sie drehte sich um und ging schnellen Schrittes aus dem Speisesaal. An der Tür bog sie nach rechts zum Ausgang des Palastes. Ihr anschwellender Drang, endlich aus dieser Stadt zu verschwinden, zwang sie, ihre Schritte immer weiter und schneller werden zu lassen, bis sie schließlich durch die Straßen Leyatis rannte.


    In ihrer Hilflosigkeit wechselte Olivia noch innerhalb der Stadtmauern verbotenerweise ihre Gestalt und jagte im Körper ihrer neuen Berglöwin aus der Stadt, an Nova und den Kämpferinnen vorbei. Sie rannte durch das Honon-Gebiet und erreichte bald die Tocho-Grenze. Wie von Geistern verfolgt, schoss sie durch die Ebenen von Aponovi. Selbst vor Dena Enola machte sie keinen Halt. Auch hier drang Olivia in ihrer tierischen Gestalt in die Stadt und in die Haupthöhle ein, um das Gewölbe aufzusuchen, in dem sich Lenno aufhielt.


    Ohne Rücksicht platzte sie in eine Besprechung mit mehreren Kämpferinnen und Kämpfern hinein und verwandelte sich erst wieder in ihre menschliche Gestalt, als sie Lenno erblickte.


    Alle starrten sie entsetzt an, doch dafür hatte Olivia keinen Blick. Sie rannte auf Lenno zu, sprang ihn an und klammerte sich mit ihren Armen und Beinen an seinen Körper, sodass er durch die überraschende Wucht fast nach hinten fiel. Automatisch schloss er seine Arme um Olivias Körper, der sich bebend und nach Luft ringend an seinen presste und drohte, ihn niemals mehr freizugeben.


    Alle schwiegen und warteten offenbar ratlos ab. Ihr Anführer schien in dieser Situation genauso wie sie befangen zu sein. Einzig Olivias Brustkorb bewegte sich, wild und ungestüm, um ihrem Körper den nötigen Sauerstoff zuzuführen. Schließlich war Nova diejenige, die die Anwesenden wieder handlungsfähig machte. „Verdammt“, japste sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, „da ist sie ja!“


    Olivia hörte, wie die Kämpfer den Raum verließen.


    „Wir reden später“, sagte Lenno ruhig.


    Nova zögerte kurz.


    Nachdem sie endlich verschwunden war, begann Olivia zu weinen. Lenno hielt sie einfach nur fest.


    ***


    Liebevoll betrachtete Olivia ihre drei Babys. Sie saß mit ihnen in ihrer Unterkunft in Dena Enola auf dem Boden und hatte die drei vor sich auf ein Fell gelegt.


    Die Säuglinge waren für Olivia wie ein Wunder. Die beiden Mädchen hatten sie Lenmana Wenona und Pamuya Nashota genannt. Ihren Sohn nannten sie Sakima.


    Olivia hatte eine Art Hängematten als Bettchen an der Decke befestigen lassen, in die sie die Babys nacheinander hineinlegte und sie abwechselnd schaukelte, während sie ihnen ganz leise etwas vorsang. Das beruhigte sie.


    Als sie alle in den Schlaf gefunden hatten, drehte sie sich um und entdeckte Lenno, der an dem Felsen am Eingang lehnte und sie aufmerksam beobachtete. Sein Lächeln ließ ihr Herz einen kleinen Hüpfer machen.


    „Hallo, du Gesetzesbrecherin“, sagte er und schmunzelte.


    Olivia befiel sofort ein schlechtes Gewissen. „Ich muss auf jeden Fall bestraft werden! Das war falsch von mir, in Tiergestalt in die Stadt einzudringen. Entschuldige bitte!“ Sie gingen dabei langsam aufeinander zu und beobachteten den anderen. „Normalerweise steht darauf zehn Tage Steinbruch“, sagte Lenno, griff nach ihrem Handgelenk und zog sie in seine Arme, „oder ein Kuss für den Anführer.“


    Olivia lachte.


    „Dann lieber Steinbruch“, antwortete sie, während Lenno sich zu ihr hinunterbeugte, um diejenige Strafe zu vollziehen, die ihm besser gefiel. Er hielt allerdings inne und fragte amüsiert: „Sicher?“


    „Absolut“, antwortete Olivia grinsend, zog ihn zu sich und küsste ihn.


    „Willst du mir erzählen, was heute passiert ist?“, fragte Lenno und fuhr mit seinen Fingerspitzen sanft an ihrem Haaransatz entlang.


    Olivia wich seinem Blick aus, schaute zu den Babys und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten.


    „Um Helki brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, Lenno“, sagte Olivia und sah zu ihm, als sie bemerkte, dass er die Luft anhielt. Sie lachte ihn an, boxte sanft gegen seine Schulter und sagte: „Atme weiter, ich habe ihn nicht umgebracht.“


    „Puh, Glück gehabt“, lachte Lenno. „Das hatte ich die ganze Zeit befürchtet.“


    Olivia verdrehte die Augen. „Du weißt doch, dass ich längst aus diesem Alter raus bin.“ Dabei wischte sie sich die Tränen aus den Augen. „Während der Begegnung mit Helki glaube ich verstanden zu haben, wer er ist und warum er diesen goldenen Schimmer in den Augen trägt.“ Auf Lennos Stirn bildete sich eine tiefe Falte, die Olivia berührte, um sie wegzustreichen. „Er ist Plan B, damit ich in deiner Welt bleibe.“


    „Was?“, fragte Lenno irritiert, während sie mit ihrem Zeigefinger die Narben auf seinem Oberkörper nachzeichnete.


    „Ich habe mich mit dem Schicksal angelegt, Lenno. Jetzt versucht es, mich mit allen Mitteln wieder auf die Spur zu bringen.“ Sie schluckte und legte ihre flache Hand auf seine Brust, um seinen Herzschlag zu spüren. „Mir ist heute klar geworden, dass wir nicht auf mich aufpassen müssen, sondern auf dich und unsere gemeinsamen Kinder.“ Sie hob ihren Blick und sah ihn finster an. „Es war nicht vorgesehen, dass du Bidziils Angriff auf Wapi Zaltana überlebst.“


    ***


    Nach nur vier Monaten war Olivia wieder vollkommen einsatzfähig und nahm an ihrer ersten Status-Besprechung teil. Einige Kämpfer und Kämpferinnen berichteten von neu entdeckten Flächen Vergessenen Landes und anhaltenden Auseinandersetzungen an den Grenzen.


    Olivia hielt sich etwas abseits und hörte aufmerksam zu. Es faszinierte sie, mit Satinkas strategischem Verstand dem Ganzen folgen zu können. Aus dem Gesagten zog sie plötzlich völlig fremde Schlüsse, kombinierte diese nach einem unerwarteten Muster und spürte Gedankengängen nach, die sie zuvor niemals verfolgt hätte.


    Aus einem inneren Impuls heraus ging sie schließlich zu Lenno, Nova und den anderen, die eine Karte betrachteten und über die Grenzkontrollen diskutierten. Zielsicher legte sie ihren Zeigefinger auf ein Grenzgebiet mit den Paco, das südlich von Tenya Nahele lag und sagte: „Hier müsst ihr die Kontrollen verschärfen. Hier werden die Paco versuchen sich einzunisten, um das Tocho-Gebiet von Süden her einzukesseln und dann auszuhöhlen.“


    Es wurde still im Raum und alle starrten Olivia einen Moment lang irritiert an. Sofort zog sie ihren Finger verunsichert zurück, schaute von einem zum anderen. „Oh, entschuldigt“, sagte sie leise. „Das war nur so ein Gedanke.“ Überrumpelt von ihrer eigenen Courage senkte sie den Blick zurück auf das gefährdete Gebiet.


    „Wie kommst du darauf?“


    Sie schaute zu Lenno auf, der mit beiden Händen aufgestützt über die Karte gebeugt dastand, zunächst die Karte stirnrunzelnd betrachtete und ihr anschließend auffordernd zunickte. Olivia zögerte einen Moment und knabberte nervös an ihrer Unterlippe herum.


    „Wir haben das Paco-Problem noch nicht gelöst.“


    Auch Nova ließ ihren überraschten Blick von der Stelle auf der Karte, auf die sie eben noch gezeigt hatte, zu Olivia schweifen. „Was hat das eine denn jetzt mit dem anderen zu tun?“, fragte sie, während Lenno sich aufrecht hinstellte, seine Arme vor seinem Körper verschränkte und mit dem Knöchel seines Zeigefingers nachdenklich über seine Lippen rieb.


    „Auf dem Rückweg aus dem Steinbruch erzählte Chepi, die großen Paco kämen aus dem Norden, der so gut wie zerstört sei.“ Olivia begleitete ihre Erklärung mit ihren Fingern auf der Karte und alle sahen ihr zu. „Sie haben wahrscheinlich weiterhin die Macht inne und verdrängen die kleineren Paco immer weiter nach Süden. Soweit ich es verstanden habe, wird das Land dort jedoch immer flacher, sodass die Ansiedlung immer schwieriger wird.“


    Olivia machte verunsichert eine kleine Pause, da sie keiner unterbrach. Lenno stand genauso nachdenklich da wie zuvor, Nova starrte auf die Karte. Einer der Kämpfer, der die Grenzkontrollen befehligte, fragte neugierig: „Und weiter?“


    Olivia sah ihn kurz an, dann zeigte sie auf die südliche Küste des Tocho-Gebietes, an der es wundervolle Felsenlandschaften gab, zu denen Lenno sie vor Ewigkeiten mitgenommen hatte, damit sie das Tocho-Gebiet besser kennenlernte.


    „Die Paco bauen Nester und legen Eier, um ihre Kinder zu bekommen. Sie brauchen die Felsen, um ihren Fortbestand zu sichern. Das Klima ist für sie nicht ideal, aber daran werden sie sich gewöhnen. Gefährlicher wäre es, in flachen Ebenen zu brüten.“ Der Kämpfer starrte sie verblüfft an. Olivia versuchte, seinem Blick standzuhalten. „Aber wir haben noch ein viel größeres Problem, das wir im Auge behalten sollten“, deutete sie schließlich vorsichtig an. Als niemand etwas sagte, zeigte sie auf die östliche Seite ihres Gebietes.


    „Die Tala? Niemals!“, entfuhr es Nova, die ein Stück zurückwich. Olivia presste die Lippen zusammen. Schwieg.


    Sie wusste, dass keiner von ihnen hören wollte, was sie zu sagen hatte, bis Lenno sie endlich aufforderte, weiterzusprechen.


    „Wenn der Norden der Paco zerstört ist, werden die Adlermenschen auf dieser Seite nicht mehr auf das Honon-Gebiet ausweichen können. Helki kann seine Kämpfer abziehen und an der Südgrenze zu uns, aber auch verstärkt an der Ostgrenze einsetzen. Den Tala wird es immer schwerer fallen, Honon-Gebiet einzunehmen.“ Sie suchte Novas Blick. „Du hast mit deinen eigenen Augen gesehen, wie schlimm es um das Tala-Gebiet steht, Nova. Sie werden irgendwann keine andere Wahl mehr haben.“ Nova betrachtete Olivia nachdenklich, nickte langsam und senkte ihren Blick besorgt auf die Karte, auf der Olivias Finger im Südosten auf die Tala-Grenze zeigte und nach Westen zu den Paco zog. „Außerdem haben wir eine diplomatische Brücke zwischen den Paco und den Tala geschaffen. Abedabun wird Chepi darin unterstützen, den Fortbestand ihres Volkes zu sichern. Wir haben ihnen ebenfalls unsere Unterstützung zugesagt. Durch unsere eigenen Probleme abgelenkt, haben wir sie allerdings mit ihren allein gelassen und darüber hinaus die Honon-Unterstützung untergraben.“


    Nova schnaubte vor sich hin, alle anderen schwiegen. Olivia wollte vor den anderen Kämpfern nicht deutlicher werden. Dennoch wussten Lenno und Nova sicherlich genau, dass sie damit auf Helkis Reaktion bezüglich Satinkas Verschwindens anspielte. Er hatte dahinter sofort den Tocho-Anführer vermutet und jegliche Kooperation mit seinem Volk und ebenso mit den Tala, als deren Verbündete, beendet.


    „So würde ich das Problem jedenfalls an deren Stelle lösen“, beendete Olivia schließlich ihre Einwände.


    Nach einer kleinen Ewigkeit, in der alle dastanden und über Olivias Worte nachgrübelten, regte sich Lenno als Erster und stütze sich auf den Felsen, auf dem die Karte lag. „Vorschläge! Nova?“


    „Wir müssen sofort eine Delegation zu den Tala schicken, um gemeinsam eine Lösung für die Paco zu finden.“


    „Ich kümmere mich um die südlichen Grenzverstärkungen“, sagte einer der Kämpfer.


    „Und ich mich um die Honon-Unterstützung“, purzelten die Worte aus Olivias Mund, noch bevor sie diese aufhalten konnte. Sofort spürte sie Lennos bohrenden Blick auf ihrem Gesicht. Sie schaute ihn direkt an und sagte so sachlich, wie es nur ging: „Du hast die Nord-Paco selbst gesehen. Ohne meine Honon-Kämpfer werden wir es niemals schaffen, Tocho.“


    Als Olivia ihn das erste Mal, seit sie sich kannten, vor allen anderen bei seinem offiziellen Namen nannte, zuckte einen kurzen Moment völlige Verblüffung über Lennos Gesicht. Er stellte sich aufrecht hin und schien verunsichert darüber, was er davon halten sollte. Nova senkte leicht schmunzelnd den Kopf. Die anderen Kämpfer wurden nervös, weil sie nicht wussten, was sie tun sollten. Also senkten sie ebenfalls den Blick oder konzentrierten sich auf die Karte.


    Olivia lachte Lenno schließlich an, zeigte mit dem Finger auf ihn und sagte schmunzelnd: „Keine zwei Minuten Gefangenschaft gebe ich dir, Tocho! Ich sage es dir.“


    Er lachte nun selbst verblüfft auf und wirkte ein wenig ertappt. Er wusste, dass sie auf jenen Moment anspielte, als er Satinka den See in der Nähe von Wapi Zaltana gezeigt hatte, in dem sie baden und ihn dazu verführen wollte, mit ins Wasser zu kommen.


    Um die Situation endlich aufzulösen, richtete Olivia sich zügig an Nova. „Ich sollte mit zu den Tala kommen. Abedabun kennt nur Satinka. Wenn sie mich kennenlernt, wird sie wegen der Verzögerung unserer Hilfestellung milder gestimmt sein.“


    Nova stimmte ihrem Vorschlag augenblicklich zu.


    „Wir sollten uns außerdem Gedanken darüber machen, ob wir an unserem letzten Treffpunkt nicht so etwas wie ein Trainingslager einrichten, in dem wir Kämpfer aus allen vier Völkern gemeinsam trainieren und auf einen Einsatz bei den Paco vorbereiten“, überlegte Nova laut.


    Olivia nahm diesen Vorschlag mit Begeisterung entgegen. „Tuketu verwendet die gleichen Befehle wie wir. Er könnte eine große Hilfe dabei sein.“


    „Aber wie willst du Helki davon überzeugen, dass …“ Nova hielt inne und sah verunsichert zu Lenno, der schweigend ihrer Unterhaltung gefolgt war. Er stand erneut mit verschränkten Armen da und eine Hand lag auf seinem Mund. Auch Olivia folgte genauso verunsichert Novas Blick. Lenno sah sie jedoch nicht an, sondern wirkte vollkommen abwesend. Er starrte seine Schwester an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Olivia senkte schnell ihren Blick auf die Karte und antwortete: „Dafür werde ich eine Lösung finden. Lass das meine Sorge sein.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe und vermied es, ihrem Impuls nachzugeben, Lenno anzusehen.


    „Es wäre auf jeden Fall von Vorteil, die Honon etwas mehr auf unserer Seite zu haben“, mischte sich einer der Kämpfer ein, „dann könnten wir aus dem Norden mehrere Kämpfer nach Süden abziehen.“


    Olivia hielt den Atem an und starrte weiterhin auf die Karte. Natürlich wusste keiner etwas von dem Problem, das Helki, Lenno und sie miteinander hatten. Selbst Nova war nicht komplett eingeweiht. Sie wusste lediglich, dass Olivia ein Honon-Kind bekommen hatte, und vermutete offensichtlich, dass dies zusammen mit Olivias jahrelanger Gefangenschaft der Grund für die Spannungen zwischen Lenno und Olivia war.


    Diesmal löste Lenno die Situation auf. „Noch mehr Vorschläge?“


    Olivia trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in ihre Seiten, biss sich wieder nervös auf die Unterlippe und starrte vor sich hin auf den Boden.


    „Soyala?“, fragte Nova und Olivia schaute sie an, ohne etwas zu sagen. Ihr Kiefer spannte sich an. Sofort entließ Nova ihre Männer und wollte gleichfalls den Raum verlassen; doch Olivia hielt sie auf.


    „Da ist noch etwas.“


    Lenno hatte nachdenklich vor sich hingestarrt und hob nun aufmerksam seinen Kopf. Nova kam einige Schritte auf Olivia zu und stellte sich neugierig vor sie hin.


    Die Zeit schien plötzlich so schnell vergangen zu sein, ohne genutzt worden zu sein. Seit Jahren vermieden sie das eine Thema, um nicht über weitere Konsequenzen nachdenken zu müssen. Was würde geschehen, wenn sich die Prophezeiung in Gänze erfüllt hatte?


    Auch nach Olivias Rückkehr aus den Fängen ihrer Katzenseele hatte niemand gewagt, diese Frage in den Mund zunehmen. Alle waren viel zu glücklich darüber gewesen, dass Olivia wieder bei ihnen war. Doch nachdem, was sie selbst an jenem Ort zwischen Leben und Tod mit ihren eigenen Augen gesehen hatte, blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als die Wahrheit in Worte zu fassen.


    „Aponovi wird bald vergessen sein.“ Alle drei schwiegen betreten. „Wir müssen uns langsam überlegen, wie wir das eigentliche Problem lösen können und welche Aufgabe unsere Kämpferinnen in diesem Zusammenhang übernehmen müssen.“


    Sie sah, wie sich Novas Gesicht versteinerte und hörte, wie Lenno tief einatmete. Das Schweigen und die Spannung im Raum waren unerträglich und drückten Olivia wie mit einer eisernen Schraube die Kehle zu. Als sie es nicht mehr aushielt, rannte sie aus dem Raum und ließ Nova und Lenno schweigend zurück.


    ***


    Die Sonne stand im Zenit und ein leichter, warmer Wind wehte über das flache Ufer des Flusses, der in Dena Enola entsprang. Olivia saß mit Wenona Kaya, Litoya und den Babys im Schatten, während Lenno Wynono, Yuma und Etu versuchten, Nadie das Fischfangen beizubringen. Die Kleine verwandelte sich immer wieder amüsiert in einen Adler, vollführte Sturzflüge und griff dabei mehr Fische ab, als ihre neuen großen Brüder mit ihren Speeren.


    Olivia genoss es, all ihre Kinder um sich zu haben. Sie hätte sich niemals in ihrem Leben träumen lassen, dass sie einmal sieben Kinder haben würde.


    Nach einer Weile schlug Wenona vor, die Säuglinge in die wesentlich kühlere Höhle zu bringen. Olivia beobachtete, wie ihre beiden Freundinnen mit den Babys am Ufer entlanggingen und blieb mit ihrem Blick an jemandem hängen, der aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zukam. Sie hob ihre Hand als Sonnenschutz über ihre Augen und lächelte, als sie Lenno erkannte. Er blieb bei den Frauen stehen und beugte sich einmal zu allen drei Babys hinunter, um sie zu küssen.


    Mit einem freudigen Kribbeln im Bauch beobachtete sie ihn weiter, wie er danach zu den Kindern ins Wasser ging und vor allem Yuma herzlich begrüßte. Er war gerade erst wieder aus Olivias Welt zurückgekommen, um seine zwei Wochen Ferien in Etenya zu verbringen. Die beiden unterhielten sich angeregt, bis Lenno Yuma stolz lachend auf die Schulter klopfte und sich dann auf seinen Weg zu Olivia machte. Da erst senkte sie ihren Blick und begann mit einem Grashalm zu spielen.


    Sie war nervös. Diese Status-Besprechung war bereits einige Stunden her und sie hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, mit Lenno darüber zu sprechen, wie sie sich dort verhalten hatte. Sie spürte, wie er sie beobachtete. Schweigend setzte er sich neben sie, legte sich dann auf seinen Rücken und verschränkte die Arme unter seinem Kopf. Mit einem kleinen Seitenblick sah Olivia, dass er die Augen geschlossen hatte.


    „Wie soll ich dich denn das nächste Mal nennen? Soyala? Satinka?“, fragte er plötzlich und Olivia sah ihn verwirrt an. Lenno schmunzelte und blinzelte sie mit einem Auge an.


    „Es tut mir so furchtbar leid. Du kennst sie. Sie ist manchmal ein wenig eigenwillig und schwer zu beherrschen“, antwortete Olivia sofort und er drehte sich zu ihr um.


    Mit ernstem Gesicht stützte er den Kopf auf einer Hand ab und fuhr mit der anderen über ihren Körper. „Es hat mich einfach zu überraschend getroffen. Alle kennen zwar meine Schwäche für dich, aber sie vor meinen Männern offen zu zeigen erscheint mir nicht sehr geschickt.“ Er legte seinen Kopf seitlich auf ihren Schoß und sie umarmte ihn. „Es ist spannend, wie du Satinkas Denken mit deinem verbindest. Sie war schon richtig gut. Aber diese Kombination ist einzigartig“, sagte Lenno, drückte sich langsam und grinsend auf seinen Armen hoch, die er an ihren Seiten platziert hatte. „Und auf eine Strategin, die sogar Nova verblüfft, kann und will ich auf keinen Fall wegen der Kleinigkeit verzichten, dass sie mich manchmal ein bisschen durcheinanderbringt.“


    Lenno lachte leise und küsste Olivia etwas zu leidenschaftlich. Ebenfalls lachend drückte sie ihn sanft von sich weg, allerdings blieb er dicht vor ihr und sah ihr direkt in die Augen. In seinem Blick entdeckte sie eine Frage, die in ihm brannte. Deswegen antwortete sie ihm, noch bevor er sie stellen konnte.


    „Lenno, wenn ich zu Helki gehe, um ihn zu überzeugen seine Männer für unsere Sache bereitzustellen, dann wird es für mich bestimmt nicht leicht werden, mich dem entgegenzustellen, was mich da erwartet.“ Sie strich ihm mit ihrer Hand durchs Haar und fuhr zärtlich über die wenigen weißen Härchen, die mittlerweile an seiner Schläfe zwischen den sonst pechschwarzen Haaren hervorstachen. „Aber wie immer und noch mehr als bisher bist du derjenige, den ich will, und alles was dazugehört: unsere großen Zwillinge, Etu, Nadie, die kleinen Zwillinge und Sakima. Aus jedem Volk mindestens eines.“


    Schmunzelnd zog sie ihn mit beiden Händen zu sich und küsste ihn. Einen Moment lang betrachtete Olivia ihn nachdenklich und beteuerte schließlich: „Nur mit dir, Lenno, bin ich absolut vollständig.“

  


  
    Angegriffen


    Mit geschlossenen Augenlidern atmete Olivia tief durch und genoss für den Bruchteil einer Sekunde dieses leichte Kribbeln unter ihrer Haut. Die Umgebung war vollkommen ausgeschaltet. Nur noch sie und ihre Beute existierten in diesem Moment. Mit einem Mal flossen Unmengen an Energie durch ihren Körper. Ihre Sinne waren derart geschärft, dass sie sofort wusste, wie sie ihr Gegenüber umbringen würde.


    Die Jagd konnte beginnen.


    Beim Öffnen ihrer Augen fixierte sie es, sprang blitzschnell auf die Hände und versuchte, sich mit einem gekonnten Überschlag an ihrer Beute vorbeizubewegen, um hinter sie zu gelangen. Kurz bevor sie auf den Füßen landete, tauchte Yuma in ihrem Blickfeld auf.


    Nachrichten von Lenno!, schoss es ihr augenblicklich durch den Kopf.


    Abgelenkt durch diesen Gedanken traf der Fuß ihrer Gegnerin hart auf ihre Brust. Ein dumpfer Schmerz machte sich dort breit, so als bohrte sich eine Rippe in ihr Zwerchfell.


    Im nächsten Moment segelte Olivia im hohen Bogen durch die Luft.


    Verdammt, das wäre Satinka bestimmt nicht passiert!, dachte sie verärgert, während sie schmerzhaft im Staub landete. Dennoch rollte sie sich geschickt ab, um den Schwung ein wenig abzufangen.


    „Mama!“, hörte sie ihren Sohn erschrocken rufen.


    Leise vor sich hin fluchend blieb sie auf dem Boden sitzen, als sowohl Yuma wie auch Nova auf sie zu gerannt kamen. Ihr Sohn hockte sich neben sie. „Mama, geht es dir gut?“


    Olivia schaute zu ihm auf und berührte zärtlich seine Wange. Es war das besorgte Gesicht seines Vaters, das sie in seinem wiedererkannte und das sie zum Lächeln brachte. „Yuma, mach dir nicht immer so viele Sorgen um mich! Das sollte eher meine Aufgabe sein, nicht deine! Ich bin die Mutter.“


    Daraufhin hob Yuma vielsagend eine Augenbraue und zog sie fest an sich. „An diesen Mist werde ich mich nie gewöhnen!“, flüsterte er.


    Seine Umarmung nahm ihr fast den Atem. Mit verzerrtem Gesicht unterdrückte sie mühsam das Stöhnen, das der dumpfe Schmerz ihrem Inneren zu entlocken drohte. Vorsichtig löste sie sich daraus und sah ihn aufmerksam an. „Warum bist du hierhergekommen? Gibt es etwas Neues?“


    Ihr Sohn schüttelte allerdings bedauernd den Kopf.


    ***


    Während Olivia und Nova begonnen hatten, das Trainingslager für die Kämpfer aus allen vier Völkern aufzubauen, plante Lenno in den Süden des Tocho-Gebietes zu ziehen, um die dortigen Grenzen persönlich zu inspizieren.


    Am Abend vor seinem Aufbruch hatte Lenno Wynono überraschend seine Mutter aufgesucht und um ein Gespräch unter vier Augen gebeten.


    Seit ihrer Rückkehr hatte er sich ihr gegenüber weiterhin ausgesprochen reserviert gezeigt und die Momente, in denen sie miteinander einige Worte gewechselt hatten, konnte Olivia an den Fingern abzählen. Meist waren es Belanglosigkeiten gewesen oder Informationen, die unvermeidbar gewesen waren. Umso erfreuter war sie über seinen offensichtlichen Versuch gewesen, sich ihr aufs Neue zu nähern.


    Immer wieder dachte Olivia an den Moment, als sich alles änderte und ihr seine ersten Worte, nach einem schweigsamen Spaziergang am Fluss entlang, einen eiskalten Schauer über den Rücken rieseln ließen.


    „Mutter, ich möchte Tocho morgen mit in den Süden begleiten. Ich bin fast sechzehn und möchte endlich richtige Erfahrungen sammeln.“


    Olivia war schockiert stehen geblieben und hatte ihren Sohn fassungslos angesehen. Eine Erwiderung kam ihr jedoch nicht über die Lippen. Lenno Wynono war ein Stück weiter gegangen und hatte sich dann zu ihr umgedreht. Dabei hatte er sie plötzlich mit solch einem ernsten Gesicht angeschaut, dass sie fast einige Schritte zurückgewichen wäre.


    Aus Unsicherheit und im Bestreben, in der richtigen Weise zu reagieren, hatte Olivia nicht sofort darauf antworten können. Dies hatte ihr Sohn seinerseits absolut fehlinterpretiert. Als er sich vollkommen erzürnt vor ihr aufgebaut hatte, war unbändige Wut in seinen Augen aufgeflammt.


    „Sieh mich nicht so an, Mutter“, hatte er sie völlig unvorbereitet angeblafft. „Ich hätte dich nie um deine Erlaubnis gefragt, wenn Tocho nicht darauf bestanden und deine Zustimmung als Bedingung gestellt hätte. Also versau es mir jetzt bitte nicht.“


    Fassungslos hatte Olivia ihren Sohn angestarrt und sich nicht zum ersten Mal gefragt, welchen Fehler sie begangen hatte, der eine solche Reaktion ihres Sohnes heraufbeschwor.


    „Na toll. Vielen Dank auch.“ Als sie noch immer nicht auf seine Worte reagiert hatte, war Lenno Wynono ungeduldig geworden. „Geh doch dorthin zurück, wo du hergekommen bist, Mutter. Du machst alles nur komplizierter.“


    Er hatte an ihr vorbeigehen und sie einfach stehen lassen wollen. Das ging Olivia zu weit! Augenblicklich hatte sie ihn fest am Arm gepackt und zurückgehalten.


    „Du bleibst gefälligst hier, bis wir das geklärt haben, Tom Lenno Wynono!“


    Außer sich vor Wut hatte er sich umgedreht.


    „Was willst du denn machen, wenn ich jetzt doch einfach gehe? Wieder damit drohen, mir das Genick zu brechen?“


    Zwischen ihren Gesichtern hätte kaum mehr ein Lufthauch Platz gefunden, während sie sich bebend vor Wut gegenseitig angestarrten.


    „Dann werde ich keinen weiteren Gedanken mehr mit deiner Bitte um Zustimmung verschwenden und ohne weitere Begründung Nein sagen. Darüber hinaus werde ich dich mit in unsere Welt nehmen und dir eine Verwandlungssperre auferlegen, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist und mit mir sprichst wie mit deiner Mutter und nicht wie mit irgendeiner Straßengöre, Sohn!“


    Sie ärgerte sich maßlos darüber, dass ihr Sohn sie ständig Mutter nannte, und hatte das letzte Wort äußerst deutlich betont.


    Einen Moment lang hatte er sie angestarrt, dann war er ihrem Blick ausgewichen, hatte sich mit einem Ruck von ihr losgerissen und ihr seinen Rücken zugewandt.


    In Olivia war in diesem Augenblick eine seltsame Panik aufgestiegen, die ihr die Kehle zuschnürte. Ihr war plötzlich klar geworden, dass sie im Begriff war, ihren Sohn vollkommen zu verlieren. Dieser Gedanke tat weh!


    Nur mühsam schaffte sie es, die in ihr aufsteigenden Tränen hinunterzuschlucken. „Auch wenn du das nicht hören willst, Lenno Wynono. Es bricht mir fast das Herz, dass du mich für etwas hasst, für das ich nichts kann.“


    In Olivia war mit einem Mal das Bedürfnis immer stärker geworden, ihren Sohn einfach in den Arm zu nehmen.


    „Natürlich hast du Schuld daran. Wenn du nicht einfach so gedankenlos in den Norden gelaufen wärst, wäre das alles nicht passiert. Warum bist du nicht einfach nach Hause gegangen, so wie du es gesagt hattest?“ Lenno Wynono hatte sich ruckartig umgedreht und sie wieder voller Wut mit seinen tiefschwarzen Augen angefunkelt. Olivia war ihm auch hier eine Antwort schuldig geblieben. „Du hast überhaupt keine Ahnung, was hier los war, als auf einmal klar wurde, dass du spurlos verschwunden warst. Yuma war völlig fertig und Etu ist jede Nacht schreiend aufgewacht. Aber es war kein anderer außer mir da, um ihn zu beruhigen. Tocho war fast zwei Jahre ständig unterwegs und hat jeden Quadratzentimeter nach dir abgesucht, jede Schlucht und jede Höhle.“ Bei seinen Worten war Olivia seltsam übel geworden. Sie hatte ihren Sohn nur anstarren können, denn das alles hatte sie bis dahin nicht gewusst. „Ich war der Einzige, der hier wenigstens ein bisschen einen kühlen Kopf bewahrt hat. Doch ich musste mich irgendwann entscheiden, habe die Schule geschmissen und bin hier bei Etu geblieben.“


    Als Olivia die Tränen in Lenno Wynonos Augen glitzern gesehen hatte, war sie endlich ihrem Impuls gefolgt und hatte ihren Sohn einfach in ihre Arme geschlossen. „Es tut mir so furchtbar leid, Lenno“, hatte sie zu ihm gesagt, während er ganz leise an ihrer Schulter geweint hatte.


    „Du hast mir genauso gefehlt wie allen andern auch, Mama. Aber hier sind wirklich alle völlig ausgeflippt.“


    Nach einer ganzen Weile hatte er sich von seiner Mutter gelöst, sich ein wenig verlegen die Tränen aus den Augen gewischt und sie traurig angesehen. „Und dann, nachdem ich in unserer Welt alles vergeigt hatte, taucht diese Satinka in unserem Leben auf und alle sind plötzlich wie verrückt nach ihr, als ob nichts gewesen wäre.“


    Seine hilflosen Gesten hatten erneut ihre Muttergefühle in Aufruhr gebracht, doch sie riss sich diesmal zusammen und versuchte, ihm nicht wie einem traurigen Kind all seinen Schmerz wegzustreicheln.


    „Dass du auf Satinka wütend bist, kann ich nur zu gut verstehen. Aber warum lehnst du mich ab?“


    „Ich lehne dich nicht ab, Mama“, hatte er kopfschüttelnd geantwortet. Seine Stimme klang traurig. „Ich glaube, ich habe mich eher dafür geschämt, dass ich alles hingeschmissen habe. Ich weiß, dass ich dich mit meiner Entscheidung enttäuscht habe und nicht mehr deinen Vorstellungen entspreche.“ Dabei war er ihrem Blick ausgewichen und hatte auf den Boden geschaut. „Das konnte ich in deinem Gesicht ablesen, als du es erfahren hast.“


    Olivia hatte ihren Sohn an den Oberarmen gepackt und seinen Blick wieder eingefangen. „Lenno, es ist richtig, dass du Enttäuschung in meinem Blick gesehen hast, aber nicht wegen dir. Ich war darüber enttäuscht, dass ich nicht für dich da sein konnte, als du diese Entscheidung getroffen hast. Und das hat mich wirklich wütend gemacht. Aber nicht auf dich, sondern auf Satinka, auf Helki und diese verdammte Prophezeiung, die unser Leben so kompliziert macht. Aber niemals, wirklich niemals, war ich von dir enttäuscht. Das musst du mir glauben.“


    Lenno Wynono war ihrem Blick ein wenig verlegen ausgewichen und hatte leicht gequält gelächelt.


    Schließlich war Olivia innerlich einen Schritt auf ihn zugegangen, der ihr jedoch gleichzeitig das Herz fast stillstehen ließ.


    „Lenno, wenn du dir ganz sicher bist, dass dieser Einsatz an der Südgrenze dein Weg ist, erwachsen zu werden, dann willige ich hiermit ein. Aber ich knüpfe zwei Bedingungen daran.“ Lenno Wynono hatte sie irritiert angesehen und dann aufmerksam genickt. „Die eine ist, dass du währenddessen darüber nachdenkst, ob du deinen Schulabschluss doch noch nachholen willst. Dann legst du dich nicht komplett auf die Welt deines Vaters fest. Ich werde dich, egal, wozu du dich entscheiden wirst, darin unterstützen. Genauso, wie ich es getan hätte, wenn ich hier gewesen wäre.“


    Mit angespanntem Gesicht hatte Lenno Wynono genickt. „Und die zweite Bedingung?“


    Mit ernstem Blick hatte Olivia ihren Sohn betrachtet und versucht, es so ruhig wie möglich zu sagen; doch dann war es wütender aus ihr herausgeplatzt, als sie vorgehabt hatte.


    „Die zweite Bedingung, mein lieber Sohn, ist diejenige, dass du nicht mehr Mutter zu mir sagst. Ich hasse das! Wenn dir Mama zu albern ist, dann nenne mich Olivia oder Soyala oder wie auch immer. Aber nie wieder Mutter!“


    Daraufhin hatte Lenno Wynono losgelacht und seinem Vater unbeschreiblich ähnlich gesehen, sodass Olivia sofort das Herz wieder leicht geworden war.


    „O.k.“, hatte Lenno Wynono dann gesagt. „Abgemacht, Livi!“


    ***


    Seither waren bereits drei Wochen vergangen und Olivia hatte nichts mehr von Lenno und ihrem Sohn gehört.


    „Das sah wirklich grauenhaft aus, als du mich so angesehen hast, als sei ich dein nächstes Opfer“, bemerkte Nova ernst und streckte Olivia die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Während sie sich den schmerzenden Rumpf hielt, ergriff Olivia die hingehaltene Hand. „Nicht als ob, Nova“, antwortete sie beim Hochziehen verbissen. „Du warst mein nächstes Opfer.“


    Kaum stand sie wieder auf den Füßen, starrte Nova sie entsetzt an.


    „Soyala, hast du das im Griff? Oder muss ich mir Sorgen machen?“


    Lachend klopfte Olivia ihrer Freundin auf die Schulter. „Mach dir lieber Sorgen. Ich hoffe, die Honon kommen bald. Die sind ein bisschen robuster im Training.“


    Sie hatte ihren Satz noch nicht ganz beendet, als sich Novas Gesichtsausdruck verdüsterte und ihr Blick an Olivia vorbei zu einem Ziel in deren Rücken wanderte. „Wie drückst du das immer so schön aus?“, presste sie zähneknirschend hervor. „Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er?“


    Olivia drehte sich verblüfft um und sah eine Gruppe von zwanzig Honon auf sich zukommen. An ihrer Spitze ging Helki und lächelte sie bereits von Weitem an. Augenblicklich verspürte Olivia eine Aufregung, die ihren gesamten Körper in Aufruhr versetzte und ihr Herz rasen ließ. Nervös drehte sie sich zurück zu Nova, starrte sie mit großen Augen an und versuchte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Doch ihre Freundin und Vertraute sah sie fassungslos an, denn sie wusste ihre Reaktionen sofort richtig einzuordnen, konnte diese allerdings keineswegs nachvollziehen und noch weniger gutheißen.


    „Du sagst Tocho nicht, dass er hier war. Er darf es nicht erfahren. Bitte!“, flüsterte Olivia Nova eindringlich zu, bevor sie sich schließlich zu der herannahenden Gruppe umdrehte, dabei tief durchatmete und ein unverbindliches Lächeln aufsetzte.


    Inzwischen war Helki fast bei ihr und strahlte sie freudig an. Olivia streckte ihm ihrerseits die Hand entgegen und flüsterte zu seiner Begrüßung vorsichtig seinen Namen. Sie wollte mit ihrer Stimme keinesfalls eine Überreaktion auslösen, weder bei Helki noch bei seinen Kämpfern.


    Beim Klang ihrer Stimme flammte sofort der goldene Schimmer in seinen Augen auf. Olivia schmunzelte und hörte gleichzeitig, wie Nova hinter ihr geräuschvoll schnaubte.


    Allein sein intensiver Blick ging Olivia bereits unter die Haut. Helki ergriff ihre Hand. Mit seiner Berührung löste er eine übermäßige Erregung in ihr aus, die ihren gesamten Körper zu überfluten schien, bis sie sich tief in ihrem Innern verankerte und sich dort einnistete. Während er ihr noch tiefer in die Augen blickte, führte er ihre Hand an seine Lippen, küsste diese verführerisch und raubte ihr mit dieser Geste fast den Atem.


    Dies war der Moment, in dem Olivia weiche Knie bekam. Sie drohte, sich in all ihre einzelnen Bestandteile aufzulösen, auseinanderzudriften, um diesen Mann den Rest aller Zeiten zu umkreisen, indem er sie in seinem Orbit einfing. Ein erbostes Knurren direkt hinter ihr, das sie augenblicklich zusammenzucken ließ, bewahrte sie jedoch davor.


    Nova legte ihre Hand auf Olivias rechte Schulter und verstärkte stetig ihren Griff. Das würde einen Bluterguss geben!


    Sofort entzog sie Helki ihre Hand und drehte sich benommen ein Stück zu ihrer Freundin. „Helki, darf ich dir Nova vorstellen, meine rechte und zugleich linke Hand und alle, die ich habe“, stammelte sie leicht verwirrt über ihre Reaktion auf den Honon-Anführer vor sich hin. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen!


    Helki lachte leise. Er war ihr so nahe gekommen, dass sein Atem sie an ihrem Ohr kitzelte und kleine Schauer in ihrem Nacken auslöste. Novas skeptischer Blick verriet ihr, wie albern sie sich gerade benahm. Um sich zu sammeln, trat sie bei der widerwilligen Begrüßung zwischen Nova und Helki einen Schritt zurück und blieb neben Yuma stehen. Auch von ihm erntete sie einen seltsamen Blick.


    Sie lächelte ihn an, nickte ihm zu, richtete sich wieder an Helki und sagte gefestigter: „Und hier möchte ich dir meinen Sohn Yuma vorstellen. Er ist fast in deinem Alter.“


    Verunsichert begrüßte Yuma den Honon-Anführer. Helki ergriff die ihm entgegengestreckte Hand, hielt diese einen Moment lang fest und studierte fasziniert Yumas Gesicht.


    „Das ist ja bemerkenswert“, sagte Helki lediglich zu dieser Begegnung und Olivia schmunzelte vor sich hin.


    Entweder war es Yumas Ähnlichkeit mit seinem Vater, die ihn so sehr verblüffte. Oder Helki hatte ihr wahrhaftig nicht zugetraut tatsächlich einen Sohn zu haben, der nicht viel jünger als er selbst war, obwohl ihm Satinka immer wieder gesagt hatte, dass sie fast seine Mutter hätte sein können. Immerhin war Helki nur sechs Jahre älter als Yuma.


    Erstaunt sah er zu Olivia zurück, während sie seinen Blick bedauernd erwiderte. „Leider seid ihr zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen. Mein Sohn wollte mich gerade in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.“


    Augenblicklich registrierte sie einen Hauch von Enttäuschung in Helkis Gesicht, das sich allerdings sogleich wieder aufhellte. Vorsichtig neigte er sich zu ihrem Ohr und flüsterte, ohne dass es die Umstehenden hören konnten: „Du weißt, dass allein dein Anblick meinen Tag rettet.“


    Einen Moment lang schloss Olivia ihre Augen und wartete den heißkalten Schauer ab, den seine Worte, seine Stimme, seine Nähe über ihren Körper rieseln ließ.


    Sie brauchte unbedingt Abstand, musste weg von ihm.


    Also schritt sie an ihm vorbei und sagte so gefasst wie möglich: „Sobald es mir möglich ist, werde ich zurückkommen. In der Zwischenzeit wird Nova euch alles zeigen.“ Dabei drehte sie sich zu Nova um und tauschte mit ihr kurze Blicke aus. Die Kämpferin hätte Olivia für diesen Befehl umbringen können! Deren Gesicht sprach Bände.


    Genau solch eine stumme Zurechtweisung hatte Olivia dringend nötig gehabt. Dankbar zwinkerte sie der vor Wut schäumenden Kämpferin zu und fand im selben Augenblick ihre Bodenhaftung wieder.


    Wortlos ging sie an Helki vorbei, um Tuketu und die anderen Kämpfer lachend zu begrüßen. „Es ist mir eine Ehre, erneut an eurer Seite kämpfen zu dürfen.“ Dabei stellte sie sich so hin, dass Helki nicht mitbekam, wie bei ihrem respektvollen Nicken ein silberner Schimmer durch die Augen der Honon-Kämpfer lief.


    Zur Verabschiedung nickte sie Helki noch einmal schmunzelnd zu und verließ mit Yuma den Trainingsplatz.


    Kaum waren sie außer Hörweite, platze es aus Yuma heraus: „Mama, was war das denn? Der ist ja total verknallt in dich.“


    Olivia lachte ihren Sohn an. „Schlimmer, Yuma, ich bin seine Bestimmung.“


    Yuma wurde ernst. „Verdammt! Was machst du jetzt? Weiß Papa davon?“


    Olivia senkte ihren Blick und zuckte mit einer Schulter. „Du kennst deinen Vater. Er wusste es bereits, bevor ich Helki das erste Mal begegnet bin.“


    Yuma lachte irritiert. „Typisch, Papa!“


    Schmunzelnd stimmte Olivia ihm zu, schaute dann jedoch nachdenklich in die Ferne. „Tja, und wie ich damit umgehen soll, weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht genau.“ Sie spürte, wie ihr Sohn den Arm um ihre Schulter legte und sie vorsichtig zu sich zog.


    „Hauptsache du brichst Tocho nicht das Herz“, sagte er plötzlich mit verstellter Stimme, „sonst muss ich dir deine Beine brechen.“


    Olivia wurde es bei seinen Worten heiß und kalt. Aufmerksam betrachtete sie ihren Sohn. „Woher weißt du von dieser Unterhaltung, Yuma?“


    Er lachte sie verschmitzt an, drückte sie ein wenig mehr und antwortete amüsiert: „Ich habe da so meine Quellen. Lass uns nach Hause gehen und einen Kaffee trinken.“


    Verblüfft starrte sie ihren Sohn einen Moment lang an. Was hatte das jetzt zu bedeuten?


    Noch bevor sie ihn dazu ausfragen konnte, wiederholt er das Zauberwort und sie wurde augenblicklich schwach.


    „Kaffee?“


    Olivia strahlte.


    „Oh ja! Kaffee und eine heiße Dusche! Besser könnte mein Trainingstag nicht enden!“


    ***


    Kaum war Olivia zurück in ihrer Welt, ging sie ins Bad, während Yuma in der Küche herumhantierte. Lächelnd drehte sie den Wasserhahn auf und konnte es kaum erwarten, das heiße Nass über den Körper fließen zu lassen. Sie zog ihre Kleidung aus, ließ sie einfach auf dem Boden liegen und stand nur noch einen Schritt von ihrem ersehnten Glück entfernt, da klopfte Yuma plötzlich an die Badezimmertür. „Mama? Hier ist Svens Frau am Telefon. Sie will dich sofort sprechen. Soll ich dir das Telefon hineinreichen oder ...“


    Weiter kam er nicht, denn Olivia hatte die Augen verdreht, ein schlimmes Wort geflucht, war dann zur Tür gegangen und hatte eine Hand nach draußen gehalten, in die Yuma nun leise lachend das Telefon legte. Dann zog sie ihre Hand wieder zurück, schloss die Tür, lehnte sich dagegen und atmete tief durch.


    Sie hatte ein ungutes Gefühl.


    Was diese Tanja wohl von ihr wollte?


    Sie waren sich erst ein oder zwei Mal begegnet, doch es war gleich klar gewesen, dass sie beide nicht nur in völlig verschiedenen Welten lebten, sondern auch von komplett verschiedenen Gattungen abstammten.


    Langsam führte Olivia den Hörer an ihr Ohr, schloss dabei erneut die Augen und brachte es zu einem gequälten Lächeln.


    „Hallo Tanja, schön von …“


    Weiter kam sie nicht, denn nun folgte ein beinahe undurchdringlicher Wortschwall, aus dem Olivia zweierlei heraushören konnte: Sie war zu schwer zu erreichen und wurde überraschenderweise zu Svens fünfunddreißigstem Geburtstag eingeladen. Kaum hatte sie sich bedankt und versichert, dass sie auch in Begleitung kommen konnte, war das Gespräch auch schon wieder beendet.


    Verwundert starrte Olivia das Telefon in ihrer Hand an und schüttelte den Kopf. Manchmal kam ihr ihre eigene Welt seltsam fremd vor, seit sie aus Satinkas Klauen befreit worden war.


    Am nächsten Tag war Yumas erster Schultag nach den Ferien, sodass Olivia die Nächte wieder in ihrer Welt verbringen würde. Doch an diesem Abend wollte sie noch einmal in das Trainingslager, um mit Helki einige Worte zu wechseln, bevor er womöglich wieder verschwunden war und sie keine Gelegenheit mehr dazu bekam. Bei Yuma übernachtete ein Freund, damit er nicht allein bleiben musste.


    Doch bevor Olivia zum Trainingslager zurückkehrte, machte sie einen Zwischenstopp auf Wapi Zaltana, wo sich Wenona und Litoya, beschützt von mehreren Kämpferinnen, mit den Babys aufhielten, damit die Kinder nicht zu weit von ihrer Mutter entfernt waren.


    Nachdem sie eine Weile bei ihren Kindern verbracht hatte, streifte Olivia als Berglöwin durch die Nacht und war kurz vor Mitternacht wieder in der Nähe des Lagers. Auf ihrem Weg hatte sie bestürzt festgestellt, dass Aponovi immer größere Flächen an das Vergessene Land verloren hatte. Es blieb nicht mehr viel Zeit für sie in dieser Welt und sie musste noch so viele Dinge mit Lenno besprechen.


    Wie würde es weitergehen, wenn sich die Prophezeiung erst einmal erfüllt hatte?


    Vertieft in ihre Gedanken lief sie das letzte Stück in einem etwas gemäßigten Tempo, als sie kurz vor ihrem Ziel eine Spur aufnahm, der sie nicht widerstehen konnte. Olivia folgte dieser und landete auf einem Felsen, von dessen Gipfelplateau aus, sie weit in das Land hineinschauen konnte. Dort entdeckte sie einen Mann, der reglos auf einem Stein saß und offenbar gedankenverloren in das Tal hinunter schaute. Selbst ihr Näherkommen bemerkte er nicht. Wenn doch, ließ er es sich nicht anmerken. Es war Helki.


    Nicht nur seine langen dichten Haare, die er wie so oft zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden hatte, verrieten ihn. Immerhin hatte sie seine Witterung aufgenommen und war der Spur bis an diesen atemberaubenden Ort gefolgt.


    Während sie sich ihm näherte, verwandelte sie sich geräuschlos in ihre menschliche Gestalt. Vorsichtig betrachtete sie dabei sein immer weiter in ihr Blickfeld rückendes Profil. Aus den ebenmäßigen, jungenhaften Zügen von einst war ein ansprechend markantes Gesicht geworden. Dieser Gedanke spukte ihr nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Der arrogante und dennoch sympathische Honon-Junge war zu einem stattlichen Mann herangereift, nach dem sich vermutlich die jungen Honon-Frauen verzehrten. Jetzt spiegelte sein Gesicht seine innere Anspannung wider.


    Mit einem leichten Lächeln senkte Olivia den Blick. Unterdessen startete ihr Herz den Versuch, Rimskij-Korsakows Hummelflug nachzuempfinden. Überrascht von der Reaktion ihres Körpers auf diesen Mann, ließ sie sich mit etwas Abstand zu ihm auf einem Stein in seiner Nähe nieder. Eine leichte Beklommenheit stieg in ihr auf, die allerdings keineswegs unangenehm war, sondern stattdessen ein sanftes Kribbeln in ihrem Magen verursachte.


    Reiß dich zusammen, Olivia!, schoss es ihr warnend durch den Kopf. Sie würde nur ganz kurz mit ihm über … über was wollte sie noch einmal mit ihm reden? Sie schürzte nachdenklich die Lippen. Es würde ihr gleich wieder einfallen. Dann würde sie ihm sagen, was zu sagen war und sofort verschwinden, um keine Sekunde zu lange mit ihm allein zu sein.


    Eine Zeit lang schaute sie ebenso schweigend in die Dunkelheit und versuchte, sich mit Gedanken zur Raison zu bringen, die sie von den aufwühlenden Empfindungen ablenkten, in denen sich ihr Körper momentan badete.


    Sein leises Lachen wirkte wie ein warmer Sommerregen und löste eine sanfte Schauerlawine auf ihrem Rücken aus. Helki hatte sie entdeckt und sah zu ihr hinüber. Sie drehte ihren Kopf zu ihm und strich sich dabei auf seiner Seite lächelnd die Haare hinters Ohr. Was für ein Strahlen doch in seinem Gesicht lag! Er freute sich genauso über ihr Wiedersehen!


    Das Tempo ihres inneren Hummelflugs steigerte sich erneut. Wollte ihr Herz womöglich mit dem Violisten Ben Lee in Konkurrenz treten und nach ihm ins Guinnessbuch der Rekorde aufgeführt werden?


    Sie schaute zurück in die Dunkelheit, um sich zu sammeln, und fragte sich plötzlich voller Panik, wie sie diese Situation durchstehen sollte, ohne ihn zu küssen. Auch schaffte sie es nicht, dieses alberne Grinsen abzuschalten. Alles in ihr war darauf ausgerichtet, ihn zu verführen und sich gleichzeitig von ihm verführen zu lassen.


    Ob es ihm genauso ging?


    Olivia spürte, wie ihr Atem schneller ging und ihr Herz raste, als sie seine tiefe, sonore Stimme wahrnahm. „Ich hatte gehofft, dass du mich hier findest.“


    „Wie hätte ich dich nicht finden sollen?“


    Ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können, verließen die Worte ihren Mund. Dabei setzte sie einen Blick auf, von dessen Wirkung sie wusste, dass es nichts und niemanden gab, der Lenno davon abhalten konnte, sie auf der Stelle zu küssen. Erfreut stellte sie fest, dass Helki ebenfalls mit sich kämpfen musste. Dann ließ sie ihn frei und wich seinem Blick wieder aus.


    Was tat sie hier denn nur?


    Herrgott noch mal! Konnte dieser verwunschene Prinz Gwidon, der ihr aus irgendeiner Ecke ihres Gedächtnisses vage entgegen lächelte und auf sonderbare Weise mit der Geschwindigkeit ihres Herzschlags zu tun hatte, sich nicht einfach in eine Hummel verwandelt, zur ihr schweben und sie verdammt noch mal stoppen?


    Olivia musste sich zusammenreißen, der Versuchung keinesfalls nachgeben. Sie war nur zum Reden hier.


    War sie wirklich nur zum Reden hier?


    Es war wichtig, dass sie ihm seine und ihre Situation sachlich erklärte. Immerhin war er keinesfalls auf den Kopf gefallen und würde verstehen, dass ihre Gefühle füreinander nicht echt waren, sondern vom Schicksal auf seltsame Art und Weise in sie eingepflanzt wurden. Er würde verstehen und akzeptieren müssen, dass sie Lenno liebte und niemals mit ihm, Helki, zusammen sein wollte. Außerdem war der Teil der Prophezeiung, in dem er eine Rolle zu spielen schien, ohnehin bereits erfüllt. Sakima war der beste Beweis dafür.


    Um sich in ihrem Vorhaben zu bestärken, sagte sie laut: „Ich möchte gern mit dir sprechen. Es ist sehr wichtig.“


    Sie hörte erneut sein leises Lachen und schaute zu ihm hinüber.


    „Nachdem ich deinen Sohn gesehen habe, dachte ich mir schon so etwas.“


    Er strich sich mit der Hand einige Strähnen nach hinten, die sich aus dem lockeren Zopf in seinem Nacken gelöst hatten. Olivia beobachtete diese Geste aufmerksam und verspürte plötzlich den Wunsch, seine Finger über ihren Körper gleiten zu spüren.


    Du solltest jetzt sofort hier verschwinden, Livi, befahl ihr die innere Stimme.


    Ach, Quatsch, schoss es ihr durch den Kopf, ich habe das im Griff. Und außerdem ist es so schön unkompliziert.


    Sie lächelte Helki an.


    „Er sieht aus wie Tocho und hat deine Seele“, sagte er.


    Olivia war beeindruckt.


    „Das hast du in dem kurzen Moment erkannt?“, fragte sie erstaunt, obwohl ihr dies bereits unzählige Male gesagt worden war, wenn Fremde Yuma kennengelernt hatten.


    Prinz Gwidon, bring mich zum Schweigen!, knurrte es in ihrem Kopf, während sich Helkis Züge zu einem ernsten Gesichtsausdruck veränderten. „Dadurch ist mir klar geworden, warum Satinka so extrem auf Tocho reagiert hat. Es verbindet euch einfach zu viel miteinander.“


    Gut, jetzt geh!, forderte die Stimme in ihr zum Rückzug auf.


    Statt jedoch auf diese zu hören, lachte Olivia ihn verschmitzt an und sagte: „Uns verbindet auch viel, Helki!“


    PRINZ GWIDON!!!


    Helki richtete sich auf, als würde er plötzlich auf etwas aufmerksam werden, was er zuvor nicht zu entdecken gewagt hatte, und drehte seinen Körper in ihre Richtung. Währenddessen flammte der goldene Schimmer in seinen Augen auf.


    Olivia schmunzelte.


    Wir wollen beide dasselbe!


    In langsamen, fließenden Bewegungen stand sie auf und ging auf ihn zu. So lebendig und begehrenswert hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt.


    Er war nervös!


    Seine Reaktion auf sie ließ sie alles um sich herum vergessen. Der Hummelflug verhallte in akustischem Nichts und ließ sie mit einer inneren Ruhe zurück, die ihr die Sicherheit gab, das Richtige zu tun. Vergiss Prinz Gwidon! Vergiss das Reden!


    Hier ging es um weit bedeutendere Dinge, die zu tun waren!


    Als sie schließlich direkt vor ihm stand, betrachtete er sie in einer Mischung aus Ehrfurcht, Überraschung und zutiefster Liebe.


    Sie hatte keine Wahl!


    Vorsichtig nahm Olivia sein Gesicht in ihre Hände und beugte sich langsam zu ihm hinunter. Kleine Explosionen bedeckten ihren Körper, als sie beobachtete, wie sich der goldene Schimmer in Helkis Augen einbrannte und zu glimmen begann. Noch nie in ihrem Leben hatte jemand sie je auf diese Weise angesehen. Helki!


    Er ist bereit für mich, stellte sie zufrieden fest, schloss ihre Augen und berührte sachte seine Lippen. Er umfasste ihre Hüften und zog sie langsam zwischen seine Beine. Ihren Kuss erwiderte er gleich mit einer Leidenschaft, die ihr die Sinne zu rauben schien. Endlich spürte sie seine Hände über ihren Körper gleiten, der direkt heftig auf seine Berührungen reagierte. Nun hatten sie etwas entfacht, das sie beide nicht mehr stoppen wollten.


    Es ist eine Lüge!, flüsterte plötzlich wieder diese innere Stimme.


    Olivia versuchte sich weiter diesen wundervollen Gefühlen hinzugeben, die Helkis Berührungen auf ihrem Körper in ihr auslösten. Er hatte seine Lippen von ihren gelöst und hinterließ eine prickelnde Spur auf ihrem Gesicht, ihrem Hals und ihrer Haut direkt am Saum ihres Dekolletés entlang, indem er überall leidenschaftliche Küsse hinterließ.


    Natürlich hat dich bereits jemand in dieser Weise angesehen!


    Die Stimme klang eindringlicher. In Gedanken legte sich Olivia den Zeigefinger auf den Mund und flüsterte beinahe atemlos: „Pssst! Nicht jetzt!“


    Erst als ein wütendes Knurren hinter ihr zu einem wilden Katzenschrei anschwoll, durchschnitt eine Eiseskälte ihren Körper, kühlte ihren überhitzen Verstand ab und sie begriff augenblicklich, welch fatalen Fehler und hinterhältigen Verrat sie gerade begangen hatte.


    Erschrocken drückte sie sich von Helki weg und fuhr herum.


    Lenno! Ausgerechnet …


    Vor ihr stand ein wütender Berglöwe in geduckter Haltung und mit angelegten Ohren. Er fauchte sie aggressiv an, während sein Schwanz angriffslustig hin und her schwang.


    Oh nein!


    Olivia streckte ihre Handflächen in seine Richtung und ging vorsichtig einige Schritte auf ihn zu. Der Berglöwe wich vor ihr zurück, fauchte außer sich vor Wut und schrie sie verletzt an. Der Schmerz stand ihm in den Augen.


    „Es ist nicht so, wie du glaubst!“


    Du Lügnerin!, knurrte es in ihr.


    Olivia sackte das Herz ins Bodenlose. Wie hatte sie dieses Desaster nur zulassen können? Was sollte sie tun? Konnte es noch schlimmer werden?


    Ja, es konnte!


    Während sie weiterhin versuchte, den unberechenbaren Berglöwen mit zitternden, erhobenen Händen und vor Angst und Scham bebenden Körper zu besänftigen, nahm sie plötzlich ein zischendes Geräusch hinter sich wahr. Hatte Helki sich etwa in einen Bären verwandelt?


    Ein dröhnender, kehliger Laut gab ihr die Gewissheit, dass sie richtig vermutete.


    „Bitte nicht“, flehte sie Lenno an und schüttelte langsam den Kopf. „Es ist nicht seine Schuld!“


    Brennende Tränen schossen in ihre Augen, die sie vergeblich wegzublinzeln versuchte. Im selben Moment, in dem sie einen weiteren Schritt auf den Berglöwen zu wagte, sprang der über ihre Schulter hinweg auf den Bären zu und verbiss sich knurrend in seinem Hals. Olivia stolperte zur Seite und sah zu, wie der Berglöwe den Bären immer wieder angriff und versuchte, sich zu seinem Nacken vorzubeißen. Zu schockiert, um irgendetwas zu unternehmen.


    Völlig überfordert und reglos saß Olivia auf dem Boden und hielt sich eine Hand vor den Mund, während sie wie ein Mantra immer wieder lediglich drei Worte flüsternd wiederholte. „Nein, bitte nicht!“


    Sie blieben allerdings ungehört.


    Der Bär begann sich massiv zu wehren, senkte seinen Kopf und drängte seinen Angreifer immer weiter von sich weg. Der Berglöwe war wie von Sinnen und kam der Felskante gefährlich nah.


    Hilflos und zu Tode erschrocken musste Olivia mit ansehen, wie der Kampf immer erbarmungsloser ausgetragen wurde, sich Zähne und Krallen in Fell und Haut schlugen, But zu fließen begann.


    Der Berglöwe schlug immer wieder fauchend nach dem Bären, zog sich ein Stück weit zurück, um dessen Pranken auszuweichen und selbst Anlauf für einen möglichen, finalen Absprung zu gewinnen.


    Unbemerkt in seiner Raserei trat er dabei so nah an die Felskante, dass er drohte, hinabzustürzen.


    „Nein!“, schrie Olivia verzweifelt, sprang auf und raufte sich fast die Haare.


    Der Bär hielt einen Moment inne und sah zu ihr hinüber. Im nächsten Moment sprang der Berglöwe an ihm hoch, sodass er das Gleichgewicht verlor. Rücklings fiel der Bär auf den Boden und der Berglöwe stand augenblicklich auf seiner Brust - mit seinem nahezu tödlichen Biss an seiner Kehle.


    In diesem Augenblick traf Olivia eine Entscheidung.


    Sie schloss die Augen, atmete tief durch, schaute erneut zu den beiden Kontrahenten, schaltete absolut gefühlsfrei ihre Umgebung aus und erblickte dort Satinkas letztes Opfer, auf das sie die Jagd noch nicht beendet hatte. Fixiert auf Lennos Genick, nahm sie Anlauf und sprang auf seinen Rücken. Völlig unvorbereitet auf diesen Angriff gab sein Körper unter ihrem Schwung nach. Olivia setzte gnadenlos ihren tödlichen Griff an. Sogleich verbiss sich der Berglöwe umso mehr in die Kehle des Bären.


    „Lass ihn los, sonst führe ich seinen letzten Befehl aus!“, flüsterte sie dem Berglöwen drohend ins Ohr.


    Nichts geschah.


    Sie wiederholte ihre Aufforderung erneut, aber diesmal etwas lauter.


    Nichts geschah!


    Warum reagierte Lenno denn nicht? Er kannte Satinka gut genug. Sie würde nicht lange fackeln.


    Eine Schweißperle löste sich aus Olivias Haar, lief mit einer quälenden Intensität ihre Schläfe entlang und danach über ihre Wange. Alle drei lagen vor Anstrengung keuchend aufeinander.


    Noch bevor der Tropfen Olivias Kinn erreicht hatte, um sich dort von ihrer Haut zu lösen und im Fell des Berglöwen zu versiegen, durchzuckte die Erkenntnis ihren Geist und ließ ihren Körper erschaudern.


    Lenno wollte Helki um jeden Preis töten, um diese quälende Situation endlich zu entscheiden, oder selbst sterben!


    ***


    Die Welt blieb für einen Moment aufs Neue stehen.


    Lennos Schmerz, durch diesen unbedachten Kuss verursacht, zerriss ihr nun selbst das Herz.


    Was sollte sie nur tun?


    Sie musste sich entscheiden: Helki oder Lenno?


    Niemals! Niemals würde sie sich gegen Lenno entscheiden!


    Ihr Körper bebte. Sie packte erneut fester zu.


    Sie wollte Lenno nicht verlieren!


    Doch was würde geschehen, wenn sie zuließe, dass er Helki tötete?


    Mit einem Mal sah sie Pamuya Meda vor sich. Ihr zorniger Blick lag eindringlich auf ihr.


    „Halte dich von ihm fern! Er verführt dich nur und stört deine Bestimmung. Der Einfluss, den er bereits auf dein Leben hat, nimmt eine zu große Tragweite ein. Mit aller Macht werden wir dagegenhalten und ihn aus deinem Leben verbannen. Vergiss ihn!“


    „Lass ihn los!“, schrie sie in ihrer Verzweiflung.


    Lenno kannte allerdings ihre Schwäche und verbiss sich immer tiefer in Helkis Hals.


    Schließlich traf Olivia eine weitere Entscheidung.


    Mit ihr drohte sie Lenno zu verlieren. Wollte sie das?


    …


    Sie schluckte alle Zweifel hinunter, denn darum ging es nicht mehr!


    Immerhin würde er leben und sie ihn daran hindern, Helkis Mörder zu werden.


    ***


    Die Welt begann erneut zu rotieren.


    „Helki, verschwinde, sobald du kannst!“, sagte sie. Für einen winzigen Augenblick trafen ihr und Helkis Blick aufeinander.


    Dann nahm sie Lenno einfach mit in ihre Welt und landete mit ihm in seiner menschlichen Gestalt auf dem Fußboden ringend in ihrem Zimmer. Sie versuchte ihn, im Genick zu packen, doch Lenno wusste sofort, was sie vorhatte, und wehrte sich mit all seiner Kraft. Da Olivia jedoch die bessere Position hatte, packte sie ihn und versah ihn mit einer Verwandlungssperre, sodass er nicht zurückgehen konnte, um seinen Kampf zu beenden.


    Sobald sie dies geschafft hatte, ließ sie von Lenno ab, der sich aus ihrem Griff befreite und sofort auf den Füßen stand.


    „Warum hast du das getan, Olivia?“, schrie er sie an.


    Olivia blieb auf dem Boden sitzen und starrte vor sich hin.


    „Warum tust du mir das nur an, Olivia?“, brüllte Lenno sie weiter an, drehte sich wütend von ihr weg und schlug mit der Faust gegen den Schrank.


    Ihren Blick weiterhin auf den Boden gesenkt, wagte sie weder, ihn anzusehen, noch sich zu bewegen, griff sich in den Nacken und wippte ein wenig hin und her, um sich zu beruhigen. Fühlen tat sie in diesem Moment nichts. Sie wollte einfach nur, dass es aufhörte.


    Sie blendete alles um sich herum aus, zog sich tief in sich zurück und wartete.


    Sie wusste, wie Lenno reagieren würde.


    Völlig aufgebracht drehte er sich zu ihr um. Sein Atem ging schwer, dennoch schwieg er. Sein Blick brannte in ihrem Gesicht.


    Bei einem kurzen Seitenblick entdeckte sie das Glitzern von Tränen in seinen Augen. Dann fand er Worte für das Unaussprechliche, Unvorstellbare. Unvermeidliche?


    „Ich habe wirklich alles versucht, Olivia, wirklich alles, aber du lässt ihn einfach immer wieder zwischen uns. Du bist diejenige, die es kaputtmacht. Du machst mich damit kaputt. Ich kann das nicht mehr. Und ich will das nicht mehr.“


    Lenno machte eine kleine Pause, während derer Olivia zu ihm aufschaute. Er schüttelte langsam den Kopf und sie sah ihm an, wie er mit sich kämpfte. Dann entspannte er sich mit einem Mal und sagte: „Ich will dich nicht mehr in meinem Leben, Olivia. Ich beende das hier für mich. Es ist vorbei.“


    Seine plötzliche Ruhe und Gefasstheit erschreckte Olivia zutiefst. Es hörte sich an, als sei dies die einzige logische Konsequenz aus all den Jahren ihres gemeinsamen Kampfes.


    Sie atmete ein und hoffte, dass es der letzte Atemzug war, den sie in ihrem Leben tun würde. Sie hielt den Atem an.


    Auch dann noch, als sie im Flur das Licht angehen sah und Schritte hörte. Auch noch, als Lenno ohne ein weiteres Wort ihr Zimmer verließ und im Flur seinen Sohn bat, die Verwandlungssperre aufzuheben.


    Erst als es totenstill im Flur wurde und sie wusste, dass Lenno in seine Welt zurückgegangen war, holte ihr Körper wieder Luft, ohne dass sie es gewollt hatte.


    ***


    Olivia wachte an jedem neuen Morgen mit der Gewissheit auf, dass sie Lenno verloren hatte. Und dieses Wissen lähmte sie.


    Sie waren gemeinsam durch so viele Unwägbarkeiten gegangen und hatten sich ein wunderbares Leben aufgebaut. Sollte sie den restlichen Weg bis zu ihrem Ziel von nun an allein gehen müssen? Ohne Lenno an ihrer Seite?


    Niemals! Wirklich niemals hätte sie sich gegen ihn stellen dürfen. Aber hatte sie eine Wahl gehabt?


    Oh ja! Was war sie doch arrogant gewesen, zu glauben, sie wäre stark genug, dem Schicksal zu trotzen. Es lachte über sie, rieb sich die Hände und bereitete bereits das nächste Treffen mit Helki vor, damit Plan B endlich vollendet wurde. Das war so sicher wie der Sonnenaufgang an jedem verdammten Morgen ohne Lenno!


    Und jedes Mal weinte Olivia.


    Drei Tage nach ihrem Streit wagte sie sich das erste Mal zurück nach Etenya und traf ausgerechnet in dem Moment ein, in dem Lenno mit Nova zusammenstand und mit ihr über etwas diskutierte. Sie freute sich darüber ihn zu sehen, doch seine Reaktion hinterließ ein Gefühl in ihrem Körper, als wäre darin ein herrenloser Rasenmäher außer Kontrolle geraten.


    Nova entdeckte sie zuerst und lächelte sie sorgenvoll an. Neugierig folgte Lenno ihrem Blick. Olivia blieb beinahe das Herz stehen. Als er erkannte, wer dort hinter ihm stand und die Aufmerksamkeit seiner Schwester auf sich zog, veränderte sich sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske. Im nächsten Moment drehte er sich weg, verwandelt sich augenblicklich in seine Berglöwengestalt und verschwand im hohen Gras.


    Sie starrte ihm traurig hinterher, während Nova sich zu ihr stellte und Olivia zu weinen begann.


    Nova zog sie liebevoll in ihre Arme.


    „Lass uns in deine Welt gehen“, schlug sie vor und brachte Olivia nach Hause.


    ***


    Während Olivia versuchte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, hantierte Nova geschickt in der Küche herum. Sie kochte Kaffee und machte einige Schnitten mit Butter und Schinken, die sie genüsslich am Tisch sitzend in sich hineinstopfte. Ungläubig sah Olivia ihr dabei zu, bis Nova ihren verdutzten Gesichtsausdruck und den offen stehenden Mund entdeckte und zu lachen begann. „Wenn ich schon mal hier bin, muss ich das schamlos ausnutzen.“ Nova hob unbedarft die Schultern und rollte verzückt die Augen. „Ich liebe das Brot in eurer Welt.“


    Olivia traute ihrer eigenen Wahrnehmung nicht ganz über den Weg und schüttelte, durch Novas Verhalten völlig abgelenkt von ihrer Traurigkeit, ihren Kopf. Danach ging Nova gezielt an den Schrank mit den Kaffeebechern und holte Olivias Lieblingstasse heraus, um diese zu befüllen.


    Olivia runzelte die Stirn.


    Nova kannte sich in dieser Küche viel zu genau aus, als dass sie nur gelegentlicher Gast gewesen wäre!


    Verblüfft atmete sie aus, lehnte sich an ihre Stuhllehne zurück und putzte sich geräuschvoll die Nase.


    Irgendetwas stimmte hier nicht, passte nicht in Olivias Weltbild. Es fehlte einfach ein Puzzleteil, um das Gesamtbild zu begreifen.


    Zu Olivias Überraschung schob Nova ihr dieses im nächsten Moment quasi über die Tischplatte zu, ohne dass sie danach gefragt hätte.


    „Als du verschwunden bist, ist Sven völlig ausgerastet und Yuma bat mich, mit ihm hierherzukommen, um ihn in den Griff zu bekommen“, erzählte Nova plötzlich und schmunzelte in ihre Tasse. „Du kannst dir sicher vorstellen, dass das Wiedersehen in dieser Situation mehr ausgelöst hat, als nur ein Hallo, wie geht es denn so?.“


    Olivia griff überrascht nach der vor ihr stehenden Kaffeetasse und wartete gespannt darauf, wie Novas Geschichte weiterging.


    Nova und Sven?


    „Wir waren fast zwei Jahre zusammen und lebten praktisch wie ein Paar zusammen. Was natürlich keiner wissen durfte. Das hatte schon was“, sagte Nova und lachte leise auf. In ihren Augen blitzte etwas auf, das Olivia verriet, wie verliebt Nova in Sven gewesen sein musste. Doch … wie passte Tanja nur in diese Geschichte?


    „Was ist passiert? Ich meine, warum hat es nicht geklappt? Warum lebt Sven jetzt verdammt noch mal mit dieser Frau zusammen?“


    Nova sah sie erst verwirrt an, dann fragte sie traurig: „Ach, er hat jetzt eine andere Gefährtin?“


    Nova hatte es gar nicht gewusst, verdammt! „Es tut mir leid, ich wusste nicht, …“, stammelte Olivia bestürzt, aber Nova winkte nur ab und sagte: „Ist schon in Ordnung, wir haben uns ja wieder getrennt.“ Ihr Blick verlor augenblicklich den Glanz einer zärtlichen Erinnerung, während er von einem dunklen Schatten überzogen wurde. Olivias Magen krampfte sich zusammen. Die Trennung und eine neue Partnerin schienen keineswegs für Nova in Ordnung zu sein. Immerhin entschied man sich in ihrer Welt auf ewig füreinander und trennte sich niemals mehr.


    Die beklemmende Traurigkeit kehrte kurzzeitig zurück und überschattete auch Olivias Gemüt für einen kurzen Moment, während sie den Blick auf die Tischplatte senkte.


    Niemand trennte sich … außer Lenno von ihr.


    Zügig schob sie ihre eigenen Probleme beiseite. „Nova, warum seid ihr nicht mehr zusammen?“


    In diesem Moment zeichnete sich auf Novas Gesicht eine ebenso große Traurigkeit ab, die Olivia erst ein Mal in ihrem Leben bei dieser Kämpferin gesehen hatte. Damals, als sie befürchtete, ihren Bruder zu verlieren und völlig hilflos hier in dieser Wohnung im Flur gestanden und mit ihren Gefühlen zu kämpfen gehabt hatte.


    Sie atmete tief ein und blinzelte dabei mit den Augen, bevor sie mit erstickter Stimme antwortete. „Auch Sven und mich hat das Schicksal in unsere Schranken zurückgewiesen, Soyala.“ Sie senkte den Blick in ihren Kaffeebecher. „Wir haben immer wieder versucht, einen Weg zu finden, der ihm ein Leben in unsere Welt ermöglicht, damit wir eine gemeinsame Zukunft haben. Aber leider war Sven weder mit Berglöwen noch mit Wölfen kompatibel, mit denen wir seit jeher eine freundschaftliche Beziehung pflegen. Es funktionierte einfach nicht.“


    Die beiden sahen sich eine Weile nachdenklich an.


    „Sven ist ein Paco“, platzte es schließlich voller Überzeugung aus Olivia heraus und sie lachte Nova an. „Ganz sicher! Einer von der großen Sorte.“


    Auch Nova lachte sie verhalten an und nickte zustimmend. Doch im nächsten Moment wurde sie wieder ernst und sprach leise weiter.


    „Aber irgendwie sollte es nicht so sein, wie wir es uns vorgestellt hatten. Ich wurde schwanger, verlor allerdings die Kinder bei einem Grenzeinsatz. Sven verlangte von mir, das Kämpfen aufzugeben, daraufhin habe ich ihn verlassen und bin nie wieder zurückgekehrt.“


    Olivia fror. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Entsetzt starrte sie Nova an und fuhr sich durch die Haare. Dann ergriff sie Novas flach auf dem Tisch liegende Hand.


    „Wie geht es dir denn jetzt damit?“, fragte Olivia vorsichtig.


    Nova zuckte mit einer Schulter. „Wie soll es mir gehen? Ich kann niemals mehr Kinder bekommen, weil der Angriff zu heftig war, bin jedoch wieder vollkommen einsatzfähig.“ Sie verzog ihr Gesicht, als wollte sie all diese schmerzlichen Dinge hinter sich lassen, doch es gelang ihr nicht, ihre wahren Gefühle zu verbergen. „Sven hat sich eine andere Gefährtin gewählt und bis jetzt habe ich keinen Gedanken mehr daran verschwendet, hierher zurückzukommen. Es ist eigentlich alles geregelt“, antwortete Nova und tat weiter so, als berühre sie dies alles nicht im Geringsten.


    Olivia wurde wütend und sagte heftiger als beabsichtigt: „Das findest du geregelt? Womöglich bin ich jetzt an der Reihe, dir die Beine zu brechen. Du bist einfach so abgehauen, ohne mit Sven nach einer Lösung zu suchen? Das wird ihm garantiert das Herz gebrochen haben, verdammt!“


    Sie hatte Novas Hand losgelassen, war von ihrem Stuhl aufgestanden und lief wie wild geworden in der kleinen Küche immer hin und her. Nova saß geknickt da und schaute in ihre Tasse, schwieg.


    Olivia blieb direkt vor ihr stehen. „Kein Wunder, dass er sich die langweiligste Schnecke auf dem ganzen Planeten ausgesucht hat, wenn er von dir einfach so sitzen gelassen worden ist!“


    In einer geschmeidigen Bewegung hockte sie sich vor Nova und schaute ihr von unten genau in die Augen. „Nova, wenn du mir nur ein kleines Zeichen gibst, dass da in deinem Herzen noch ein Funken Liebe für Sven ist – und davon bin ich überzeugt -, dann bin ich zu allem bereit, um dein Herz wieder mit dem zu füllen, was ich gerade in deinen Augen gesehen habe. Ich lasse nicht zu, dass das Schicksal euch euren gemeinsamen Weg nimmt. Dafür seid ihr mir beide viel zu wichtig.“ Olivia legte ihre Hand auf die Stelle, an der sich Novas Schlüsselbeine trafen, und sagte eindringlich: „Weißt du noch? Egal, was passieren wird, wir beide sind Schwestern im Herzen.“


    Dies war einer der seltenen Momente, in denen Olivia diese starke, tapfere Kämpferin weinen sah. Doch genauso schnell, wie ihr die Tränen aus den Augen gequollen waren, wischte Nova sie wieder weg, verdrehte kurz die Augen und nahm dann Olivias Hand in die ihrige.


    „Natürlich weiß ich das noch“, lächelte sie Olivia gequält an, „aber selbst, wenn ich auch noch mehr als nur einen Funken für Sven in meinem Herzen trage, heißt es ja nicht, dass es ihm genauso geht, Soyala.“


    Nachdenklich schüttelte Olivia den Kopf. „Erstens kenne ich meinen Bruder gut genug, um zu wissen, wann es ihm schlecht geht, Nova. Und dieses Leben, das er sich dort in dieser Spießergegend eingerichtet hat, ist nicht das Leben, das er sich erträumt hatte, bevor ich von den Honon gefangen genommen wurde. Zweitens hat mein Bruder mir schon so oft das Leben gerettet, dass es langsam Zeit wird, mich zu revanchieren.“ Dann wich sie Novas Blick kurz aus und sagte leise: „Und drittens brauche ich euch beide in Etenya.“


    Nova wurde wachsam. „Wieso? Wie kommst du darauf?“


    Olivia biss sich auf die Unterlippe und stand langsam auf.


    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Bisher hatte sie mit niemandem über ihr Erlebnis auf ihrem Weg in den Tod gesprochen.


    „Ich will es mal so ausdrücken: Bei der Geburt der Zwillinge und Sakima habe ich beim Übergang zwischen Etenya und meiner Welt einen unvorhergesehenen Umweg gemacht, auf dem ich Pamuya Meda traf. Als wir uns begegneten, sagte sie etwas zu mir, das mich annehmen lässt, dass ich euch beide, Sven und dich, nach der Erfüllung meines Auftrags dort für meine Kinder brauche, Nova. Denn jetzt, wo Lenno nicht mehr, …“ Mit erstickter Stimme brach Olivia ab, drehte sich von Nova weg und fluchte laut los, um nicht in Tränen auszubrechen.


    „Soyala, mein Bruder wird sich wieder beruhigen. Da bin ich mir ganz sicher“, versuchte Nova sie zu trösten.


    Olivia schüttelte allerdings den Kopf. „Ich wäre mir da nicht so sicher. Ich habe einfach alles gedankenlos zerstört, was wir hatten.“


    Daraufhin protestierte Nova heftig. „Das glaube ich einfach nicht. Er liebt dich und braucht nur ein bisschen Zeit, um darüber hinwegzukommen.“


    Schließlich blieb Olivia völlig hilflos mitten in der Küche stehen, breitete ihre Arme mit den Handflächen in Richtung Himmel aus, ließ sie in einer verzweifelten Geste seitlich auf ihre Oberschenkel fallen und flüsterte: „Ich befürchte allerdings, dass wir genau die nicht mehr haben werden!“


    ***


    Für Olivia begann nun eine Zeit, in der ihr Leben beinahe so wie bisher ablief.


    Nachdem sie morgens mit Yuma gefrühstückt hatte, ging sie in die andere Welt über und trainierte im Trainingslager den ganzen Tag mit den Kämpfern aus allen vier Völkern. Durch ihre völlig unterschiedlichen Fähigkeiten war es für sie und Nova immer wieder eine große und spannende Herausforderung, für die Kämpfer und Kämpferinnen gemeinsame und getrennte Trainings- und Einsatzpläne auszuarbeiten.


    Damit verbrachten die beiden Frauen die Abende in Olivias Wohnung, sodass die Wand über dem Kopfende ihres Bettes bald mit verschiedenfarbigen Post-its in allen möglichen Größen gespickt war.


    Bevor Olivia morgens zum Training ging und abends wieder zurück in ihre Welt, besuchte sie allerdings ihre Kinder in Dena Enola, verbrachte ein wenig Zeit mit Etu und Nadie und sang die Babys leise in den Schlaf. An dieser Stelle wirkte ihre Stimme Wunder, wie sie feststellen musste. Aber bei all den Besuchen achtete sie darauf, auf keinen Fall Lenno zu begegnen. Dieser Teil fiel ihr unendlich schwer.


    Wenn er ihr zu sehr fehlte oder sie einfach nur in seiner Nähe sein wollte, schlich sie sich zu den Gewölben, in denen er sich normalerweise aufhielt, und lauschte seiner Stimme bei Besprechungen oder beobachtete ihn lautlos im Schlaf.


    Doch nicht immer gelang es ihr, unentdeckt zu bleiben.


    An einem Abend war sie vor Erschöpfung neben Sakimas Bettchen eingeschlafen und von einer Bewegung in dem Höhlenraum der Babys erwacht. Ihr Herz raste, sie versuchte so flach wie möglich zu atmen und stellte sich weiterhin schlafend. Gespannt versuchte sie, die fast lautlosen Bewegungen auszumachen, um festzustellen, was passieren würde. Als er sich nah über sie hinweg beugte, um Sakima zu küssen, nahm sie Lennos Duft so intensiv wahr, dass es ihr ganz schwindelig wurde. Er blieb noch eine ganze Weile hinter ihr sitzen, während Olivia fast den Atem anhielt. Schließlich stand Lenno lautlos auf und verließ den Raum. Zu gern wäre sie aufgesprungen, um ihn aufzuhalten.


    Traurig weinte Olivia in die kleine Decke, mit der sie sich zugedeckt hatte, und verschwand so schnell wie möglich in ihre Welt zurück.


    ***


    Einige Tage später saßen Nova und Olivia an dem kleinen Küchentisch und diskutierten zum zehnten Mal eine Strategie, wie sie die Paco-Stadt angreifen und schnellstmöglich in den Palast gelangen konnten. Sie hatten detaillierte Informationen von Chepi bekommen, die sie anhand von Zeichnungen in ihre Planung mit einzubinden versuchten.


    Als die Wohnungstür aufging und Yuma mit einem Freund nach Hause kam, rief er noch vom Flur aus: „Hi, Mama, kommst du eigentlich nachher auch zu der Party?“


    Schon stand er an der Küchentür und sah Nova erschrocken an.


    „Welche Party?“, fragte Olivia erstaunt und fragte sich, was das wohl für eine Party sein sollte, auf die sie mit ihrem fünfzehnjährigen Sohn gehen sollte.


    „Oh, hi, Nova“, begrüßte er plötzlich nervös geworden seine Tante. Nova nickte ihm lächelnd zu, während Olivia ihre Frage noch einmal wiederholte.


    „Na, du weißt schon, welche Party ich meine“, versuchte sich Yuma aus etwas herauszuwinden, was Olivia überhaupt nicht verstand. Nova fing hingegen an leise zu lachen. „Gut, dass wir in Etenya keine Geburtstage feiern. Tocho wäre ziemlich sauer, wenn ich seinen vergessen würde.“


    Olivia sah sie völlig konsterniert an. Zum einen, weil Nova ihren eigenen Bruder erwähnte und zum anderen den Geburtstag von Olivias Bruder besser kannte als sie selbst.


    „Oh, die Party meinst du“, entfuhr es ihr.


    Von einem Moment zum anderen verfiel sie in eine Hektik, die sie noch aus Zeiten kannte, in denen sie mit Lenno Wynono und Yuma allein gewesen war und sie morgens vor der Arbeit zum Kindergarten bringen musste. Sie sprang auf, schob mit ihren Händen alle Zettel zusammen und rief dabei: „Oh Mann! Das hätte ich fast vergessen. Wir müssen dir noch etwas Schickes zum Anziehen kaufen.“


    Nova sah Olivia skeptisch an. „Du willst doch wohl nicht, dass ich mit dir auf diese Party gehe?“


    „Doch, Nova“, antwortete Olivia, blieb vor ihrer Freundin stehen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du kannst mich doch nicht allein dort hingehen lassen!“


    Nova schüttelte den Kopf und hob ihre Hände abwehrend nach oben.


    „Oh nein, ich fürchte, das ist keine gute Idee. Ich habe dir doch alles erzählt.“


    Yuma war neugierig an der Küchentür stehen geblieben. Sein Freund schaute ihm schüchtern über die Schulter und sagte: „Guten Abend, Frau Kleine.“


    Olivia schaute den Jungen irritiert an, nickte ihm sprachlos zu und kam sich plötzlich wahnsinnig alt vor. Mit einem flehenden Unterton sagte sie zu Nova: „Du musst, Nova. Mein Gefährte hat mich verlassen und du bist die einzige Freundin, die ich habe.“ Dann kniete sie sich vor Nova hin. „Du willst doch wohl nicht zulassen, dass ich in Begleitung zweier Fünfzehnjähriger dort hingehen muss, von denen mich einer auch noch Frau Kleine nennt!“, flüsterte sie und verzog verzweifelt ihr Gesicht.


    Nova brach in Lachen aus und gab schließlich nach. „Soyala, da verlangst du eine ganze Menge von mir. Danach habe ich was gut bei dir!“


    „Abgemacht!“, rief Olivia, klatschte Nova beide Hände auf die Oberschenkel und sprang auf. Erfreut drehte sie sich zu Yuma und sagte fröhlich: „Natürlich sehen wir uns nachher auf der Party.“


    ***


    Für Nova etwas Passendes für die Party auszuwählen war erstaunlich einfach, denn sie sah in allem einfach sensationell aus. Sie entschieden sich für ein wirklich aufregendes weißes Kleid, das Nova viel zu aufdringlich fand und Olivia nicht sexy genug sein konnte. Am liebsten hätte sie ihrer Freundin eine riesige knallrote Schleife umgebunden. Schließlich sollte Nova eines der beiden Geburtstagsgeschenke sein, die Olivia sich für ihren Bruder ausgedacht hatte.


    Dies verschwieg sie Nova selbstverständlich und grinste nur voller Vorfreude vor sich hin, als sie, selbst in ein dunkelblaues Kleid gehüllt, den Klingelknopf drückte, über dem sich das Namensschild „Schulte/Neuhaus“ drohend erhob.


    Sie seufzte laut und verdrehte die Augen.


    Erleichtert hörte sie hinter der Tür Svens Schritte auf sie zukommen und wurde im nächsten Moment stürmisch von ihm begrüßt. Er nahm sie in den Arm, hob sie wie immer hoch und lachte laut los.


    „Also das ist wirklich die absolut beste Überraschung des Abends, Livi. Komm rein!“, rief er.


    Olivia dachte noch bei sich: Na, das können wir aber noch toppen! Da spürte sie bereits, wie sich sein Körper versteifte und er sie langsam zurück auf den Boden stellte.


    Olivia lachte nun selbst los. „Ich habe Nova mitgebracht. Lennos Schwester, erinnerst du dich noch an sie?“


    „Es tut mir leid, Sven“, hörte sie Novas etwas unsichere Stimme hinter sich sagen. „Aber du weißt ja, sie gibt die Befehle.“


    Ein kurzer Blick zu ihrem Bruder bestätigte Olivia, dass sie genau das richtige Geschenk für ihn mitgebracht hatte.


    Den Rest des Abends war Sven nicht mehr von Nova wegzubekommen, was Olivia böse, vernichtende Blicke von Tanja einhandelte.


    Zufrieden setzte sie sich mit ihrem Glas Rotwein in irgendeine Ecke und beobachtete ihren Bruder mit dem Menschen, dem sie in allen Lebenslagen mehr als ihr Leben anvertrauen würde. Ob Nova sie in derselben Weise mit Lenno gesehen hatte?


    Egal, ob sie sich unterhielten oder eng miteinander tanzten, Nova und Sven strahlten eine Verbundenheit aus, die von einer Leidenschaft geprägt war, die die Luft in ihrer Umgebung knistern ließ.


    Nach einer ganzen Weile und einigen Gläsern Wein konnte Olivia diesen Anblick kaum noch ertragen. Er führte ihr nur zu sehr vor Augen, was sie gerade in ihrem Leben verspielt hatte.


    Lenno und sie hatten ohnehin eine ungewisse Zukunft vor sich. Warum war sie nur so dumm gewesen, die wenige Zeit, die ihnen vermutlich noch blieb, für einen schwachen Moment mit Helki zu verschwenden?


    Seufzend stand sie von ihrem Platz auf und ging hinaus auf die Terrasse, um ein wenig Luft zu schnappen.


    Sie hatte eigentlich gehofft, allein mit ihrem vollen Weinglas, den Sternen und ihren Gedanken zu sein, als sie plötzlich ein Geräusch im Schatten der Hauswand wahrnahm. Bei genauerer Betrachtung entdeckte Olivia dort ein Pärchen im Dunkel, das sich ebenfalls leidenschaftlicher küsste, als es ihr momentan als Beobachterin angenehm gewesen wäre.


    Als die beiden leise miteinander sprachen, bemerkte Olivia zu ihrer Überraschung, dass es sich um zwei männliche Stimmen handelte. Noch bevor sie sich bewegen konnte, um die beiden wieder allein zu lassen, hatte sich das Pärchen ebenfalls entschieden, zurück zur Party zu gehen.


    Zuerst trat jemand aus dem Schatten, der ihr sofort bekannt vorkam. Sie starrte den Jungen an, während ihr langsam aufging, dass dies Mister „Guten Abend, Frau Kleine“ war.


    Im nächsten Moment starrte Yuma sie mit großen, überraschten Augen vermutlich ebenso fassungslos an wie Olivia ihren Sohn.


    Yumas Freund zeigte sich äußerst geistesgegenwärtig. „Ich gehe schon mal rein.“ Damit blieben Olivia und Yuma allein im Garten zurück.


    Yuma war derjenige, der als Erster von ihnen seine Sprache wiederfand. „Mama, das ist der Grund, warum ich lieber hier bin als in der anderen Welt. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen.“ Yuma wirkte vorsichtig und kam langsam auf Olivia zu.


    Ihre Welt begann sich zu drehen. Lag es an der Situation oder war sie so betrunken, dass sie wankte?


    Yumas Worte und diese ganze Situation lösten in Olivia etwas aus, das sie bereits zu lange in sich vergraben hatte. Der angesammelte Schmerz der letzten Wochen floss ungehemmt aus ihr heraus und ergoss sich unaufhaltsam über ihren Sohn.


    „Und warum hast du es nicht getan?“, fauchte sie ihn wütend an. „Warum lässt mich keiner mehr an seinem Leben teilhaben? Der eine Sohn bricht die Schule ab und denkt, ich sei enttäuscht von ihm, der andere erzählt mir nicht, dass er das erste Mal in seinem Leben verliebt ist. Mein eigener Bruder erwähnt nicht mit einem Wort, dass er fast Vater geworden wäre und seine Kinder verloren hat und seine Gefährtin noch dazu. Und dein Vater? Der lässt mich auch nicht mehr an seinem Leben teilhaben, wegen eines lächerlichen Kusses, der nichts zu bedeuten hatte. Ein Einziger, Yuma! Er ist einfach nur zu früh dazugekommen. Ich hatte das im Griff.“


    Ungebetene Tränen perlten sich bereits aus ihren Augen und liefen über ihr Gesicht. Erst jetzt, indem sie diese Behauptung aufstellte, wurde ihr klar, dass sie die Situation mit Helki nicht eine Sekunde unter Kontrolle gehabt hatte. Kopfschüttelnd schaute sie ihren Sohn an, in dessen Blick sie dieselbe Erkenntnis entdeckte. Als sie daraufhin verzweifelt zu schluchzen begann, umarmte Yuma sie und zog sie sacht an sich.


    „Ich hätte mich nicht gegen ihn stellen dürfen“, flüsterte sie, kurz bevor beide von der Party, aus dieser Welt verschwanden.

  


  
    Federführend


    Freiheit.


    Das pure Leben.


    Ja, das war es, was Olivia in sich spürte. Durch ihre Adern floss kein Blut, sondern pures Adrenalin und gab ihr das Gefühl, an diesem Tag einfach alles zu schaffen, was sie sich vorgenommen hatte. Alles!


    Sie hing an den Klauen eines Paco und war auf dem Weg zum Sammelplatz an der Grenze des Tocho-Gebietes, bevor es von dort aus nach Oota Dabun, der Paco-Stadt, weiterging, die sie für die königliche Familie überfallen und einnehmen wollten.


    Alles war bis ins kleinste Detail geplant.


    Nova und Olivia hatten eine eigene kleine Armee für diesen Tag aufgebaut und einsatzfähig gemacht, die aus den Kämpferinnen von Taimas Enola, zwanzig Honon-Kämpfern und weiteren fünfundzwanzig Tala-Kriegern bestand. In den letzten Wochen hatten sie alle sehr erfolgreich ein spezielles Training absolviert, das jeden in seiner Kampftechnik um einiges stärker und präziser gemacht, aber auch die verschiedenen Volksgruppen einander näher gebracht hatte. Sie waren zu einer Einheit eingeschworen, in der die Tala mit Honon, Tochos und Paco Schulter an Schulter zum Kampf für die Freiheit vorbereitet worden waren und ihr Leben für jeden der anderen riskieren würden. Olivia und Nova waren stolz auf ihre Truppe und alle sahen dem bevorstehenden Tag angespannt, aber dennoch positiv entgegen.


    Die Paco wollte Nova allerdings nur im äußersten Notfall in den Kampf schicken, da die Gefahr zu groß war, dass sie von Chogan und seinen Männern als Mitglieder der rechtmäßigen Herrscherfamilie erkannt und getötet wurden. Sie waren für den Transport der Kämpfer in die Stadt eingesetzt worden und somit das strategische Herzstück der Mission.


    Olivias Leben ohne Lenno war leer, doch mittlerweile etwas sortierter.


    ***


    Yuma hatte sie von der Geburtstags-Party in Svens Haus direkt an ihren Lieblingsplatz auf der Sonnenaufgangsklippe nach Tenya Nahele gebracht, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Nachdem sie sich ein wenig ausgeweint hatte, waren sie, vertieft in intensive Gespräche über Yuma und seine neu entdeckte Seite, aber auch über die Situation seiner Eltern, die halbe Nacht dort geblieben.


    Olivia musste feststellen, dass ihr Sohn sehr viel weiter in seiner Entwicklung war als andere Jungen in seinem Alter. Auch sein Bruder, Lenno Wynono, hatte Olivia in dieser Weise überrascht. Vielleicht wurde ihre Reife nicht zuletzt durch die außergewöhnlichen Erfahrungen beeinflusst, die sie in dieser anderen Welt machten. Der Verlust ihrer Mutter, mit dem die beiden viel zu früh konfrontiert worden waren, wog in seiner Relevanz dabei ebenfalls schwer. Immerhin hatte er ihnen jeweils eine Rolle zugewiesen, der sie gerecht werden mussten.


    Olivia betrachtete ihren Sohn nachdenklich und traf nach einer Weile eine wichtige Entscheidung: Sie weihte Yuma das erste Mal in den gesamten Umfang ihrer Situation ein. Diese setzte ihm sichtlich zu, denn er begriff sofort das Ausmaß dessen, was nun auf sie zukam.


    Es war kurz nach Sonnenaufgang, als Olivia langsam erwachte. Sie fuhr noch im Halbschlaf mit den Fingerspitzen sanft über die Felle, auf denen sie ihren müden Körper ausgestreckt hatte und mit denen sie zugedeckt worden war. Mit einem heimeligen Gefühl im Bauch drückte sie ihr Gesicht in die Kissen. Es war nicht nötig die Augen zu öffnen, um zu wissen, wo sie war. Lächelnd lauschte sie den vertrauten Geräuschen in der Ferne und sog den einzigartigen Duft ein, der sie umgab und ihr Herz höher schlagen ließ. Dena Enola, Zuhause!


    Diesen Moment zog sie eine Weile in die Länge, um ihn und seine begleitenden Empfindungen ganz bewusst in sich wirken zu lassen und sie niemals mehr zu vergessen.


    Schließlich öffnete sie die Augen und schnappte überrascht nach Luft. Keine halbe Armlänge von ihr entfernt lag Lenno. Still atmete er kaum merklich vor sich hin: Er schlief tief und fest. Sein Anblick schlug sofort diese eine Saite in ihr an, die alles in ihrem Körper vibrieren ließ, so wie er es schon immer getan hatte – von Anfang an.


    Der Abstand, den er zu ihr eingenommen hatte, legte sich allerdings wie ein Tuch aus Traurigkeit über Olivias aufgeregten Körper, hüllte ihn ein und dämpfte seine plötzlichen Schwingungen ab. Er führte ihr vor Augen, wie es wirklich um sie beide stand.


    Lenno berührte sie nicht, sondern lag mit einem angewinkelten Arm unter seinem Kopf auf der Seite, als hätte er sie ebenfalls im Schlaf beobachtet und wäre dabei eingenickt.


    Er sah schrecklich aus!


    Ihm ging es schlecht!


    Bereute er inzwischen seine Entscheidung, sich von ihr fernzuhalten?


    Ein stechender Schmerz in der Brust ließ Olivia zusammenzucken und Lennos Saite in ihr vollends verstummen.


    Er wollte nicht mehr mit ihr zusammenleben!


    Sie hatte das kleine Glück, das er ihr immer wieder schenken wollte, einfach mit Füßen getreten. Jetzt zerbrachen sie beide daran.


    Doch in diesem Augenblick war sie hier. Warum auch immer! Gab es ein Zurück?


    Das Gefühl, nicht einfach gehen zu können, ohne ihn zuvor berührt zu haben, keimte mit einem Mal in ihr auf und wuchs zu einem drängenden Wunsch heran.


    Verdammt! Ich sollte so schnell wie möglich von hier verschwinden, drängte sie sich selbst zur Vorsicht. Nicht, dass er noch aufwachte, sie ansah und von sich stieß.


    Sein Anblick und seine Wärme hielten sie dennoch gefangen. Sie konnte ihn noch nicht verlassen. Spontan streckte sie sich zu ihm vor und küsste vorsichtig seine Lippen. Sie waren so weich und warm und sein verführerischer Duft ließ sie schwach werden. Sie küsste ihn länger, als sie vorgehabt hatte.


    Langsam tauchte Lenno aus seinem tiefen Schlaf auf und begann, ihren Kuss zu erwidern.


    Livi, was machst du verdammt noch mal? Er hat mit seinem Abstand eine eindeutige Grenze gesetzt! Die hast du soeben rücksichtslos überschritten!


    Der eisige Zweifel durchzuckte sie, während sie sich sofort von Lenno zurückziehen wollte. Seine Arme hatten jedoch bereits ihren Körper umschlossen. Olivias Herz raste vor Aufregung und Angst. Er fuhr mit seinen Händen sehnsüchtig über ihren Körper, zog ihn an seinen und küsste sie immer leidenschaftlicher.


    Was sollte sie nur tun?


    Wenn er vollständig erwacht war und bemerkte, dass sie wirklich in seinen Armen lag, würde er furchtbar sauer auf sie sein. Zumindest würde er sie wegstoßen, weil sie seine Schwäche für sich ausgenutzt hatte, die er im Schlaf nicht kontrollieren konnte. Seine Zurückweisung würde sie allerdings keinesfalls ertragen können!


    Hastig überlegte Olivia, wie sie reagieren sollte, und entschied sich dazu, so schnell wie möglich zu verschwinden. Unverzüglich drückte sie sich von ihm weg, löste sich damit aus seiner Umarmung, und noch bevor Lenno die Augen verwundert geöffnet hatte, um zu realisieren, was da gerade mit ihm geschah, war Olivia in ihre Welt verschwunden.


    ***


    Auch wenn Lenno nicht wirklich bewusst auf sie reagiert hatte, so wurde dieser Kuss für die nächsten Wochen Olivias Lebensinhalt, ihr Rettungsring. Er stärkte sie in dem Kampf gegen das morgendliche Liegenbleiben wollen, ihrer Flucht vor einer Welt, die ihr nichts mehr zu bieten hatte, wofür sich das Aufstehen lohnte.


    Auch ermutigte er sie in ihrem täglichen immer härter werdenden Training. Grundsätzlich suchte sie sich hierfür mittlerweile einen erfahrenen Honon als Partner aus, um sich an diesem Kick zu berauschen, den Satinkas Art der Jagd auf sie ausübte.


    Schließlich gab die Erinnerung an die Berührung von Lennos Lippen ihr die Kraft, nahezu furchtlos dem realen Kampf entgegenzutreten, der unmittelbar bevorstand.


    ***


    Nova hatte bei ihrem Bruder die außergewöhnliche Erlaubnis eingeholt, dass sich die Angehörigen dieser Armee im Tocho-Gebiet in ihren jeweiligen Tiergestalten bewegen durften, um ihren Weg zur Grenze unauffälliger und zügiger hinter sich bringen zu können. Sie selbst war bereits mit in der ersten Welle losgezogen, während Olivia die Auflösung des Trainingslagers bis zum Schluss organisierte.


    Huritt, einer der Paco, hatte Olivia, ohne viel Hoffnung einer Zusage, angeboten, sie in der Nacht mitzunehmen. Seiner Meinung nach war das Fliegen die schnellste Möglichkeit von Ort zu Ort zu gelangen. Sie hatte auch tatsächlich kurz gezögert, denn ihr stand mit einem kleinen Umweg in ihre Welt eine noch schnellere Fortbewegungsart zur Verfügung, von der er natürlich nichts wusste. Doch der Reiz, durch die Luft zu schweben, ein Gefühl, das sie nur aus Satinkas Erinnerungen kannte, war viel zu groß, als dass sie dieses Angebot hätte ausschlagen können.


    So war sie bereits am Sammelplatz angelangt, noch bevor die letzten Kämpfer eingetroffen waren. Der Adler umkreiste das Lager, um eine möglichst sanfte Landung für Olivia zu ermöglichen, was sich in diesem Gebiet allerdings als schwierig herausstellte. Die Kämpferin in ihr war jedoch voller Tatendrang.


    „Los, lass mich einfach fallen!“, forderte sie ihn bei einem seiner Anflugversuche auf und zappelte mit ihren Beinen.


    Huritt zögerte und schaute im Flug besorgt zu ihr hinunter. Befürchtete er etwa, sie könne sich verletzen?


    Olivia brummte ungeduldig vor sich hin und griff zum letzten Mittel, das ihr zur Verfügung stand.


    „Huritt, das ist ein Befehl, verdammt noch mal!“


    Schließlich entließ er sie nach weiterem kurzen Zögern aus seinen Krallen. Olivia lachte, als sie seine verzweifelten Versuche bemerkte, ihr trotz allem eine sanfte Landung zu ermöglichen. Er hatte die Erfüllung seiner Pflicht gerade so lange hinausgezögert, bis Olivia sich etwa drei Meter über dem Boden befand. Dabei gab er ihr mit Schwung eine Abwurfrichtung in einem flachen Winkel, damit sie genügend Zeit hatte, sich zusammenzukrümmen und den Aufprall mit einer geschickten Rolle abzudämpfen. Durch Huritts zuvorkommendes Verhalten gelang ihr diese Landung wesentlich besser, als seinerzeit Satinka bei ihrer Ankunft in der Paco-Stadt.


    Kaum hatte sie an Schwung verloren, sprang sie auf ihre Füße, riss euphorisch lachend die Arme hoch, die Hände triumphierend zu Fäusten geballt, und rief ausgelassen: „Haha, da bin ich wieder!“


    Ihre Ankunft war natürlich nicht unbemerkt geblieben, sondern brachte sie nun eher etwas in Verlegenheit. Alle Anwesenden im Lager hatten bereits Huritts Anflugversuche interessiert beobachtet und starrten die vom Himmel Gefallene irritiert oder schmunzelnd an.


    Sofort kam Nova kopfschüttelnd und gleichzeitig breit grinsend auf sie zu.


    „Wollten wir nicht etwas unauffälliger bleiben, Soyala?“


    Olivia lachte und antwortete immer noch aufgedreht vom Flug mit einer Gegenfrage. „Nova, bist du schon einmal mit einem Paco geflogen?“


    Nova verneinte lachend diese Frage, woraufhin Olivia ihre Stimme etwas senkte, sich ihrer Freundin näherte und amüsiert flüsterte: „Dann muss sich das natürlich so schnell wie möglich ändern, meine Liebe! Das ist fast genauso gut, wenn nicht sogar exakt genauso gut, wie das, was ich neulich Nacht von dir und meinem Bruder mitbekommen habe.“


    Nova gefror im ersten Moment das Grinsen im Gesicht und sie starrte Olivia nur mit ihren großen, schwarzen Augen an. Doch als ihre Freundin und Vertraute losprustete, lachte sie mit und boxte sie gegen die Schulter.


    ***


    Noch in der Nacht seines Geburtstages war Sven aus dem Haus mit Tanja in Olivias kleine Wohnung zurückgezogen, um einen neuen Versuch mit Nova zu starten. Nur seine Kleidung, einige persönliche Dokumente, seinen Laptop und eine Digitalkamera hatte er mitgenommen, sonst nichts. Seine Stelle hatte er gekündigt und den Resturlaub genommen. Deshalb war er viel zu Hause und suchte seit zwei Wochen einen neuen Job.


    Die Kamera war Olivia nur deshalb aufgefallen, weil er sie ständig mit sich herumtrug und sie damit nervte. Er nannte sein neustes Projekt „Das verrückte Leben meiner kleinen Schwester Livi“ und meinte, dies sei das Dankeschön des glücklichsten Mannes der Welt, das er dem Rest der Menschheit nicht vorenthalten könne.


    Olivia war absolut schleierhaft, was er damit meinte. Wichtig war ihr nur, dass sowohl er wie auch Nova schlagartig begannen, wieder zu leben. Jetzt spürte sie endlich wieder Svens unverwechselbare Aura, die die Sonne in seiner Umgebung erstrahlen lassen konnte, und dies reichte ihr vollends.


    Olivia hatte nach ihrer Rückkehr Novas Wildheit und diese unbändige Lebenslust, mit der ihre beste Freundin sie einst eingenommen hatte, so sehr vermisst. Seit Sven in ihrem Leben erneut eine der wichtigsten Rollen spielte, konnte Olivia beides wieder ganz deutlich erkennen.


    ***


    Auf dem kurzen Weg zum Besprechungs- und Koordinierungsplatz, den sie vorbereitet hatte, grinste Nova breit vor sich hin. Olivia beobachtete sie belustigt. Als Nova ihren Blick bemerkte, fragte sie aufgeregt: „Und du hast uns wirklich gehört?“


    Olivia hatte in den letzten Wochen eine ganz neue Nova kennengelernt, die sie immer wieder faszinierte. Sie blieb lachend stehen und betrachtete ihre Freundin aufmerksam.


    „Oh ja, das habe ich. Und es hat sich verdammt gut angehört, Nova.“


    Nova blieb ebenfalls stehen, drehte sich mit einem leichten Hauch von Rosa auf ihrer dunklen Gesichtshaut um und lachte etwas verlegen.


    „Da bin ich fast neidisch geworden“, rutsche es Olivia mit einer Traurigkeit heraus, die sie nicht zu unterdrücken vermochte. Nova legte im Weitergehen den Arm um ihre Schultern und drückte sie ein wenig. „Das wird schon wieder mit Yuma und dir. Da bin ich mir sicher.“ Olivia wurde jedoch ernst und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Wenn du mich fragst, ist er hin- und hergerissen und geht an beidem zugrunde. Lebt er mit mir, steht Helki zwischen uns. Ohne mich hält er es ebenso wenig aus. Das geht schon seit Jahren so!“ Sie biss sich auf die Unterlippe und atmete einmal tief durch. „Gut, dass ihm bald die Entscheidung abgenommen wird.“


    Abrupt blieb Nova stehen, packte sie an den Schultern und drehte Olivia zu sich. „Wovon sprichst du? Erst die Geschichte mit Pamuya Meda und jetzt das. Soyala, du machst mir Angst.“


    Die beiden Frauen sahen sich eine ganze Weile an.


    „Nova, ich stand bereits auf der Schwelle zwischen Leben und Tod“, teilte Olivia schließlich ihr gut gehütetes Geheimnis mit ihrer besten Freundin. „Ich habe gesehen, was mit Etenya geschehen wird, wenn ich mir nicht langsam einfallen lasse, wie ich diese Welt mit meinem Gesang retten kann. Die Andeutung, dass Pamuya Meda mich danach wieder in Empfang nehmen wird, war eindeutig, Nova. Meine Zeit hier ist geschenkte Zeit, damit sich die Prophezeiung erfüllt, mehr nicht. Oder was glaubst du, was geschehen wird, wenn der Tag endet, an dem ich für unser Volk, für Etenya gesungen habe?“


    Für Olivia vollkommen unerwartet füllten sich mit einem Mal Novas Augen mit Tränen und ihr nervöser Blick huschte über Olivias Gesicht. „So weit habe ich noch nie gedacht“, flüsterte sie tonlos und krallte dabei ihre Hände in Olivias Schultern.


    „Das hat bisher niemand, befürchte ich“, antwortete Olivia und spürte die Unruhe, die in ihrer Freundin aufstieg.


    Nova wich angestrengt nachdenkend Olivias Blick aus und fluchte dann plötzlich los. „Verdammt, das ist mir jetzt egal. Das ist jetzt ein Notfall.“


    Olivia sah sie verständnislos an. „Was ist denn mit dir los?“


    Aufgeregt musterte Nova sie. „Soyala, er ist hier. Du musst es ihm sagen!“


    Olivia verstand nicht, wovon Nova sprach. „Wer ist hier?“


    „Yuma, er ist hier und wollte dich noch einmal sehen, bevor wir über die Grenze gehen. Ich glaube, er will dich nicht ohne ein Wort gehen lassen.“


    Aufgeregt packte Olivia mit ihren Händen Novas Unterarme. „Wo ist er?“


    „Drüben in den Wäldern. Er wird sich nach unserer Besprechung zu erkennen geben.“


    Seit Wochen regte sich in Olivia das erste Mal die Hoffnung, dass sich doch noch alles zwischen Lenno und ihr zum Guten fügen könnte. Sein inneres Zugeständnis ließ sie endlich wieder tief durchatmen.


    Mit einer spürbaren Erleichterung machte sie sich mit Nova in Richtung Besprechungsplatz auf.


    Chepi und Huritt erwarteten sie bereits. Der Adlermann strahlte seine ankommende Flugbegleitung amüsiert an. Offensichtlich hatte ihm ihre kleine Unternehmung ähnlich viel Spaß gemacht. Darüber hinaus war Abedabun gekommen und begrüßte sie mit einem herzlichen Lachen. „Sehr überzeugende Darstellung der gemeinsamen Schlagkraft unserer Völker.“


    Olivia blickte zu Huritt, lachte ihn offen an, und er erwiderte ihre Geste. Sie fühlte sich unbeschwerter, als noch vor wenigen Minuten, und war beschwingt von der Aussicht, Lenno in nicht allzu ferner Zukunft wiederzusehen. Vielleicht konnten sie sich über eine Aussprache nach diesem Angriff auf Oota Dabun einigen. Auf einen Neuanfang wagte sie kaum zu hoffen. Sie würde allerdings alles dafür tun, denn tief in ihrem Inneren fraß die Angst an ihren Gedärmen und sie wollte wenigstens die ihnen noch verbleibende Zeit mit ihm zusammen verbringen.


    Die Freude in Olivias Gesicht verlor sich im nächsten Augenblick jedoch schlagartig. Da war er wieder! Der Duft, der ihren Verstand einnahm und ihren Puls von einem Moment zum anderen in astronomische Höhen trieb.


    Seine Stimme drang wie eine seichte Melodie von hinten in sie ein und löste in ihr ein Verlangen nach körperlicher Nähe aus, das alles übertraf, was sie bisher erlebt hatte. Sofort stand sie innerlich in Flammen und es gab nur eines, was sie tun musste, um diese Sehnsucht zu stillen. Helki!


    Gefangen von seinem Duft, der deutlich auch sein Verlangen nach ihr verriet, raubte ihr sein plötzliches Auftauchen fast die Sinne. Unfähig sich zu bewegen, stand sie da, schloss ihre Augen und lächelte über die aufwühlenden und intensiven Gefühle, die durch ihren bebenden Körper flossen.


    Irgendwo am Waldrand steht Lenno und beobachtet deine Reaktion auf Helki!


    Olivia versuchte, dieses Flüstern in ihrem Kopf zu ignorieren.


    Vielleicht macht er es genau von diesem Moment, deiner Reaktion auf Helki, abhängig, ob er sich nach der Besprechung zu erkennen gibt oder nicht.


    Ihre innere Stimme wurde drängender. Eine leichte Verunsicherung umschloss ihre Schultern, die das Lächeln in ihrem Gesicht verschwinden ließ und stattdessen eine Falte auf ihrer Stirn sichtbar machte.


    Ob er um dich kämpfen wird oder dich für immer gehen lässt!


    Diesen Gedanken konnte Olivia nicht mehr ignorieren, denn er brachte ihre Welt zum Wanken. Schließlich packte sie eine Wut, die sie seit ewigen Zeiten nicht mehr in sich gespürt hatte. Heiße Tränen schossen in ihre Augen. Sie wollte Lenno, egal, was es kostete!


    Olivia biss die Zähne zusammen, atmete tief durch und öffnete entschlossen ihre Augen. Ihre Umgebung schaltete sie vollkommen aus und scannte mit ihrem Blick den Waldrand. Schließlich entdeckte sie die dunkle Schwanzspitze, die kaum wahrnehmbar unter den Fächern eines Farns versuchte, sich unbemerkt und für immer aus ihrem Leben zu stehlen.


    „So einfach lass ich dich nicht über mein Schicksal entscheiden“, flüsterte sie noch, setzte sich über alle Absprachen des Zusammenlebens der Völker hinweg, verwandelte sich ohne Vorwarnung vor den Augen aller Anwesenden in eine Berglöwin und nahm sofort Lennos Fährte auf.


    Er bewegte sich zwar rasend schnell fort, rechnete allerdings nicht mit ihrer Verfolgung, sodass sie ihn mit einigen Sprints zügig einholte. Als Lenno bemerkte, dass er verfolgt wurde, beschleunigte er sein Tempo. Es dauerte eine Weile, bis er erneut in ihrem Blickfeld auftauchte.


    Sobald sie ihn erblickte, setzte sie zu einem erneuten Sprint an, holte so weit auf, dass sie direkt hinter ihm war, setzte im richtigen Augenblick zum Sprung an und verwandelte sich im Flug in ihre menschliche Gestalt. Im hohen Bogen sprang sie auf den Rücken des Berglöwen, umklammerte dabei seinen Hals mit den Armen und seinen Körper mit ihren Beinen.


    Mit dieser Attacke hatte Lenno keinesfalls gerechnet!


    Vollkommen überrumpelt von ihrem Angriff verlor er das Gleichgewicht, stolperte und stürzte mit ihr zusammen zu Boden.


    Gemeinsam schlitterten sie seitlich einen Abhang hinunter und prallten unten angekommen gegen einen Baumstamm, der die Verfolgungsjagd jäh beendete. Schlagartig verwandelte Lenno sich ebenfalls in seine menschliche Gestalt und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.


    „Olivia, bist du verrückt geworden?“, schrie er sie erschrocken an.


    „Ja, vielleicht, verdammt!“, konterte sie wütend. „Aber du kannst doch nicht einfach so verschwinden.“


    „Und ob ich das kann. Und ich hätte es schon längst tun sollen“, schimpfte er und versuchte sich dabei immer noch, aus ihrem Griff zu lösen. Er gab diesen Kampf allerdings auf, als ihm klar wurde, dass Olivia ihre Umarmung nicht so leicht aufgeben würde. Schließlich blieb er resignierend auf dem weichen Moosteppich liegen.


    Es legte sich eine tiefe Stille über sie, in der nur noch ihr schweres Atmen zu hören war. Der Duft des Waldbodens vermengte sich mit Lennos Duft. Olivia schloss kurz die Augen. Verzweifelt legte sie ihre Stirn an seinen Hinterkopf, um für einen kleinen Moment seine Nähe zu genießen. Er fehlte ihr so unendlich!


    „Olivia, wir haben alles nur noch schlimmer gemacht.“ Die Klarheit, die in seiner Stimme mitschwang, machte ihr Angst. Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Nachdem du so verstört von Helki zurückgekommen bist, ist mir einiges klar geworden. Ich hätte dich in dem Moment freigeben müssen, in dem Helki das erste Mal in deinem Leben aufgetaucht ist. Er war niemals nur Plan B.“


    Olivia versuchte gegen ihre Tränen anzukämpfen, legte ihren Kopf seitlich auf seinen, sodass sich ihre Gesichter berührten. Sie wusste, dass er recht hatte.


    „Ich werde dem niemals nachgeben. Mein Versprechen, alles dafür zu tun, dass er mich nicht bekommt, gilt auf ewig, Lenno“, presste sie hervor.


    Lenno schüttelte traurig den Kopf. „Du wirst es aber nicht schaffen. Ich habe es gesehen, Olivia. Es wird jedes Mal stärker.“


    Olivia begann zu weinen. „Dann hilf mir doch bitte, Lenno!“


    Sie ließ es zu, dass er sich auf den Rücken drehen konnte, sie in den Arm nahm und fest an sich drückte. Dann weinte auch Lenno, drückte sie noch fester. „Das kann ich nicht, Olivia. Das ist nicht vorgesehen. Ich bin in deinem Leben einfach nicht vorgesehen. War es nie. Aber ich habe es verdammt noch mal nicht hören oder wahrhaben wollen. Habe mich dagegen gewehrt, weil ich tief in mir etwas anderes gespürt habe, schon immer.“ Sie fühlte den Puls in seinem Hals an ihren Lippen und küsste diese Stelle. „Es ist zu mächtig, es wird uns zerstören, Olivia.“


    Nein, das konnte er jetzt nicht ernst meinen!


    Aufgebracht stützte sie sich auf ihren Arm, sah ihn direkt an und widersprach ihm vehement. „Solange ich deinen Herzschlag spüre, werde ich dagegen ankämpfen, Lenno. Es kann doch nicht sein, dass mir dieses Schicksal dich erst schenkt und mir dann einfach wieder unter den Fingern wegreißt. Das lass ich nicht zu. Ich gehöre zu dir, Lenno, nicht zu Helki.“


    Unvermittelt zog er Olivia zu sich und küsste sie. Dieser Kuss schmeckte nach Verzweiflung und seinen salzigen Tränen. Je länger und verzweifelter sie nicht voreinander lassen wollten, desto mehr mischte sich der Geschmack ihrer Sehnsucht nach dem anderen darunter. Olivia wollte sich dem Schicksal nicht beugen, sie wollte sich dagegen aufbäumen, wollte alles dafür tun und zog in ihrer Ausweglosigkeit an Lennos Kleidern, um ihn auszuziehen, während sie ihn weiter küsste. Vielleicht würde sie noch einmal schwanger, würde dem Schicksal zeigen, dass es Lenno war, mit dem sie alles teilen wollte. Helki würde garantiert auf sie verzichten, wenn sie mit noch mehr Kindern auftauchte, die ihrem Vater ähnlich sahen.


    Als Lenno ihren verzweifelten Versuch offenbar durchschaute, hielt er ihre Hände fest und schaute sie ernst an. „Das ist nicht die Sehnsucht nach mir, die dich hier verführt. Die Sehnsucht nach ihm treibt dich an.“


    Olivia starrte ihn entsetzt an und wusste, wie viel Wahrheit auch in diesen Worten lag. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und sagte schlagfertig: „Als Satinka über dich hergefallen ist, war es dir doch auch egal, welche Art von Bedürfnissen sie da stillt.“


    Sie versuchte ihn wieder zu küssen, aber Lenno schob sie von sich weg und setzte sich auf.


    „Olivia, das war etwas ganz anderes. Sie war nicht die Frau, die ich liebe. Aber wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich mir wenigstens einbilden, dass du es seist.“ Lenno ließ ihre Handgelenke los und Olivia setzte sich ebenfalls auf. „Wir müssen das hier und jetzt beenden und dem Schicksal seinen Lauf lassen, Olivia, sonst wird es immer schlimmer. Wer weiß, was passiert, wenn wir uns noch mehr dagegen wehren.“


    Lenno kämpfte erneut mit den Tränen.


    „Ich will dich nicht aufgeben, Lenno“, flüsterte Olivia.


    „Dann hättest du es mich beenden lassen müssen, als ich die Chance dazu hatte. Egal, mit welchem Ausgang.“


    Olivia erstarrte bei seinen Worten.


    „Ich kann nicht, Lenno. Ich brauche dich, es geht nicht ohne dich. Ich werde dich nicht aufgeben“, weinte Olivia.


    „Dann tue ich es für dich“, sagte er plötzlich ruhig und vollkommen gefasst. „Ich nehme meine Markierung zurück, ich gebe dich frei.“


    Dabei griff er ihr in den Nacken und sprach eine rituelle Formel, die sie nur halb verstand. Olivia sah ihn dabei fassungslos an, ließ es bewegungslos geschehen, und erst als sie tief in sich spürte, was er wirklich tat, schlug sie seine Hand weg. Doch da war es zu spät. Die Umkehrung der Markierung war vollzogen.


    „Wie … wie konntest du mir das nur antun, Lenno“, fragte sie ihn entsetzt über die Konsequenz und Endgültigkeit seiner Handlung.


    Er starrte sie allerdings nur ausdruckslos an und kniete bewegungslos auf dem Waldboden. Wütend sprang sie auf und schlug ihm aufgebracht gegen die Schulter.


    „Lenno, warum? Warum gibst du mich einfach auf?“, fragte sie ihn zutiefst enttäuscht und schlug wieder gegen seine Schulter.


    Lenno reagierte nicht mehr auf sie, sprach kein Wort mit ihr.


    Sein Verhalten brachte Olivia nur noch mehr auf, sodass sie ihn verzweifelt anschrie, wieder weinte und immer fester auf den vor ihr knienden Körper einschlug, bis Lenno plötzlich ihre Beine mit seinen Armen umschlang und sie ihn ebenfalls umarmte. Sie ließ sich auf den Boden sinken und hörte, wie Lenno sagte: „Ich habe lange genug mit mir gekämpft, Olivia, aber es geht nicht anders.“


    „Warum nicht, verdammt?“


    Ein lähmendes Gefühl stieg in Olivia auf und raubte ihr beinahe den Atem.


    „Deine Gefühle sind nicht für mich bestimmt. Das glaubst du nur“, antwortete Lenno voller Bitternis. „In Wahrheit ist deine Liebe zu mir nur eine Lüge. Spätestens seit ich Wapi Zaltana durch die Möglichkeiten deiner Welt überlebt habe, existiere ich eigentlich nicht mehr in Etenya. In deinem Leben.“


    ***


    „Die Kamera läuft. Wir können jetzt anfangen, Livi.“


    Sven sah hinter der Kamera hervor und lächelte sie aufmunternd an. Olivia saß am kleinen Küchentisch und strich sich mit einer Hand durch die ungekämmten Haare, die mittlerweile wieder bis zu ihrer Schulter gewachsen waren. „Was willst du denn wissen?“, fragte sie etwas teilnahmslos.


    „Wie geht es dir?“, fragte Sven.


    Olivia warf ihrem Bruder einen zornigen Blick durch die Kamera zu.


    „Wie hast du dich denn gefühlt, als du gemerkt hast, dass Nova nicht mehr zurückkommt?“, fragte sie ihn gereizt.


    Sven blieb ruhig, obwohl ihm anzumerken war, dass ihm Olivias angriffslustige Frage nahe ging. Er überging sie geflissentlich, bedachte seine Schwester mit einem nachdenklichen Blick und sagte schließlich: „So geht das aber nicht, Livi. Sollen wir aufhören? Ich wollte nicht über mich sprechen, sondern über dich und deine Welt.“


    Olivia strich durch ihr Gesicht, atmete einmal tief durch. Sie wusste, er wollte sie nur damit aufmuntern. Also riss sie sich zusammen und stimmte einen versöhnlicheren Ton an. „Ja, du hast recht. Entschuldige bitte.“ Sie machte eine kleine Pause, dann fragte sie: „Wie es mir geht, willst du wissen?“ Sven nickte nur. Olivia lachte bitter. „Mir geht es verdammt schlecht. Weil ich nichts dagegen machen kann. Ich kann es nicht aufhalten. Ich kann es nicht verändern und ich kann mich nicht einmal dagegen wehren. Und weißt du, was das Verrückte daran ist? Ich kann noch nicht einmal daran glauben!“


    „Livi, was meinst du denn genau?“, fragte Sven, als ob er ein Interview mit ihr führen würde. Olivia sah ihn nachdenklich an.


    „Ich meine das Schicksal, Sven. Dieses verdammte Schicksal, an das ich nicht glaube und es trotzdem oder vielleicht gerade deshalb in mein Leben eindringt, daraus Menschen, die ich liebe, herauszerrt, wie jemand, der im Frühling die ersten Stecklinge in meinem Seelengarten setzt und sie dann nach und nach, je nach Belieben, wieder herauszupft, ohne mich zu fragen, wie ich das finde. Und wenn ich mich wehre oder aufbäume, dann tritt es noch einmal mit dem Stiefel in das Beet, nur um zu zeigen, wie mächtig es ist“, antwortete Olivia und untermalte dabei das Gesagte mit wilden Gesten.


    „Livi, das versteht kein Mensch. Werde bitte mal genauer“, streute Sven ein und irritierte Olivia damit.


    „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, Sven“, gab sie zu.


    „Dann beginne doch mit dem Anfang.“


    Olivia stutzte und überlegte kurz.


    „Mit dem Anfang? Den kenne ich ehrlich gesagt gar nicht genau. Nur aus Erzählungen.“


    „Dann teile diese Erzählungen mit uns“, forderte Sven sie auf.


    Olivia nickte nachdenklich.


    „Bekomme ich ein Bier?“, fragte sie.


    Sven lachte, während er zum Kühlschrank griff. Danach begann Olivia zu erzählen.


    „Es gibt eine andere Welt, deren Namen ich nicht aussprechen darf, weil sie so besser geheim gehalten werden kann. Sie existiert neben unserer, geschaffen von einer alten Kultur unserer Welt. Sie ist ein Zufluchtsort für die Nachkommen dieser alten Kultur, falls unsere Welt eines Tages zerstört werden sollte. Und in dieser anderen Welt leben Menschen wie du und ich, nur, dass sie sich in verschiedene Tiere verwandeln können. Sie war Jahrtausende lang ein Ort der Harmonie und des Friedens. Deshalb brauchten ihre Bewohner niemals Waffen. Doch dann tauchte eine Prophezeiung auf. Eine Weise namens Pamuya Meda sprach plötzlich von Zeiten des Ungleichgewichts und der Teilung der vier Völker, die in dieser Welt leben. Und davon, dass eine Frau aus der anderen, unserer Welt, kommen würde, um mit ihrem Gesang den Völkern wieder Frieden und Freiheit zurückzugeben und ihre Welt zu retten. Sie nannte diese Fremde Onida Kanti.“


    Olivia trank einen Schluck Bier aus ihrer Flasche, während Sven sie fragte: „Es gibt eine Prophezeiung? Kannst du sie uns erzählen? In der Form, in der sie überliefert wird?“


    Olivia lachte ein wenig. „Ja, das könnte ich, aber nur in der alten Sprache. Ich habe sie auch einmal gesungen gehört. Soll ich das nicht lieber versuchen? Ich glaube, das liegt mir mehr.“


    „O.k., dann leg los“, forderte Sven sie auf und Olivia lachte traurig. Schließlich setzte sie sich aufrecht hin, lehnte sich noch einmal zur Kamera, schaute direkt hinein und flüsterte: „Dies ist für unsere Kinder und unsere Kindeskinder und für unsere Kindeskinderkinder und alle Generationen nach uns.“ Danach begann Olivia den Text der Prophezeiung in der alten Sprache mit der Melodie zu singen, die sie während ihres Erlebnisses zwischen Leben und Tod auf Wapi Zaltana gesungen hatte.


    Als sie mit der letzten Strophe geendet hatte, blieb sie gespannt auf die Kamera schauend sitzen und wartete auf Svens Reaktion. Doch es kam keine.


    Etwas verlegen strich sie sich durch die Haare. „War es so schlimm, Sven?“ Ihr Bruder reagierte jedoch immer noch nicht und die Situation wurde ihr immer unangenehmer. „Sven, jetzt sag was!“ Langsam wurde sie sauer. Sein offensichtlich scherzhaft gemeintes Verhalten ging ihr jetzt wirklich zu weit.


    Ehrlich verblüfft schaute Sven endlich hinter seiner Kamera hervor und lachte etwas verwirrt. „Livi, was war das? Das war unglaublich.“


    Überrascht hob sie die Augenbrauen und lachte erneut etwas verlegen.


    Sie legten eine kleine Pause ein, in der Sven sich die Aufnahme mit dem Gesang wiederholt ansah. Als Olivia die gesungene Prophezeiung hörte, war sie von der außergewöhnlichen Melodieführung überrascht, welche die Kamera aufgezeichnet hatte. So hatte sie diese noch nie wahrgenommen.


    Schließlich bestand Sven darauf, ihr noch zwei Fragen zu stellen. Sie willigte ein und er stellte die Kamera wieder an.


    „Du sagtest, dass in der Prophezeiung von einer Frau die Rede ist, die mit ihrem Gesang diese andere Welt retten würde. Wie hieß sie noch einmal? Onida Kanti?“


    Olivia nickte schmunzelnd. „War das schon die erste Frage?“


    Sven schüttelte den Kopf. „Nein, die stelle ich jetzt: Warum erzählst du uns das alles? Wieso kennst du diese Prophezeiung so gut? Was hat das alles mit deinem Leben zu tun?“


    „Waren das nicht – Moment – drei Fragen auf einmal?“, fragte sie lachend zurück und machte Sven damit immer nervöser.


    „Livi, bitte“, protestierte er.


    Olivia lachte bitter auf, bevor sich ihr Gesicht langsam verdüsterte und sie endlich traurig antwortete. „Sven, das weißt du doch.“


    „Sag es noch mal.“


    Sie atmete tief durch, lehnte sich wieder zur Kamera, wich kurz aus, schaute dann genau in die Linse vor sich und flüsterte geheimnisvoll: „Die Menschen in dieser Welt glauben, ich bin die Onida Kanti, die Ersehnte, die den Frieden und die Harmonie zurückbringt und ihre Welt rettet.“


    „Wie kommen sie darauf?“


    „Der Grund für das Ungleichgewicht, das die Harmonie in dieser Welt stört, liegt nicht, wie zu erwarten wäre, in deren Welt, sondern hier in unserer Welt.“


    „Wie? Den Teil der Geschichte kenne ich noch gar nicht“, störte Sven überrascht ihren Redefluss.


    Olivia lächelte müde. „Dann lass es mich erzählen.“


    In diesem Moment kam allerdings Nova lächelnd in die Küche und Sven schaltete die Kamera auf Pause. Nachdem sie Sven mit einem Kuss begrüßt hatte, setzte sie sich an die gegenüberliegende Seite des Tisches. Olivia spürte den sorgenvollen Blick ihrer Freundin auf ihrem Gesicht und starrte vor sich hin. Sie konnte Nova einfach nicht in die Augen sehen!


    Olivia hatte sie und die gesamte Armee aufs Schändlichste im Stich gelassen.


    Es waren drei Tage vergangen, seit sie Etenya den Rücken zugewandt und beschlossen hatte, die Menschen darin ihrem Schicksal zu überlassen. Nova war eine perfekte Improvisatorin und hatte den Angriff und die Übernahme Oota Dabuns auch ohne Olivia durchgeführt, nachdem diese sich selbst verweigert hatte, überhaupt unter ihrer Bettdecke herauszuschauen, um wenigstens mit ihr zu reden.


    Offensichtlich hatte sie von ihrem eigenen Bruder erfahren, was zwischen Olivia und Lenno vorgefallen war, denn es stand nicht mehr die Frage Warum vernachlässigst du deine Pflichten? in Novas Augen, sondern Müssen nun alle sterben? Oder wirst du uns trotzdem helfen? Diesen Unterschied erkannte Olivia sofort durch einen kurzen Seitenblick, der ihr ebenfalls die Vermutung bestätigte, dass Nova sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, seit sie sich ihr gegenüber hingesetzt hatte.


    „Wir haben Oota Dabun erfolgreich eingenommen, ohne großartige Verluste“, begann Nova ohne Vorwarnung Bericht zu erstatten. Olivia fühlte sich sofort mehr als erbärmlich. „Chepi ist nun wieder das Oberhaupt der Paco und alles fügt sich zum Guten. So wie du es geplant hast, Soyala. Sie wollen dich ehren und dir ein Geschenk machen.“


    Olivia verließ wortlos die Küche.


    „Was habe ich falsch gemacht?“, hörte sie Nova völlig konsterniert fragen. Die Antwort wartete Olivia nicht mehr ab, sondern verschwand aus der Wohnung.


    Stundenlang irrte sie durch die Straßen, ohne wirklich zu wissen, wohin sie gehen sollte. Während sie an Schaufenstern vorbeischlich, die sie nicht wahrnahm, dachte sie darüber nach, wie es jetzt weitergehen sollte. Novas stumm gestellte Fragen hatten durchaus ihre Berechtigung, dennoch hatte Olivia nicht die leiseste Ahnung, wie sie dieser Welt noch helfen sollte. Sie fühlte sich ihrer Aufgabe gegenüber ohnmächtig und wusste nicht weiter. Durch die Trennung von Lenno war sie viel zu angeschlagen, als dass sie irgendeinen klaren Gedanken fassen konnte, der sie zu einer Lösung zur Rettung Etenyas führen würde.


    Den Gedanken an Lenno konnte sie auf keinen Fall ertragen, auch wenn er sich in einem unaufmerksamen Moment immer wieder von hinten an sie heranschlich und sie gnadenlos überfiel. Es ging ihm genauso schlecht wie ihr. Das wusste Olivia.


    Hatte er wirklich recht mit dem, was er gesagt hatte?


    Waren ihre Gefühle für ihn wirklich nur fehlgeleitete Empfindungen gewesen, die eigentlich für Helki bestimmt gewesen waren?


    So etwas konnte sie nicht glauben. Nein, sie war davon überzeugt, dass sie Lenno immer noch genauso ehrlich liebte, wie vor dem Überfall auf Wapi Zaltana.


    Wenn das Schicksal wirklich gewollt hätte, das Lenno stirbt, dann hätte es ihr nicht ihre beiden Söhne geschenkt. Immerhin waren sie es gewesen, die ihren Vater gerettet hatten. Dieser Gedankengang war Olivias Meinung nach jedoch geradezu absurd, denn dies bedeutete, dass Lenno Wynono und Yuma in ihrem Leben ebenso wenig vorgesehen waren, wie ihr Vater. Kam sie der Wahrheit mit diesen Überlegungen näher als sie wollte?


    Sie schüttelte unschlüssig ihren Kopf.


    Oder war alles nur wieder einmal ein großes Missverständnis? Und wenn ja, zu welchem Zeitpunkt hatte es angefangen, eines zu werden?


    Vielleicht hatte das Schicksal nicht gewollt, dass sie sich in Lenno und er sich in sie verliebte. Vielleicht war ihre Liebe doch nur Zufall gewesen. Der Zufall, den Pamuya Meda in ihrem Gespräch erwähnt hatte. Und weil das Schicksal diese Gefühle nicht vorgesehen hatte, wollte es das Problem lösen, indem Bidziil Lenno beseitigen sollte.


    Hatte Lenno von Anfang an recht damit gehabt, dass Olivia nicht für ihn bestimmt gewesen war?


    Sie blieb abrupt stehen und starrte vor sich auf den Boden. Die Prophezeiung sagte nichts darüber aus, welchem Herrscher sie Kinder schenken würde.


    Waren Lenno Wynono und Yuma vom Schicksal einfach übersehen worden?


    Wer weiß, was Sakima für Fähigkeiten entwickelt hätte, wenn er in ihrer Welt geboren worden wäre.


    Es erschreckte Olivia zutiefst, sich vorzustellen, dass alles, was sie mit Lenno erlebt und aufgebaut hatte, auf sandigem Boden stand und jederzeit einstürzen und versinken könnte.


    Beunruhigt blickte sie auf, nahm ihre Umwelt plötzlich wieder deutlicher wahr und fand sich in dem Viertel wieder, in dem sie vor so vielen Jahren den Auftritt mit ihrer Band gehabt hatte. Nervös schritt sie den Weg ab, den sie damals mit Lenno gegangen war, und stand jäh vor dieser kleinen Seitenstraße, in der sie zweimal mit Bidziil zusammengestoßen war.


    Erstaunt beobachtete sie zwei Personen, die sich dort aufhielten.


    War es wirklich Yuma, den sie dort zu erkennen glaubte?


    Irritiert ging sie auf die beiden zu und hörte ihren Sohn immer wieder Fragen stellen, jedoch gab sein Gesprächspartner einfach keine Antwort. Anhand seiner Sprachmelodie schien es Yuma jedoch nicht besonders zu interessieren oder zu irritieren.


    Vorsichtig näherte sie sich ihnen und erkannte mit einem Mal in der anderen Person Dohosan, ihren früheren Komplizen, Lebensretter und Etus Vater. Auch er entdeckte Olivia und gab Yuma unverzüglich ein Zeichen. Ihr Sohn drehte sich überrascht um und starrte ihr unverwandt ins Gesicht, als wüsste er zunächst nicht, wie er auf ihr Erscheinen reagieren sollte.


    „Mama, was machst du denn hier?“, fragte er schließlich ein wenig verärgert. Sie hatte ihn offenbar bei irgendetwas erwischt, das vor ihr verborgen bleiben sollte. Langsam senkte sie ihren Blick und hatte nur Augen für das, was Dohosan in seiner Hand hielt. Es war ein kleines Kaninchen.


    „Dasselbe könnte ich dich fragen“, stieß sie verwirrt hervor und starrte weiter auf das kleine Tier. Dann sah sie noch immer verwirrt in Dohosans ängstliches Gesicht. „Dohosan, wie schön dich zu sehen. Wie geht es dir?“


    Er zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. Zu lange hatte er sie nicht mehr gehört. Dohosan nickte kurz. „Danke, gut. Freut mich auch.“ Er wirkte etwas verlegen.


    Yuma legte ihm schließlich die Hand auf die Schulter und beendete diese für alle unangenehme Situation. „Du kannst jetzt gehen.“


    Im nächsten Moment verschwand Dohosan mit dem Kaninchen.


    Olivias fragender Blick wanderte zu ihrem Sohn.


    „Komm, Mama, wir gehen nach Hause, da zeige und erkläre ich dir alles.“


    „Als du verschwunden bist, mussten wir nach einer Weile davon ausgehen, dass du vielleicht nie wieder zurückkehren würdest. Da stellte ich Lenno Wynono irgendwann die Frage, was wir tun sollten, wenn du nicht mehr für diese Welt singen kannst, um sie zu retten. Und da wurde uns klar, dass wir einen Alternativplan brauchten und es möglicherweise an uns liegt zu handeln, wenn es so weit ist, dass ein Leben in Etenya nicht mehr möglich ist“, erzählte Yuma, während Olivia sich die Landkarten und Pläne genauestens ansah, die vor ihr auf dem Schreibtisch ihres Sohnes ausgebreitet lagen. „Da Lenno Wynono der Erstgeborene ist, war klar, dass er zu gegebener Zeit das Oberhaupt des Volkes werden würde. Also entschieden wir, dass er in Dena Enola bei Papa bleibt, um so viel wie möglich über das Führen eines Volkes zu lernen. Meine Aufgabe war es, mir eine Lösung zu überlegen, wie wir die Menschen retten können.“


    Olivia sah ihren Sohn überrascht an. „Ich dachte immer, dir würde diese Welt nicht so sehr am Herzen liegen.“


    Yuma schüttelte lachend den Kopf. „Da irrst du dich aber gewaltig, Mama“, sagte er. „Hier bin ich in allem einfach nur besser als dort und mir ist das Leben in Etenya eine Spur zu hart.“ Er machte eine kleine Pause und grinste dabei seine Mutter verschmitzt an. „Außerdem würde ich dort alles auf den Kopf stellen, wenn ich mir einen Gefährten markieren würde.“


    Bei dieser Vorstellung musste selbst Olivia kurz auflachen und nickte zustimmend.


    Sie schaute wieder auf die Landkarte zurück. Es fiel ihr unendlich schwer, über Lenno zu sprechen. Doch sie versuchte den Stich in ihrem Herzen zu ignorieren und fragte so beiläufig wie möglich: „Weiß dein Vater darüber Bescheid?“


    „Ja, er hat mir sogar geraten, mich in unserer Welt zu orientieren, weil es einfacher sein würde“, antwortete Yuma und legte seine Hand tröstend auf ihre Schulter. Er hatte ein feines Gespür für die Gefühle anderer Menschen und wechselte schnell wieder das Thema.


    „Auf dieser Karte habe ich alle Stellen eingezeichnet, an denen sich bereits verlorenes Land befindet. Den neusten Stand muss ich noch eintragen“, erklärte Yuma, wohl auch um die Gedanken seiner Mutter zurück auf andere Dinge zu lenken. Während er ihr das Fortschreiten der Zerstörung Etenyas derart drastisch vor Augen führte, erschrak Olivia über die Ausmaße der Katastrophe. Yuma hatte nicht nur die Flächen des Vergessenen Landes eingezeichnet, sondern sie darüber hinaus auch farblich unterschieden. So konnte Olivia die zeitliche Abfolge der Veränderungen gut nachvollziehen. Die Zerstörung schritt immer schneller voran!


    Olivia war schockiert.


    „Hast du das jemals Tocho oder Nova gezeigt?“, fragte sie alarmiert, stand vom Schreibtischstuhl auf und registrierte bestürzt, dass ihr Sohn den Kopf schüttelte.


    „Das musst du sofort tun, Yuma! Hol deinen Vater hierher und zeige ihm diese Karten! Wir müssen so schnell wie möglich handeln!“


    Yuma betrachtete sie skeptisch. „Mama, ist das nicht zu hart für dich, wenn …?“, fragte er vorsichtig.


    „Yuma, alles, was zwischen Tocho und mir in Schieflage geraten ist, ist momentan nicht von Belang“, unterbrach sie ihren Sohn barsch, beugte sich erneut über die Papiere und fuhr mit ihren Fingern darüber. „Deine Zeichnungen verändern alles! Etenya hat jetzt oberste Priorität.“ Sie zog ein weiteres Stück Papier heraus und versuchte die Markierungen und Notizen darauf zu verstehen. „Was ist das hier für ein Plan?“


    Yuma zögerte zunächst und lachte verlegen. Olivia verzog keine Miene. Offensichtlich wurde ihm erst in diesem Moment klar, dass seine Mutter ihn und seine Ideen durchaus ernst nahm und nun wieder völlig in ihrer Rolle der Kämpferin und Herrscherin von Dena Enola aufging. Er atmete kurz durch, bevor er antwortete. „Das ist ein Evakuierungsplan.“


    „Eine Evakuierung? Wohin?“, fragte Olivia verblüfft.


    „Daran arbeite ich noch.“


    „Aha“, gab sie etwas enttäuscht von sich. „Hast du noch keinen Ort gefunden?“


    „Nicht direkt“, antwortete Yuma zögerlich.


    Seine Reaktion ließ Olivia aufmerken. „Yuma, was geht da in deinem Kopf vor. Sag es mir! Es ist egal, ob ich in deinen Augen diese Ideen lächerlich finden könnte oder nicht. Um meine persönliche Meinung geht es nicht. Du bist gut in dem, was du hier tust! Lass mich an deinen Gedankengängen teilhaben und ich entscheide, was wir daraus machen können.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an und legte ihre Hand dabei liebevoll auf sein Gesicht.


    „Woher hast du all diese Informationen?“, fragte sie schließlich, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, und zeigte dabei nochmals auf die Landkarte.


    „Ich habe Informanten, die mir Bericht erstatten. Dadurch habe ich auch von dem Gespräch zwischen Nova und Satinka gewusst, in dem sie ihr angedroht hat, die Beine zu brechen, falls sie Tocho das Herz brechen sollte.“ Olivia konnte ihre Verblüffung nicht wirklich überspielen. „Kannst du dich noch an Dickie und Mickie erinnern?“, fragte Yuma seine Mutter und sie flüsterte nachdenklich: „Die beiden Eichhörnchen im Park, mit denen du immer gesprochen hast.“


    „Genau. Lenno Wynono fand das schon immer seltsam. Aber als wir mit unserem Projekt begannen, kam ihm die Idee, dass ich ein Geheimagentennetz mit Hasen, Eidechsen, Dachsen und allem Möglichen aufbauen könnte, um Informationen jeglicher Art zu bekommen. Dadurch haben wir auch das erste Mal von diesem Vergessenen Land gehört.“


    Olivia schmunzelte etwas über die Kuscheltieragenten, fand die Idee allerdings genial und wurde neugierig darauf, noch mehr darüber zu erfahren. „Und wie funktioniert dieses Informationssystem?“


    „Lenno Wynono, Dohosan, Etu und ich haben überall kleine Kästen aufgestellt. Dohosan war sehr hilfreich, denn er kam am weitesten von uns in Etenya herum. Diese Kästen sehen aus wie Fallen, sind jedoch eher Briefkästen oder Fahrstühle, je nachdem, wie man es nehmen will. Wenn ein Tier eine Information hat, bleibt es in der Nähe. Kommt einer von uns, kann es sich in die Kiste setzen und zu mir gebracht werden, um mir alles zu berichten. Über die Jahre sind es Hunderte geworden, die uns helfen“, erzählte Yuma begeistert.


    Olivia schüttelte amüsiert den Kopf.


    „Was ist mit dem Ort, zu dem die Menschen gebracht werden sollen?“


    Yumas Gesicht wurde wieder ernster. „Das gestaltet sich etwas schwieriger. Ich bin über das Internet mit mehreren Leuten in Verbindung getreten; Geistlichen, Mythologen, Geschichtswissenschaftlern, ja sogar mit Oberhäuptern verschiedener Indianer-Stämme. Ich bin noch auf der Suche nach einem Nachfahren dieser alten Kultur, von der immer erzählt wird.“ Er machte eine Pause, um Olivias Reaktion abzuwarten. Doch sie forderte ihn auf, weiterzusprechen. „Der Plan ist ganz einfach. Wir wissen noch nicht, ob sich durch deinen Gesang das verlorene Land wieder regenerieren kann. Wenn das der Fall ist, können die Menschen in ihrer Welt bleiben.“ Olivia nickte. „Aber wenn Etenya so oder so komplett zerstört wird, was im Falle deines Todes zum Beispiel geschehen würde, dann bräuchten wir eine alternative Parallelwelt, in die umgesiedelt werden kann. Das kann aber nur mithilfe der Nachfahren realisiert werden. Und da haben wir noch keinen Anhaltspunkt, um welchen Stamm oder welche Kultur es sich handelt.“


    Olivia starrte zurück auf die Papiere, strich sanft mit ihrer Hand über diese Pläne und hauchte: „Hol deinen Vater und Nova, sofort!“


    Dann verließ sie das Zimmer.


    Nervös lief Olivia in ihrem Zimmer auf und ab. Das war unglaublich, was ihren Kindern da eingefallen war. Zumindest war es eine Grundlage, die sich eventuell ausbauen ließ. Als sie spürte, dass Lenno im Nebenraum angekommen war, blieb sie abrupt stehen.


    Erst stellte sie sich nur an ihre offene Tür, um die Reaktionen von Lenno und Nova zu belauschen. Doch ihr Herz schlug so sehr, dass sie das Pochen in ihren Ohren rauschen hörte und kaum verstand, was gesagt wurde. Deshalb schlich sie zu Yumas offen stehender Zimmertür und lehnte sich geräuschlos an den Türrahmen.


    Lenno! Dort stand er und beugte sich interessiert über Yumas Zeichnungen, während er konzentriert und schweigend den Ausführungen seines Sohnes zuhörte.


    Olivias Verstand hatte große Mühe ihr Herz davon abzuhalten, ihren Körper zu ihm hinüberzudiktieren und ihn an sich zu ziehen, um ihn nie wieder freizugeben. Die Entmarkierung hatte in ihrer Welt doch überhaupt keine Bedeutung! Sein Duft verzauberte sie wie eh und je und ließ in ihr eine unerträgliche Sehnsucht nach ihm erwachsen.


    Das konnte doch nicht reine Einbildung sein!


    Sie spürte seine Umarmungen, seine Küsse, egal, an welcher Stelle ihres Körpers und schließlich eine tiefe Verbundenheit, die ihre Wurzeln in den vielen, gemeinsamen Jahren hatte. Ob sie in diesen Zeiten zusammen waren oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Sie hatte sich nach ihm gesehnt und er sich nach ihr.


    Das war niemals nur Einbildung, sondern ihre und auch seine Realität! In welch einer Klarheit selbst ihre Gefühlswelt hier in ihrer Welt, fernab von Etenya und dessen Schicksal, erstrahlen konnte!


    Später!, schoss es ihr besonnen durch den Kopf. Jetzt musste sie einen kühlen Kopf bewahren, damit ihre Zusammenarbeit funktionierte.


    An seinen Fragen erkannte Olivia, dass Lenno Yumas Ideen als ebenso vielversprechend ansah wie sie selbst. Novas Gesicht konnte sie von der Seite sehen und auch in ihrem Kopf begannen sich, Gedanken zu modellieren und Möglichkeiten zu konstruieren.


    Als Yuma mit seinen Ausführungen fertig war und alle Fragen beantwortete hatte, sagte Lenno: „Nova, gehe nach Tenya Nahele und besprich mit Wenona, wie wir von unserer Seite aus Hinweise auf unsere Erschaffer zusammentragen können.“ Nova nickte, während Lenno zu Yuma schaute. „Wo ist deine Mutter?“


    Olivias Herz blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen.


    Sie hätte sich bemerkbar machen können, doch sie konnte sich weder bewegen noch bekam sie einen Ton heraus. Yuma hatte sie mittlerweile an der Tür entdeckt und öffnete gerade den Mund, während Lenno im Begriff war, sich ebenfalls umzudrehen, als Sven allesamt mit seinem Geschrei ablenkte. „Livi?“


    Olivia drehte erschrocken den Kopf in Richtung seines Zimmers.


    „Livi! Das ist unglaublich! Livi, komm schnell!“


    Während sie sich von dem Türrahmen abdrückte, um zu Sven zu eilen, spürte sie ganz deutlich Lennos Blick über ihren Körper streifen. Später!


    „Das musst du dir angucken, Livi“, begrüßte sie ihr Bruder freudig aufgeregt in seinem Reich. Er lachte hysterisch auf und stellte den Ton vom Fernseher lauter. In irgendeiner Sendung fragte gerade der Moderator: „Wer ist diese Onida Kanti? Wer ist Livi?“ Danach sah sich Olivia selber in ihrer Küche sitzen und von der Prophezeiung sprechen. Ihr Blick wanderte hektisch über den Bildschirm, obwohl ihr restlicher Körper wie festgewachsen reglos mitten im Raum und in der Bewegung verharrte.


    „Wieso? Warum? Woher?“


    Olivias Verstand versuchte krampfhaft herauszubekommen, was da vor sich ging.


    Während sie sich wie gebannt langsam auf den Fernseher zubewegte, stand Sven ebenfalls mit der Fernbedienung in der Hand vor dem Gerät und lachte amüsiert.


    Wie konnte das denn sein?


    Einem Schlag ins Gesicht gleich traf sie die Erkenntnis unerwartet hart. „Sven, was hast du getan? Ich dachte, das erzähle ich nur dir?“ Tränen, die ihre Enttäuschung über diesen Verrat deutlich machen, schossen ihr in die Augen und brannten sich von innen in ihre Lider, die versuchten, sie wegzublinzeln.


    Sven wehrte ihre Anklage allerdings uneinsichtig mit einer Geste seiner Hand ab. „Pscht, nichts sagen, jetzt kommt das Beste.“


    Olivia starrte auf den Fernseher, sah sich näher kommen und flüstern: „Dies ist für unsere Kinder und unsere Kindeskinder und für unsere Kindeskinderkinder und alle Generationen nach uns.“


    Mit bebendem Körper und schüttelndem Kopf presste sie hilflos ihre Hand vor den Mund, um nicht vollends auszuflippen, als sie plötzlich spürte, wie Lenno seine Arme um ihren Körper schlang und seinen Kopf über ihre Schulter hinweg an ihre Wange schmiegte.


    Aus dem Fernseher erklang die Prophezeiung in der alten Sprache.


    Lennos Umarmung intensivierte sich, sein Körper versteifte und presste sich gegen ihren. An ihrem Rücken spürte sie sein trommelndes Herz, allerdings kein Atmen. Er war erstarrt!


    Derart heftig hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr auf ihre Stimme reagiert! Nicht nach weniger als einer Woche Trennung.


    Sofort umschloss sie seine Arme auf ihrer Taille mit ihren und streichelte sanft über seine Hände.


    Irritiert schaute sie zu Nova, die ihrem Bruder gefolgt war und ihre Hände in Svens Schultern vergrub. Sie starrte wie gebannt auf den Bildschirm und hatte ebenfalls zu atmen aufgehört.


    „Berühre sie!“, rief Olivia Sven zu, der irritiert das tat, was sie von ihm verlangte.


    Besorgt ließ Olivia ihren Blick zu Yuma schweifen, der zwar fasziniert zum Fernseher schaute, glücklicherweise jedoch keine derart starke Reaktion wie Lenno und Nova zeigte.


    „Mach es aus!“, zischte Olivia völlig überfordert von der Wirkung, die ihre Stimme auslöste.


    Nova legte allerdings sofort ihre Hand auf die Fernbedienung, um Sven daran zu hindern, Olivias Aufforderung nachzukommen. Lenno hauchte: „Nein, nicht!“


    Der Gesang, die Prophezeiung, die außergewöhnliche Melodie legten sich wie ein Schleier auf alles, was sich in diesem Raum befand, hüllten ihn ein, als wollten sie die Außenwelt für diesen einen Augenblick von den Befindlichkeiten der Anwesenden fernhalten. „Ich bin die Onida Kanti“, flüsterte Olivias Stimme, „die Ersehnte, die den Frieden und die Harmonie zurückbringt.“


    Ihre Worte schienen ein Feuerwerk in Lenno und Nova zu entfachen, das die Luft zum Vibrieren brachte.


    Olivia war entsetzt. So hatte sie es nicht gesagt!


    Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es Lenno gut ging, löste sie sich aus seinen Armen und stürmte auf Sven zu.


    „Was hast du getan, Sven?“, schrie sie ihn an, der nur entschuldigend die Hände hob. Aufgeregt klappte er seinen Laptop auf und es erschien eine Webseite, auf der ihr die Worte „Die verrückte Welt meiner kleinen Schwester Livi“ in bunten Farben entgegen blinkten.


    „Es war eigentlich nur ein Spaß, ein Experiment gewesen, um zu sehen, wie so etwas ankommt. Und dann ist es explodiert, Livi. Diese Filme schlagen im Moment alle Rekorde, vor allem seit ich die Aufnahme mit deinem Gesang ins Netz gestellt habe“, erzählte Sven etwas kleinlaut, konnte aber seine Begeisterung nicht ganz verstecken.


    Olivia hockte sich vor den Laptop, klickte den ersten der Filme an. Er zeigte sie, wie sie in ihrem Zimmer bewegungslos am Fußende ihres Bettes saß und offensichtlich völlig losgelöst von ihrer Umwelt auf die Wand über ihren Kopfkissen starrte. Nachdenklich knabberte sie auf der Unterlippe herum und ihre Augen huschten in Großaufnahme gezoomt über irgendetwas, das sich über ihrem Kopfende befand.


    Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, dass Sven sie so gefilmt hatte!


    Schließlich zuckte in dem Film kaum wahrnehmbar ihr rechtes Auge, und während Sven den Zoom wieder verkleinerte, sagte seine Stimme leise: „Achtung, gleich passiert es.“


    Von einem Moment zum anderen sprang Olivia auf die Beine, ging auf das Kopfteil ihres Bettes zu und die Kamera schwenkte auf die Wand. Darauf klebten Hunderte von Post-its. Olivia nahm einen der Zettel und tauschte ihn mit einem weiteren an einer vollkommen anderen Stelle aus und ließ sich danach wieder genauso bewegungslos an dem Fußende des Bettes nieder, um erneut in derselben seltsam erscheinenden Art auf ihr Werk zu starren.


    „Das ist meine kleine Schwester Livi“, flüsterte Sven. „Sie ist ein bisschen durchgeknallt, aber dafür liebe ich sie. Sie ist ständig in einer anderen Welt, weit weg von hier. Wollt ihr die verrückte Welt meiner kleinen Schwester Livi kennenlernen? Dann kommt wieder und schaut zu.“


    Der Film endete und alle im Zimmer schwiegen.


    Olivia sah Sven sprachlos an. Sein schlechtes Gewissen sprang sie an wie ein wildes Tier.


    „Du hättest mich fragen müssen“, sagte Olivia.


    Sven nickte schuldbewusst.


    Als sie zurück auf den Laptop sah, wurde sie auf kleine Zahlen aufmerksam, die unter den Bildern standen, und zwischen 200 000 und 3 000 000 lagen.


    „Wer schaut sich so einen Mist an?“, fragte sie entsetzt und schüttelte den Kopf.


    Sven lachte auf. „Ich weiß es nicht, aber sie lieben dich, Livi. Schau hier!“


    Er bewegte nun selbst den Mauszeiger auf der Webseite und öffnete eine Pinnwand, an der die Leute Nachrichten und Kommentare hinterlassen konnten. Dort standen solche Dinge wie: Wir lieben Livi, Petra und Ulf, Das soll niemals enden! und Mehr, mehr, mehr!!!!


    Yuma lachte unvermittelt los. „Mama, was hast du denn in den Filmen erzählt?“


    Olivia lachte nun selbst ein wenig und antwortete verunsichert: „Das musst du deinen Onkel hier fragen. Ich kann mich kaum bis gar nicht daran erinnern, dass er mich in diesen Situationen gefilmt hat. Ich hoffe, da ist nichts Anzügliches dabei.“


    Die letzte Bemerkung sprach sie etwas schärfer aus und schaute Sven dabei an. Er schwor es ihr.


    Schließlich suchte sie den Film mit ihrem Gesang, der erst seit einigen Stunden im Netz hing und bereits 2 367 298mal angesehen worden war. Sie las die Zahl laut vor und schüttelte gedankenverloren den Kopf.


    „Was hat das alles zu bedeuten?“, hörte sie plötzlich Lennos Stimme nah neben ihrem Kopf. Er hatte sich neben sie gekniet und schaute sich ebenfalls verwundert die Webseite und die Filme an.


    „Eigentlich nur, dass dieses Video bereits so oft angeschaut wurde“, antwortete Sven.


    Olivia drehte ihren Kopf zu Lenno und betrachtete ihn fasziniert. Als er sie ebenfalls ansah, entdeckte sie den goldenen Schimmer, der hell in seine Augen glühte.


    „Nein, Lenno.“ Sie lächelte ihn erleichtert an. „Wir haben vielleicht einen Weg gefunden, wie wir Etenya retten können.“

  


  
    Vergänglich


    Kinderlachen drang in Olivias Bewusstsein ein. Die kühlere Morgenbrise hatte es mitgebracht. Genauso wie den typischen Duft von Dena Enola.


    Er hatte es schon wieder getan.


    Olivia lächelte und öffnete die Augen.


    ***


    Seit Sven ihnen die Webseite mit den Filmen gezeigt hatte, waren mehrere Wochen vergangen, in denen Lenno und Olivia sich weiterhin aus dem Weg gegangen waren, um das Schicksal nicht noch mehr herauszufordern.


    Doch vor etwa einer Woche hatte es begonnen.


    Am Tag zuvor war Olivia bei ihren Kindern gewesen und war etwas zu spät in die Höhle gegangen, in der sie sich mit Nova treffen wollte. Dort hatte wie gewohnt eine Lagebesprechung stattgefunden, an der sie selbst nicht mehr teilnahm. Stattdessen hatte sich Nova angewöhnt, dort auf Olivia zu warten, damit sie ihr einen Statusbericht geben konnte.


    Es wurde immer deutlicher, dass es zur Rettung Etenyas nicht ausreichte, wenn die Leute sich die Geschichten, die Olivia in den Filmen im Internet erzählt hatte, nur anhörten und über Etenya informiert wurden. Es fehlte noch etwas, und Olivia verbrachte viel Zeit damit herauszufinden, was es war. Ihr aufgenommener Gesang im Internet hatte bisher zwar viele begeistert, jedoch für Etenyas Situation wenig bewirkt.


    Ganz das Gegenteil war der Fall.


    Die Zerstörung dieser wundervollen Welt nahm ein noch rasanteres Tempo an.


    Die Tala, deren Gebiet von Beginn an deutlich stärker betroffen gewesen war als die der anderen Völker, hatten bereits ihren Wald verlassen müssen und waren in den westlichen Teil Tenya Naheles umgesiedelt. Nur durch die vertrauensvolle Freundschaft, die diese beiden Völker in den letzten Jahren miteinander aufbauen konnten, war dies möglich gewesen.


    Auch die Paco waren auf das Wohlwollen der Tochos angewiesen. Das Szenario, das Olivia vorausgesehen hatte, war eingetreten. Die nördlichen Gebirgszüge waren komplett zerstört und die Besiedlung des flachen Südens des Paco-Gebietes fast undenkbar.


    Mit präziser Vorbereitung und gezielten Flächenzuweisungen konnte hierfür ebenfalls eine friedliche Lösung gefunden werden. Nicht zuletzt auch durch Olivias und Novas Planung und Durchführung der Befreiung Oota Dabuns waren tiefe und solidarische Bande geknüpft worden.


    Olivia hatte die Ehrung der Paco nun endlich angenommen und war am frühen Morgen dieses Tages von Huritt abgeholt und in die Paco-Stadt geflogen worden, um ihr Geschenk entgegenzunehmen.


    Chepi hatte sich sehr über ihre Anfrage gewundert, doch als Olivia ihre Gründe erklärt hatte, meinte die Paco-Anführerin erfreut lachend: „Dein Wunsch soll dir erfüllt werden, liebe Soyala. Mein Volk fühlt sich geehrt, möglicherweise bald ein neues Mitglied in unserer Gemeinschaft begrüßen zu können, in dessen Körper ein Teil unserer Befreierin zu fließen scheint.“


    Strahlend hatte sich Olivia bedankt und war schnell auf den großen weißen Platz gelaufen, auf dem sie Monate zuvor von Chogan weniger herzlich empfangen worden war. Dort wartete ein herrenloser, schwarzer Adler der großen Art auf sie, der auf einen neuen Begleiter wartete, mit dem er sich vereinen könnte.


    Bei seinem Anblick funkelte das Abenteuer in ihren Augen und das Adrenalin schoss in Vorfreude auf den bevorstehenden Flug durch ihren Körper. Dieser würde allerdings eine ganz besondere Herausforderung werden, das hatte sie von vornherein gewusst. Bei diesem Exemplar handelte es sich um einen domestizierten Adler, dessen Herr bei der Befreiung als Rebell gefangen genommen worden war. Anders als bei den Tochos waren die Paco nur körperlich aber nicht ganzheitlich mit den Tieren verbunden. So konnte man einem Paco seinen geflügelten Partner einfach wieder aberkennen und weitergeben, was als die höchste und grausamste Strafe von allen angesehen wurde.


    Zum Glück vererbte sich die Fähigkeit zur Vollstreckung dieser Strafe nur in der königlichen Familie. Sonst wäre dieser in der eigenen Gefangenschaft dasselbe Schicksal zuteilgeworden und beide Befreiungsaktionen wären nicht so erfolgreich verlaufen.


    Diesen ursprünglich wilden Adler musste Olivia nun wirklich reiten. Aus diesem Grund hatte er ein Geschirr um und man half ihr, sich an die richtige Stelle zu setzten.


    Dabei raste ihr Herz und sie griff noch etwas fester nach den Lederzügeln, die man ihr in die Hände gegeben hatte. Hoffentlich rutschten sie nicht durch ihre schweißnassen Hände.


    Würde sie dieses mächtige Tier überhaupt in den Griff bekommen?


    Während sie auf dem Adler saß, der selbst etwas nervös wirkte, da diese Art des Fliegens auch für ihn ungewohnt war, fragte sich Olivia, wie sie auf diese verrückte Idee gekommen war. Wäre es nicht einfacher gewesen, wenn einer der erfahreneren Paco ihr den Adler nach Dena Enola gebracht hätte?


    Der Adler gab einen ungeduldigen Laut von sich, der sofort Satinkas Seite in ihr weckte. Für irgendwelche Zweifel war es nun zu spät.


    Kaum hatten ihre Helfer den riesigen Vogel losgelassen, drückte der Adler sich mit einem kräftigen Stoß vom Boden ab, erhob sich mit einem heftigen Ruck, der Olivia beinahe von seinem Rücken geworfen hätte, in die Lüfte und stieß rasch mit kräftigen Schlägen seiner Schwingen in die Höhe. Olivia kreischte zunächst vor Schreck und dann aus purer Freude los. Nahtlos ging dieser Schrei in ein enthusiastisches Lachen über. Zu ihrer Beruhigung kannte dieser mächtige Vogel das Zusammenleben mit einem Menschen, sodass er seine fremde Fracht bald akzeptierte. Nachdem er einige Runden über Oota Dabun gekreist war, winkte Olivia Chepi noch einmal zu und flog schließlich, begleitet von Huritt und zwei weiteren Paco, in Richtung Dena Enola.


    Olivia genoss diesen Flug in vollen Zügen, wusste sie doch, dass es der letzte in ihrem Leben sein würde.


    Als der riesige Vogel und seine Begleiter über den Felsen von Dena Enola rauschten, hörte Olivia augenblicklich Novas Ruf, antwortete ihr in gleicher Weise und lachte laut los. Sie hatte niemandem von ihrem Vorhaben etwas verraten. Vor allem Nova nicht, die von Olivias noch ausstehendem zweiten Geburtstagsgeschenk für Sven nichts gewusst hatte.


    Um die Bewohner von Dena Enola nicht zu sehr zu erschrecken und noch ein wenig den Flug hinauszuzögern, steuerten sie zunächst noch einmal Wapi Zaltana an, das sie in Windeseile erreichten. Dort sah sich Olivia von oben an, wie weit das Vergessene Land von Osten her bereits vorgerückt war.


    Es muss bald geschehen, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Gedanke hinterließ ein bedrückendes Gefühl. Es wurde Zeit, nach Dena Enola zurückzufliegen!


    Erneut hörte sie Novas Ruf, den sie auch diesmal lachend erwiderte. Als sie am Ufer vor der Tocho-Stadt landeten, wurden Huritt, die beiden Paco und Olivia bereits von vielen Einwohnern und ihren Kämpferinnen von Taimas Enola erwartet.


    Bevor sie abstieg, streichelte sie dem Adler über die Federn an seinem Hals und flüsterte: „Ich danke dir für diesen sensationellen Flug. Und bitte pass mir gut auf meinen Bruder auf.“


    Daraufhin hob der Adler den Kopf in die Höhe, stieß zur Bestätigung einen lauten Schrei aus und spreizte dabei würdevoll seine Schwingen. Olivia lachte, denn sie wusste, dass er sie verstanden hatte.


    Mit Leichtigkeit glitt sie von seinem Rücken und bemerkte erst, als sie wieder auf festem Boden stand, wie wackelig ihre Beine waren.


    Im nächsten Moment kam Nova auf sie zu gerannt und näherte sich schließlich langsam und fasziniert dem riesigen Tier. „Was hast du dir denn da schon wieder ausgedacht? Reicht es dir jetzt etwa nicht mehr nur als Raubkatze durch die Nacht zu schleichen?“, fragte sie belustigt und streckte vorsichtig ihre Hand nach dem Adler aus, um ihn behutsam zu berühren. Olivia ging schmunzelnd auf sie zu, nahm die Lederzügel in die Hand und hielt sie Nova entgegen.


    „Er ist nicht für mich, Nova“, sagte sie ruhig.


    Nova starrte erst sie und dann die Zügel an.


    „Du weißt doch noch. Egal, was auch geschehen mag, wir beide sind Schwestern im Herzen“, sagte Olivia, nahm Novas Hand und legte die Riemen hinein. „Und so etwas tun Schwestern füreinander, oder?“


    Nova rang mit der Fassung, die sie auf keinen Fall vor ihren Leuten verlieren wollte. Deshalb nahm sie Olivia lachend in den Arm, drückte sie fest an sich und flüsterte ihr ein leises „Danke“ ins Ohr.


    Nachdem sie den Adler nach Taimas Enola gebracht hatten, erzählte Olivia auf dem Rückweg zur Lagebesprechung, was sie auf ihrem Flug über Wapi Zaltana gesehen hatte.


    Zurück in Dena Enola bedankte und verabschiedete Olivia sich bei Huritt für seine Begleitung und ging schließlich zu ihren Kindern. Dort verbrachte sie einige Zeit damit, sich von Nadie und Etu die jüngsten Neuigkeiten erzählen zu lassen. Insbesondere ihre Tochter freute sich darüber, nun nicht mehr der einzige Paco in Dena Enola zu sein und fieberte nun schon den ersten Ausflügen mit Sven entgegen, wenn die Kombination dieses Mal funktionieren sollte. Olivia war sich jedoch sicher, dass ihr Bruder ein Paco war, und lachte über Nadies Vorfreude. Bei den kleinen Zwillingen und Sakima hatte sie ganz die Zeit aus den Augen verloren. Die drei liefen bereits und liebten es, mit ihr auf dem Boden herumzutollen. Litoya und Wenona zusammen betreuten Olivias Kinder wunderbar und sie war ihnen mehr als dankbar dafür. Mit ihnen in ein Gespräch vertieft, ging ihr plötzlich auf, dass Nova auf sie wartete.


    Schnell lief sie zu der Höhle und rief noch im Hineinstolpern: „Entschuldigung, ich bin zu spät. Ich habe bei den Kindern …“ Da blieben ihr die Worte im Hals stecken. Dort fand sie nicht wie gewohnt Nova, sondern Lenno vor, der überrascht zu ihr aufschaute.


    Abrupt blieb sie stehen. Sofort schnellte ihr Puls hoch. „Oh“, entfuhr es ihr verunsichert.


    Etwas vorgebeugt und mit den Händen auf dem Stein abgestützt, hatte Lenno sich eine Karte angesehen, die vor ihm lag. Mit ihrem Auftauchen richtete er sich auf, ging langsam um den Stein herum und lehnte sich, mit verschränkten Armen vor der Brust, dagegen.


    „Ich wollte zu Nova“, entschuldigte Olivia sich schnell und wendete sich zum Gehen dem Eingang zu.


    „Sie ist bei deinem Bruder, um ihm dein Geschenk symbolisch zu überreichen.“


    Seine Stimme ging ihr durch Mark und Bein. Olivia blieb stehen.


    Lenno lachte leise. „Es war sehr beeindruckend, als du vorhin mit diesem riesigen Vogel gelandet bist“, fügte er hinzu, bevor sie verschwinden konnte. Langsam drehte sich Olivia zu ihm um.


    Er hielt den Blick auf den Boden gesenkt, hob ihn und lächelte sie vorsichtig an.


    „Es tut mir leid“, lachte Olivia. „Manchmal denke ich einfach nicht über die Konsequenzen meiner Handlungen nach. Bin viel zu spontan.“


    Der goldene Schimmer lief über seine Augen. „Das liebe ich so an dir, Olivia.“


    Viel zu perplex, um sofort zu reagieren, lachte Olivia verlegen auf und strich sich eine Strähne hinters Ohr. Dabei öffnete sie ihren Mund, um ihm zu sagen, dass er ihr fehlte und dass sie immer noch sicher war, dass ihre Trennung ein großer Fehler war. Dass sie um ihn kämpfen würde.


    Allerdings war es dafür bereits zu spät, noch bevor ihr nur ein Ton über die Lippen ging.


    Ein Kämpfer stürmte unangekündigt hinein und berichtete: „Eine größere Gruppe Honon ist auf dem Weg nach Dena Enola, vorne weg ihr Anführer. Er bittet um ein Treffen.“


    Olivia stand immer noch mit geöffnetem Mund da und starrte den Kämpfer fassungslos an. Lenno geräuschvolles Durchatmen zog im nächsten Moment ihre Aufmerksamkeit auf sich, sodass sie unwillkürlich zu ihm hinüber schaute. Mit zusammengepressten Lippen nickte er, senkte seinen Blick und sagte zu dem Kämpfer: „Ist in Ordnung. Ich komme gleich. Empfangt sie freundlich. Auch sie sind nun unsere Verbündeten.“ Dabei rieb er sich mit einer Hand seine Stirn, als bereite ihm diese Nachricht Kopfschmerzen.


    Kaum waren sie wieder allein, schaute Lenno Olivia traurig an, denn er sah nicht nur, was in ihr vorging, sondern spürte es ebenfalls. Diese Nachricht des Kämpfers, allein die Erwähnung seiner Anwesenheit, ließ in Olivia den unbändigen Wunsch wachsen, hinter dem Boten herzulaufen, um Helki endlich wiederzusehen. Nervös schaute sie zwischen dem Ausgang und Lenno hin und her und kämpfte mit ihren Gefühlen.


    „Ich glaube, ich verschwinde jetzt lieber. Ich sage Nova Bescheid“, sagte sie tonlos und auch jetzt presste Lenno nur die Lippen aufeinander, atmete tief durch und nickte traurig. Danach wechselte Olivia unverzüglich zurück in ihre Welt.


    ***


    In ihrem Zimmer angekommen, umschlang sie ihren bebenden Körper. Jede Faser darin sehnte sich nach einer Rückkehr, nach einem Wiedersehen, nach seiner Berührung, nach Helki.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Verzweifelt griff sie sich mit beiden Händen seitlich in die Haare, zog fest an ihnen, um sich mit dem Schmerz von dem einen, sie bestimmenden Gedanken abzulenken: Geh zu ihm, er gehört zu dir! Helki ist der Richtige! Das weißt du!


    Als sie spürte, dass sie kurz davor stand, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen, stürmte sie kurzerhand ins Badezimmer und stellte sich unter die eiskalte Dusche, ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Kleidung vorher auszuziehen.


    Die Kälte des Wassers kühlte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Verstand ab. Doch diese Klarheit in ihrem Geist linderte nicht im Geringsten den dumpfen Schmerz in ihrer Brust.


    Lenno hatte recht behalten!


    Jedes Mal, wenn sie einen Schritt aufeinander zugingen, tauchte Helki auf und trieb sie aufs Neue auseinander.


    Olivia fühlte sich schrecklich. Hilflos ausgeliefert und schwach. Verzweifelt setzte sie sich auf den Boden der Dusche und begann zu weinen. Ihre Situation mit Lenno war so aussichtslos. Sie fühlte sich erbärmlich.


    Schließlich fand Nova sie vollkommen aufgelöst in der Dusche.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte es begonnen.


    Nacht für Nacht tauchte Lenno bei ihr auf. Heimlich und während sie schlief. Aber sie bemerkte seine Anwesenheit jedes Mal. Ihr Bett duftete morgens nach ihm.


    ***


    An diesem Morgen erwachte Olivia auf ihrer Schlafstelle in Dena Enola. Lenno wusste, dass sie ein Treffen mit Nova verabredet hatte, um das Übergangsritual mit Sven durchzuführen. Sie wollte auf jeden Fall dazukommen, wenn Sven als Paco in dem Adler auftauchte, der auf dem Kampfplatz in Taimas Enola auf seinen neuen Partner wartete. Lenno musste Olivia im Schlaf mitgenommen, sie dabei in seine Arme geschlossen und berührt haben. Auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, gefiel ihr der Gedanke sehr. Er weckte in ihr ein wohliges Gefühl, das sie zusammen mit seinem Duft, der in den Fellen ihres Bettes gefangen schien, noch kurz genoss. Schließlich stand sie auf und machte sich fertig, um nach Taimas Enola zu gehen.


    Ein seltsam ungutes Gefühl, das von einem Moment auf den anderen in ihr aufstieg und ihr für einen kurzen Augenblick den Atem raubte, verging genauso schnell, wie es gekommen war. Um frische Luft zu schnappen, stellte Olivia sich kurz vor eine der Öffnungen an der Außenwand ihrer Unterkunft und ließ ihren Blick über Tenya Nahele streifen. Sie runzelte die Stirn. Hatte sie jemals solch eine Wolkendecke über dem Wald gesehen?


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Kurz darauf verließ sie Dena Enola und bewegte sich, am Fluss entlang gehend, auf die Nordseite des Felsens zu, als dieses beklemmende Gefühl sie erneut überfiel. Seine Steigerung ins Unerträgliche schien diesmal keine Grenzen zu kennen! Es schnürte ihr die Kehle zu, sodass es ihr schwarz vor Augen wurde. Keuchend fiel sie auf die Knie.


    Als sich ihr Zustand nach einer Weile verbessert hatte, schaute sie auf und erstarrte von Neuem. Eisklauen griffen nach ihrem Herzen und eine unbestimmte Furcht ließ ihren Körper erzittern.


    Am anderen Ufer des Flusses von Dena Enola ging eine Frau entlang, deren weiße Locken gespenstisch bei jedem ihrer Schritte wippten. Langsam drehte sie ihren Kopf und Pamuya Meda schaute Olivia mit finsterem Blick an.


    Ein Blitz zuckte über den düster verhangenen Himmel.


    Mit dem nächsten Wimpernschlag war Pamuya Meda verschwunden.


    Eine Warnung des Schicksals!


    Aber wovor?


    Olivia blieb für einen Moment völlig verwirrt dort auf dem Boden sitzen, um sich zu beruhigen. Nachdem ihr Herzschlag einen langsameren Rhythmus angenommen hatte und ihre Nerven sich ein wenig entspannter anfühlten, erhob sie sich zittrig und eilte nach Taimas Enola.


    Doch sie kam nicht weit.


    Wie aus dem Nichts schlug ihr plötzlich Helkis Duft derart intensiv entgegen, dass sie beinahe vergaß zu atmen. Erneut blieb sie stehen und stützte sich ein wenig gekrümmt an dem roten Felsen von Dena Enola ab.


    „Endlich sehen wir uns wieder, nur du und ich, Soyala, ungestört“, drang seine Stimme in sie ein und ihr Herz raste so sehr, dass es drohte, ihren Brustkorb zu sprengen. Schwer atmend drehte sie sich langsam zu ihm um. Er sah umwerfend aus! Seine langen Haare hatte er locker zu einem Zopf zusammengebunden, aus dem sich wieder einmal einige verwegene Strähnen verselbstständigt hatten und die er sich hinter die Ohren gesteckt hatte. Sein Dreitagebart ließ ihn so männlich wirken, attraktiv. In seinen Augen erkannte sie, dass er sich nehmen würde, was er wollte. Überrumpelt von Helkis souveränem Auftreten lehnte sie sich mit dem Rücken gegen den Felsen, um Halt zu finden. Mit einem Lächeln auf seinen verführerischen Lippen kam er auf sie zu und fixierte sie mit einer Begierde, die Olivia erschreckte und gleichzeitig faszinierte. Sie war so gefangen von seinem Anblick, seinem Duft, dass sie bewegungslos dastand und alles geschehen lassen musste. Wollte.


    Wenn da nicht etwas gewesen wäre, was das Schicksal großzügig übersehen hatte.


    Es grollte ein Donner in der Ferne.


    Helki war direkt vor ihr stehen geblieben, hatte eine Hand auf ihren Hinterkopf gelegt und zog sie vorsichtig zu sich, während er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen. Olivia schloss die Augen in aufgeregter Vorfreude, den ersehnten Kuss auf ihren Lippen zu spüren, als plötzlich eine entsetzte Stimme neben ihnen fragte: „Mama, was machst du da?“


    Erschrocken fuhren ihre Körper auseinander und beide starrten entgeistert in die Richtung, aus der die Stimme kam. Es war Yuma!


    Wie angewurzelt stand Olivias Sohn neben ihnen und schüttelte fassungslos den Kopf. Aus seinem Bann gerissen, wich Olivia sofort von Helki ab. Er trat ebenfalls einen Schritt zurück, gab einen wütenden Laut von sich, stürmte auf Yuma los, packte ihn an der Kehle und stieß seinen Körper brutal gegen die Felswand. Olivia hörte das Stöhnen ihres Sohnes, sah das schmerzverzerrte Gesicht.


    „Du kleiner Mistkerl lässt deine Mutter jetzt in Ruhe! Verschwinde! Sonst kann ich für nichts garantieren“, knurrte Helki Yuma zornig und ungeduldig an.


    Noch wusste er nicht, was hinter ihm geschah.


    Olivia zögerte nicht lange. Sie stellte sich in Kampfposition, schloss die Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder und fixierte ihr Opfer. Die Jagd begann!


    Ohne Vorwarnung sprang sie Helki von hinten an und brach ihm skrupellos das Genick, während sie in die entsetzten Augen ihres eigenen Sohnes blickte, ohne auch nur eine Emotion in ihrem Innern zuzulassen.


    Noch während Helkis Körper aus ihren Händen glitt, legte sich eine glatte Eisfläche um ihr Herz und ließ ihre Seele erzittern. Darauf spiegelte sich das wider, was sie in diesem Moment mit Sicherheit wusste und in dem Blick ihres Sohnes gesehen hatte: Mit diesem Tötungsakt hatte sie alles – wirklich alles - verloren!


    Ihren Sohn, der voller Grauen vor ihr flüchtete. Den Mann, der ihr vom Schicksal bestimmt gewesen war. Die Berechtigung, in dieser Welt zu existieren. Die Zeit mit dem Mann, den sie liebte, und die sie sich bereits seit Jahren gestohlen hatte.


    Diese Tat würde das Schicksal nicht ungesühnt lassen.


    Als Helkis lebloser Körper vor ihr die Erde berührte, entwich ein verzweifelter Schrei dem ihren. Ein tiefes, bedrohliches Grollen rüttelte Etenya auf, ließ den Boden vibrieren. Sie selbst sackte auf die Knie und beugte sich über Helkis toten Körper.


    Weitere dunkle Wolken zogen auf, ein Orkan fegte über das Land, Blitze zuckten am Himmel und wurden vom tiefen Dröhnen des Donners begleitet.


    Zum ersten Mal seit Beginn der Zeit öffnete in Dena Enola der Himmel seine Pforten und entließ schwere, schwarze Tropfen, die Olivias Haut benetzten und den Fluss von Dena Enola dunkel verfärbten.


    „Es tut mir leid!“, schrie Olivia aus Leibeskräften gegen den Sturm an. „Es tut mir so schrecklich leid! Das wollte ich nicht!“


    Das Letzte, was sie sah, war der grelle Blitz, der genau auf sie einstürzte. Danach verlor Olivia das Bewusstsein.


    ***


    Mitten in der Nacht erwachte Olivia laut schreiend in der Dunkelheit und krallte ihre Finger in die Felle, zwischen denen sie lag. Zunächst versuchte sie, ihren Atem in den Griff zu bekommen und dabei herauszufinden, wo sie war und ob sie noch träumte oder bereits wach war. Verwirrt und schwer atmend schaute sie sich in dem Höhlenraum um und fand schließlich Lennos bewegungslose Konturen im Dunkeln direkt neben sich sitzen. Zögerlich hob sie ihre Hand und rechnete damit, ins Nichts zu greifen. Er war jedoch wirklich da!


    Auch er berührte ihr Gesicht und diese Zärtlichkeit floss in ihr Herz. Sie verstärkte jene Sehnsucht, die sie beide im selben Moment zu überschwemmen schien. Unausweichlich näherten sie sich dem anderen. Ihre Lippen trafen aufeinander, gaben dem anderen die Gefühle preis, die in ihnen tobten. Dieser Kuss besiegelte das, was nun unaufhaltsam geschehen musste. Ihre Hände glitten sanft über die Haut des anderen und ihre Körper drängten sich immer fordernder aneinander, bis sie miteinander verschmolzen. Dieser eine Moment gehörte allein ihnen beiden.


    „Wir werden dafür bestraft werden, Olivia“, flüsterte Lenno atemlos.


    „Ist mir egal, Lenno.“


    Seit Monaten fühlten sich beide das erste Mal unbefangen.


    Frei in ihrer Entscheidung, wie sie mit ihrer Liebe füreinander umgehen wollten.


    ***


    Kinderlachen drang in Olivias Bewusstsein. Die kühlere Morgenbrise hatte es mitgebracht. Genauso wie den typischen Duft von Dena Enola.


    Sie war froh, dass Lenno sie in dieser Nacht zu sich geholt hatte.


    Olivia lächelte und öffnete die Augen.


    Von ihrem Traum hatte sie Lenno nichts erzählt. Er würde sie vermutlich sofort wegschicken und sie erneut aufgeben.


    Durch die Schlitze an der Außenwand ihrer Unterkunft sah sie, dass die Sonne bereits lange aufgegangen war. Nova wartete in Taimas Enola auf sie!


    Nochmals schloss sie ihre Augen, vergrub das Gesicht in den Fellen, auf denen Lenno die Nacht verbracht hatte, und genoss kurz dieses leichte sehnsuchtsvolle Ziehen, das sein Duft in ihrem Körper verursachte. Dann sprang sie auf, machte sich fertig und rannte so schnell wie möglich zu ihrem Treffpunkt mit Nova.


    Auf dem Weg dorthin registrierte sie erleichtert, dass der Himmel in seinem schönsten Blau erstrahlte, ihr keine Pamuya Meda am anderen Ufer des Flusses erschien und sie ein unbeschreiblich tolles Gefühl in sich trug, vor allem, wenn sie an die vergangene Nacht dachte.


    Strahlend und bester Laune betrat sie durch den Torbogen den sonnigen Platz von Taimas Enola und erntete sogleich einen genervten und ungeduldigen Blick von Nova, die mit dem riesigen Adler und einigen Kämpferinnen mitten auf dem Platz stand. Dieser Blick wandelte sich allerdings bei ihrem Näherkommen erst in einen überraschten, dann neugierigen Gesichtsausdruck, der letztendlich in einem breiten Grinsen endete.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte Nova sie ohne Umschweife.


    Olivia wusste sofort, was Lennos Schwester meinte. Doch die anderen anwesenden Kämpferinnen hielten sie davon ab, ihr eine ehrliche Antwort zu geben. „Ach, ich freue mich so über den Adler und dass Sven vielleicht bald hier sein wird.“ Dabei rieb sie ihre Hände aneinander, um ihren angeblichen Tatendrang unterstützend darzustellen. Dem musternden Blick ihrer Vertrauten ausweichend, sah sie den mächtigen Vogel fasziniert an und streichelte ihm vorsichtig über sein Gefieder. Sie war schon ein bisschen neidisch auf Sven.


    Um den Vogel im Griff zu haben und vor allem um Sven die ersten Eindrücke in der für ihn völlig neuen und fremden Welt zu vereinfachen, hatten sie beschlossen, dass Nova Sven holte, während Olivia bei dem Adler auf seinen Übergang wartete und ihn empfing. Aufgeregt überreichte Nova ihr die Zügel. Die beiden schauten sich noch einmal an, dann glitt Novas Blick an Olivia vorbei auf etwas, das hinter ihr auftauchte. Ein breites Grinsen eroberte erneut Novas Gesicht. „Ach, das ist mit dir los!“, bemerkte sie beiläufig.


    Nova setzte sich in Bewegung, um außerhalb Taimas Enolas zu Sven hinüberzuwechseln. Olivia schaute ihr nach und entdeckte Lenno, der auf sie zukam. Als sie aneinander vorbeigingen, nickten sich die beiden kurz zu, und Lenno begann, offensichtlich ausgelöst durch ihren Gesichtsausdruck, ein wenig zu lachen. Mit gesenktem Blick kam er direkt zu Olivia. Als er drohte, sie anzusehen, konzentrierte sie sich schnell wieder auf den Vogel.


    Aufgeregt registrierte sie Lennos Wärme, die ihren Körper sofort einnahm, als er sich neben sie stellte. Sie spürte mit jeder Faser seine Anwesenheit, obwohl er sie gar nicht berührte. Dennoch wagte sie zur Begrüßung einem kurzen Seitenblick und genoss für einen vagen Moment seinen umwerfenden Anblick. Da war es wieder, das Lachen, das sie so an ihm liebte! Mit einem nervösen Kribbeln unter der Haut auf ihrem Rücken, ihren Armen, ihres Kopfes – eigentlich überall - schaute sie rasch weg.


    „Ich dachte, es wäre angemessen, als Anführer der Tochos deinen Bruder als Gast in unserer Welt offiziell zu begrüßen.“ Er hatte sich nahe zu ihr gebeugt und berührte mit seinen Lippen beinahe ihr Ohr, während seine flüsternde Stimme wie heiße Schokolade in sie hineinfloss – zäh und mit der Eigenschaft, ein wohliges Glücksgefühl in ihr auszulösen.


    Olivia nickte lächelnd und vermied weiterhin den Blickkontakt. Sie wusste, dass er nur ihretwegen hier war. Er und Sven kannten sich zu gut, als dass es ihm ihr Bruder übel genommen hätte, wenn Lenno aus den bekannten Gründen auf diese Formalitäten verzichtet hätte.


    Mit einem Mal wurde der Adler nervös und tippelte von einem Bein auf das andere. Olivias Konzentration fokussierte sich augenblicklich auf den Vogel und sie schaute ihm genau in die Augen, damit sie jede Veränderung wahrnahm.


    Zunächst geschah nichts. Die schwarzen Augen huschten ängstlich und wild hin und her. Allerdings dauerte es nicht lange und das unverwechselbare Grinsen ihres Bruders blitze Olivia darin entgegen.


    Verblüfft lachte sie auf und streichelte dem Vogel über den Hals. „Es hat geklappt! Du bist wirklich ein Paco“, flüsterte sie fasziniert.


    Zum Schrecken aller, die gespannt um den Adler herumstanden, hob dieser den Kopf, ließ zur Bestätigung ihrer Worte einen lauten Schrei los und flatterte mit seinen Schwingen. Olivia lachte laut auf und hörte jemanden auf die Gruppe zulaufen.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Lenno überrascht.


    Während Olivia sich noch fragte, warum Lenno sich über Svens Ankunft wunderte, drehte sie ihren Kopf und sah plötzlich in das sorgenvolle Gesicht ihres Sohnes.


    „Mama, Papa?“, sagte Yuma aufgelöst. „Ich mache mir Sorgen wegen Lenno Wynono. Er ist seit drei Tagen nicht mehr in seinem Gruppenlager an der Südgrenze aufgetaucht und die Kämpfer finden keine Spur von ihm.“


    Sowohl Lenno wie auch Olivia starrten ihn zunächst fassungslos an, dann trafen sich ihre Blicke und beiden wich das Blut aus dem Gesicht.


    War dies die Strafe für die vergangene Woche, in der Lenno sich erneut heimlich auf sie zubewegt hatte? Die Strafe für die letzte Nacht?


    Olivia hielt sich ihre zitternde Hand vor den Mund und war froh, als Nova endlich auftauchte. Sofort drückte sie ihr die Zügel in die Hand.


    „Wir müssen sofort …“, begann Lenno, der in diesem Moment seine Stimme wiedergefunden hatte, wurde allerdings von einer kleinen Gruppe männlicher Kämpfer unterbrochen, die nur im äußersten Notfall Taimas Enola betreten durften.


    Olivia beobachtete, wie er ihnen entgegeneilte, die Kämpfer ihm Bericht erstatteten, Lenno seine Befehle gab und die Kämpfer wieder verschwanden. Währenddessen hatte sie die kleine Gruppe, in der sie stand, verlassen, war ihm langsam gefolgt und betrachtete Lenno von der Seite. Er stand mit müdem Gesichtsausdruck da, rieb sich die Stirn und vermied den Blickkontakt mit ihr.


    „Ich wünschte, es würde einfach aufhören“, flüsterte er verzweifelt, „und ich könnte dich küssen und in den Arm nehmen, wann und wo ich möchte, ohne Angst davor zu haben, dich doch zu verlieren.“


    Seine Worte trafen Olivia mitten ins Herz. Lenno wirkte so hilflos und erschöpft.


    Schließlich trafen sich ihre Blicke. „Es ist Helki. Es gab mit den Honon schlimme Gefechte und Übergriffe im Norden. Ich muss sofort dorthin.“


    Olivia nickte traurig. „Ich gehe in den Süden und suche nach Lenno Wynono.“


    Lenno atmete tief ein. Seine Gesichtszüge, sein Körper - alles an ihm spannte sich an. In diesem Augenblick stieß er hart an seine Grenzen!


    Nervös legte sie ihre Hand auf seinen Arm. „Es ist bald vorbei, Lenno“, flüsterte sie eindringlich, „das spüre ich. Die verbleibende Zeit will ich aber auf jeden Fall mit dir verbringen, bitte. Versprich mir, dass weder dir noch jemand anderem etwas passiert.“


    Er sah sie aufmerksam an, atmete endlich weiter und nickte stumm. Sie wussten beide, was geschehen würde, wenn er das nächste Mal auf Helki stieß.


    Lenno streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie fest in seine Arme. „Wenn du Lenno Wynono gefunden hast, geh zurück in deine Welt und warte dort auf mich.“


    Olivia versprach es. Ohne es auszusprechen, wussten sie voneinander, dass beide in diesen Auseinandersetzungen im Norden ein Ablenkungsmanöver vermuteten, um Lenno von ihr fernzuhalten und Helki die Chance zu geben, Olivia abzufangen.


    Schließlich umschloss Lenno mit seinen Händen vorsichtig ihr Gesicht und streichelte mit einem seiner Daumen liebevoll über ihre Lippen. „Ich habe genauso viel Angst wie du. Aber wir schaffen es, irgendwie“, flüsterte er, während er sich zu ihr hinunterbeugte.


    Sein Kuss, mit dem sie an diesem Ort, unter diesen Umständen, in dieser Intensität niemals gerechnet hätte, schmeckte nach dem Versprechen, dass er alles dafür tat, damit dies nicht ihr letzter blieb.


    ***


    Zunächst eilte Olivia zu Lenno Wynonos Lager, um dort Erkundigungen darüber einzuholen, welche Route er genommen hatte, bevor er verschwand. Dieser folgte sie zwei Tage lang, bis sie durch Zufall die Spur ihres Sohnes ausmachte. Immer wieder dachte sie an ihren Traum und fürchtete sich vor der Situation, in der sie Lenno Wynono womöglich vorfinden würde.


    War der Traum eine Warnung gewesen, der sie nicht genügend Beachtung geschenkt hatte?


    Musste sie sich damit abfinden, ihren Sohn verloren zu haben?


    Lange streifte sie umher, bis sie ihn schließlich fand.


    An einem kleinen See hantierte er gerade an einer Feuerstelle herum.


    Erleichtert und überaus irritiert nahm Olivia ihre menschliche Gestalt an, ging auf ihn zu und vergaß in ihrer Empörung sogar eine Begrüßung. „Tom Lenno Wynono, was machst du hier? Warum bist du nicht in deinem Lager?“


    Erschrocken drehte er sich zu ihr, sprang auf und kam äußerst wütend auf sie zu. „Was ICH hier mache? Was tust DU hier?“


    „Ich bin deine Mutter, du bist fünfzehn und seit Tagen aus deinem Stammlager verschwunden. Na? Was meinst du denn, was ich hier tue?“, erwiderte Olivia aufgebracht. Ihr Blick brannte sich zunächst in seinen, während sie auf eine plausible Erklärung und vielleicht eine Entschuldigung von ihm wartete. Lenno Wynono blieb allerdings stumm und betrachtete sie mit einem Hauch von Verzweiflung und Unsicherheit, als wüsste er nicht, wie er im Weiteren auf das Erscheinen seiner Mutter reagieren sollte. Irritiert trat Olivia einen Schritt zurück und bemerkte erst in diesem Moment die rituelle Bemalung auf dem nackten Oberkörper ihres Sohnes. Verblüfft starrte sie die kleinen geschwungenen Zeichen auf seiner Haut an und erinnerte sich augenblicklich daran, wie es sich angefühlt hatte, sie auf die Haut seines Vaters zu malen. Einen weiteren Schritt zurückweichend war ihr sofort klar, dass sie in etwas hineingeplatzt war, worin sie als Mutter überhaupt nichts zu suchen hatte.


    Etwas verlegen entschuldigte sie sich, drehte sich um und hatte vor, so schnell wie möglich zu verschwinden.


    „Livi, warte!“, rief Lenno Wynono allerdings hinter ihr her. „Jetzt ist es ohnehin egal.“


    Überrascht drehte sie sich um und ihr Sohn strahlte sie an.


    „Darf ich sie dir wenigstens noch vorstellen, bevor du wieder gehst?“


    Olivia war plötzlich ganz seltsam zumute. Offensichtlich waren ihre Söhne in einer Phase, die für sie als Mutter noch viel zu früh kam. Hinter Lenno Wynono schlich eine schwarze Raubkatze heran, die sich plötzlich in ein bildhübsches Mädchen verwandelte und sich in seinen Arm schmiegte. Olivia hob die Augenbrauen.


    „Mama, das ist Aponi. Das Mädchen, das ich markiert habe.“


    Ihr Sohn schaute sie erwartungsvoll an und hatte ein Glitzern in den Augen, das Olivia tief in ihrem Herzen berührte.


    Natürlich wusste sie, dass die Partnersuche in Etenya nach etwas anderen Regeln ablief als in ihrer Welt, dennoch war es ihr Sohn, der da vor ihr stand. Olivia konnte es nicht fassen, atmete einmal tief durch und gab sich eine Sekunde Zeit.


    Sie musste sich sofort etwas einfallen lassen, damit sie weder ihn noch seine Gefährtin in ihren Gefühlen verletzte!


    Die Erinnerung daran, wie verunsichert sie selbst nach ihrer Markierung gewesen war, ließ sie das Mädchen unverzüglich anlächeln. Ein warmes Gefühl umschloss ihr Herz und öffnete es augenblicklich für diese junge Frau. Sanft zog Olivia sie aus Lenno Wynonos Armen, drückte sie liebevoll an sich und sagte: „Willkommen in deiner neuen Familie.“ Aponi strahlte genauso wie Lenno Wynono.


    „Na, dann will ich euch nicht länger stören. Kann ich dich nur ganz kurz unter vier Augen sprechen, Lenno?“


    Nachdem ihr Sohn zugestimmt hatte, gingen sie ein Stück am See entlang. „Es ist vollkommen deine Entscheidung, Lenno. Aber warum gerade jetzt?“, fragte sie vorsichtig. „Du weißt, dass ihr vielleicht nicht viel Zeit zusammen haben werdet. Du kannst sie nicht mitnehmen, falls wir es nicht schaffen, Etenya zu erhalten.“


    Olivias Magen krampfte sich zusammen, als Lenno Wynono sie mit einem Blick ansah, den sie von seinem Vater nur zu gut kannte. „Mama, das habe ich auch nicht vor. Ich habe sie genau aus diesem Grund hier und jetzt markiert. Ich werde bei ihr bleiben, egal, was passiert. Ich werde niemals ohne sie gehen.“


    Dies war der Moment, in dem für Olivia der Boden zu schwanken begann. Kampfhaft versuchte sie, sich zusammenzureißen und vor ihrem Sohn stark zu bleiben. Einen Moment lang starrte sie ihn an und nahm ihn dann, für ihn völlig überraschend, spontan in den Arm und drückte ihn fest an sich. „Ich werde alles dafür tun, dass ihr noch unendlich viel Zeit füreinander habt. Aponi hat eine gute Wahl mit dir getroffen. Ich bin stolz auf dich.“ Sie trat ein Stück von ihrem verblüfften Sohn zurück, lächelte ihn an, legte ihre Hand auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag. „Du hast nicht nur das Aussehen deines Vaters, Lenno Wynono, sondern auch sein Herz.“


    Daraufhin verschwand sie zügig in ihre Welt zurück, um sich endlich auf ihr Bett zu werfen und zu weinen. Das Einzige, was genauso schlimm war, wie die Trennung von Lenno, war der Gedanke, eines ihrer Kinder zu verlieren.


    ***


    „Ich brauche Hilfe“, sagte Olivia und schaute direkt in die Kamera. „Ja, ohne diese Hilfe wird die Welt, von der ich erzählt habe, zerstört werden.“ Sie schaute nervös auf dem Küchentisch herum, um ihre Gedanken zu sortieren, dann blickte sie wieder in den Fokus der Kamera. „Wir fragen uns, wer diese Welt erschaffen hat, wer die Nachfahren dieses Volkes sind. Vielleicht könnten sie uns helfen. Ich kann aber nicht sagen, wie unsere Welt heißt. Deshalb habe ich eine Bitte an euch. Wenn ihr meint, unsere Welt zu kennen, dann schreibt den Namen auf die Pinnwand unsere Webseite. Wir kontaktieren euch dann.“


    Das Surren der Kamera verstummte und Sven schaute sie dahinter traurig an. „Das war gut so, Livi.“


    „Und du meinst, das bringt etwas?“


    „Mal sehen. Wir haben mittlerweile ein ganzes Netzwerk von Menschen, die Etenya retten wollen. Die übersetzen deine Nachricht in alle möglichen Sprachen. Einer hat mir sogar ein kleines Programm geschickt, in das ich den richtigen Namen eingebe. Sobald das Wort Etenya auf der Webseite auftaucht, löst es einen Alarm aus.“


    Olivia war immer wieder erstaunt, was man durch das Internet alles erreichen konnte. Dies war eine Welt, die ihr absolut fremd war.


    „Wie läuft es denn so als Paco?“, fragte sie schließlich neugierig und sah, wie stark Svens Augen aufleuchteten.


    „Das ist der helle Wahnsinn!“ Er schüttelte gedankenversunken den Kopf. „Schade, dass wir nicht eher darauf gekommen sind.“


    Olivia fand einen Einkaufsbon auf dem Tisch, drehte und wendete ihn in ihren Händen und konzentrierte sich besonders intensiv auf diese Tätigkeit, während sie so nebenbei wie möglich fragte: „Haben Nova und du schon alle Möglichkeiten ausdiskutiert?“


    „Was meinst du?“


    Olivia spürte den verdutzen Blick ihres Bruders auf ihrem Gesicht und hob ihren, um ihn direkt anzusehen. „Habt ihr darüber nachgedacht, was ihr tut, wenn ich es nicht schaffe?“


    Er schüttelte den Kopf. „Wir glauben fest daran, dass du es schaffst.“


    „Und wenn nicht, Sven?“


    Er presste die Lippen für einen Moment zusammen, als wollte er einfach keine Antwort auf diese irrsinnige Frage geben. Schließlich gab er nach, wich ihrem Blick aus und nahm ihr den Einkaufszettel aus der Hand, um selbst damit weiterzuspielen. „Was habe ich hier zu verlieren außer dich und Yuma? Ich habe jetzt ganz neue Entscheidungsfreiheiten.“ Olivia nickte nachdenklich.


    „Was ist mit dir und Lenno? Wie entscheidet ihr euch?“


    Was sollte sie darauf antworten?


    Olivia sah ihren Bruder schweigend an. Sie würde es niemals übers Herz bringen, ihm einfach zu sagen, dass sich diese Frage für Lenno und sie gar nicht stellte!


    Er kannte sie allerdings zu gut und las ihre Gedanken in ihren Augen. Kaum wahrnehmbar schob Sven das Kinn vor, atmete lautstark durch, schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch und fluchte beim Aufstehen. „Verdammte Scheiße!“


    Über das Spülbecken gebeugt blieb er stehen und rührte sich nicht mehr.


    „Ich weiß ja noch nicht, wann es passieren wird“, versuchte Olivia ihn zu beruhigen. Sie scheiterte auf ganzer Linie.


    „Ich aber“, sagte Sven mit belegter Stimme und drehte sich leichenblass zu ihr um. „In drei Wochen. Ich habe für dich vor zwei Stunden zugesagt.“


    ***


    Es würde irgendeine sportliche Veranstaltung sein, die weltweit im Fernsehen übertragen wurde. Olivia hatte zu solchen Dingen völlig den Bezug verloren. Sven erklärte ihr zwar mehrmals am Tag, worum es sich handelte, doch sie konnte und wollte es sich einfach nicht merken.


    Es war unwichtig.


    Sie warteten gespannt auf den Alarm auf der Webseite, doch nichts geschah. Irgendein Fremder hatte eine Melodie zu Olivias Gesang komponiert. Das Lied sollte im Studio aufgenommen werden. Olivia tat alles, was man von ihr verlangte. Die wenige Zeit, die ihr noch blieb, verging wie im Fluge. Aber egal, was sie tat, ständig war sie mit ihren Gedanken und mit ihrem Herzen bei Lenno.


    Die Auseinandersetzungen mit den Honon im nördlichen Aponovi wurden immer heftiger und beanspruchten fast seine gesamte Zeit. Ab und zu kam er zu Olivia, meist, wenn sie schlief. Er weckte sie niemals, obwohl sie ihm immer wieder Zettel hinlegte, auf denen sie ihn bat, dies zu tun.


    Er ignorierte sie und faltete ihr eine Blume daraus. Diese fand sie dann am nächsten Morgen auf ihrem Kopfkissen.


    Ohne es zu ahnen, nahm er ihr die Chance, mit ihm über den Tag zu sprechen, an dem sich die Prophezeiung erfüllen würde – sich von ihm zu verabschieden.


    Der Tag, der wie eine giftige Schlange immer näher rückte und ihre Zeit auffraß.


    ***


    Der Tag kam unaufhaltsam. Kurz vor dem Auftritt bat Olivia Nova verzweifelt darum, ihrem Bruder eine Nachricht zukommen zu lassen. Er sollte nach Wapi Zaltana kommen, wenn es so weit war.


    Egal, ob es in seinen Augen Wichtigeres gab.


    Olivia brauchte ihn dort.


    Schließlich kam der Moment, in dem sie abgeholt wurde. Olivia schien bereits die vertraute Dimension verlassen zu haben, als lebte sie plötzlich unter einer gläsernen Haube. Von außen drang alles gedämpft auf sie ein und hinterließ keine Spuren mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie ganz deutlich, dass ihre Zeit bereits abgelaufen war – und fürchtete sich plötzlich davor, keine Zukunft mehr zu haben.


    Für diesen besonderen Tag hatte sie ein nachtblaues Kleid aus Dena Enola ausgewählt. Man hatte sie geschminkt und ihr die Haare hochgesteckt. Danach führte man sie durch unterirdische Gänge. Eine unerträgliche Hitze breitete sich in ihr aus, die ihre Gefühle verbrannte und ihre Sinne schärfte.


    Bald erreichten sie den Ausgang und Olivia sah ein voll besetztes Stadion vor sich, mit Tausenden von Menschen, die johlten und schrien. Einen Augenblick lang mussten sie an der Tür warten, als es unvermittelt geschah: Ihre Umgebung veränderte sich mit einem Mal und sie stand an der Felskante von Wapi Zaltana.


    „Lenno, bist du schon da?“, hörte sie ihre eigene Stimme rufen.


    Er antwortete nicht.


    Ihre Umgebung verwischte und sie stand wieder im Stadion. Der Mann, der sie betreute, legte eine Hand auf ihre Schulter und schob sie hinaus.


    Olivia wusste zwar, was dieser Tag, ihr heutiger Gesang, für Etenya bedeutete und auch, dass viele, wenn nicht all diese Menschen, die zum Teil nur wegen ihr hierhergekommen waren, wussten, welche großartige Leistung sie heute zu vollbringen versuchte. Doch tief in ihrem Herz fühlte sich Olivia winzig klein und unendlich schwach. Wo war Lenno?


    Als sie das mittlere Spielfeld betrat, legte sich eine eindringliche Stille über das Stadion, als hätten sämtliche Menschen, die gerade noch so ausgelassen interagiert hatten, vergessen zu existieren. Sie hörte nur noch ihren eigenen Atem, mehr nicht. Der Weg zur Bühne kam ihr unendlich lang vor und alles schien sich in einem Zeitraffer zu bewegen.


    Es war nicht so, dass etwas mit ihrer Wahrnehmung nicht in Ordnung war. Nein, die vielen Menschen hatten aufgehört, sich zu bewegen, standen da und gaben keinen Laut mehr von sich.


    „Lenno?“, hörte sie wieder ihre Stimme rufen.


    Hatte er ihre Nachricht nicht erhalten?


    War Nova, die sie persönlich überbringen wollte, etwas zugestoßen?


    War Lenno selbst nicht mehr in der Lage zu ihr zu kommen?


    Innerlich aufgewühlt bewegte Olivia sich über die Rasenfläche, als würde sie schweben, und blieb vor einer steilen Treppe stehen, die sie unmöglich mit diesen High Heels hinaufsteigen konnte, die man ihr aufgeschwatzt hatte. Wie betäubt streifte sie die Schuhe von den Füßen. Wer brauchte schon zum Sterben Schuhe?


    Schließlich fand sie sich vor einem Mikrofon wieder und wartete auf das Zeichen, um zu beginnen.


    Wieder verschwamm ihre Umgebung.


    Konzentriert und angespannt stand sie am Felsrand des Plateaus, unter ihr breitete sich die Ebene von Aponovi aus. Über ihre Haut streichelte sanft ihr geliebter Wind, der hier immer ein bisschen wehte, und in ihrem langen Haar spielte. Beinahe zärtlich, wie ein alter Freund, ließ er ihr nachtblaues Kleid tanzen und gab ihr das Gefühl, leicht wie eine Feder zu sein. Wahrscheinlich könnte sie im nächsten Moment abheben und los schweben.


    Lächelnd breitete Olivia ihre Arme aus und drehte ihre Handflächen nach oben.


    Doch ihre Lippen blieben verschlossen.


    Sie wartete auf das Zeichen, das kommen musste, damit sie beginnen konnte.


    „Lenno, wo bist du? Ich will nicht ohne Abschied gehen.“


    Erneut stand sie im Stadion. Unten auf der Rasenfläche vor der Bühne tanzte ihr Betreuer aufgeregt auf und ab und fuchtelte wild mit seinen Armen. Warum tat er so etwas?


    Im Stadion war es weiterhin totenstill. Die Menschen starrten sie an. Stumm und abwartend. Wie sie selbst.


    Nur der tanzende Mann bewegte sich immer noch.


    Sie erwartete allerdings ein vollkommen anderes Zeichen.


    „Lenno, lass mich nicht wieder allein hier auf Wapi Zaltana“, bat ihre Stimme. Lenno schwieg.


    Innerlich Abschied nehmend schaute sie noch einmal an der stillen, bewegungslosen Menschenmenge entlang.


    Schließlich schloss sie traurig ihre Augen.


    Ihr Brustkorb hob sich beim Einatmen und ein letztes Mal hört sie sich entmutigt nach Lenno rufen.


    Als sich ihre Lippen öffneten, noch bevor ein Ton ihren Körper verließ, spürte sie an ihrem Rücken seine Wärme. Seine Arme legte er um ihren Körper und sein Kinn auf ihrer Schulter.


    „Ich bin hier, ich bin bei dir“, hörte sie seine Stimme atemlos in ihr Ohr flüstern. „Ich liebe dich, Olivia.“


    Dann existierten nur noch sie beide und die Melodie, so sonderbar und zugleich so wunderschön, die sich aus ihrem Innersten erhob und durch ihren Mund hinaus in die Welt getragen wurde.


    Langsam hob sie ihre Lider und sie blickte mit ihren tränenverhangenen Augen auf das sich unter ihr ausbreitende Vergessene Land in der Aponovi-Ebene. Graue Bäume, schwarze Seen, weißes, versengtes Gras.


    Auch hier war es seltsam still.


    Ihr Blick senkte sich. Zu ihren Füßen schimmerte es blau, als stünde sie in einem Fluss aus strömender Energie.


    Olivia atmete tief bis in ihren Bauch ein und verstärkte den Klang ihrer Stimme um das Vielfache. Ihr Blick streifte über das verödete Land, das einst so wunderschön gewesen war.


    Über ihr hatte sich der Himmel verdunkelt, tiefschwarze Wolken wurden von einem kalten Wind getragen. Sie spannte ihr Zwerchfell an, ließ ihre Stimmbänder schwingen.


    Ihr Gesang erklang überall. Jeder in Etenya blieb stehen und hörte ihr zu, hörte die alte Sprache, hörte der Prophezeiung zu.


    Als die letzten Worte über Olivias Lippen gekommen waren, senkte sie den Kopf und schloss erneut die Augen.


    „Ich liebe dich, Lenno Tocho Yuma! Und kein Schicksal dieser Welt wird mich davon abhalten“, flüsterte Olivia in die Stille hinein, während ihre Worte über das ganze Land weitergetragen wurden.


    An ihrem Rücken spürte sie seinen aufgeregten Herzschlag und ihren eigenen in der Brust. Beide verschmolzen miteinander zu demselben Rhythmus. Das Pochen wurde immer lauter und immer rasanter. Olivia und Lenno hielten sich aneinander fest und das Trommeln wurde wilder und wilder.


    Neben ihnen tauchte plötzlich jemand auf. Olivia öffnete ihre Augen und drehte ihren Kopf.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich dich holen werde, wenn die Prophezeiung erfüllt ist“, sagte Pamuya Meda.


    Ohne zu zögern, streckte Olivia ihr eine Hand entgegen.


    Schließlich wurde es absolut still. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen.


    ***


    „Bevor ich dich aufgebe, sterbe ich lieber selbst.“


    Olivias Herz setzte für einen Moment aus, als Lenno ihr seine Worte ins Ohr flüsterte.


    Danach spürte sie ein Kribbeln im Bauch und einen Schwindel im Kopf. Ein böses Fauchen und ein direkt darauf folgendes tiefes Grollen erschütterte die ganze Welt.


    Die Onida Kanti hatte Etenya auf ewig verlassen.


    ***


    Die Kämpferinnen von Taimas Enola hatte sich schweigend versammelt. Keine von ihnen bewegte sich oder verspürte das Bedürfnis zu sprechen. Jede von ihnen starrte mit angespanntem Gesicht vor sich hin und wartete auf ein Zeichen. Als das wütende Grollen des Schicksals die Erde zum Vibrieren brachte und die Erschütterung über ihre nackten Füße ihr Inneres erreichte, schauten die Kämpferinnen zu ihrer neuen Anführerin empor, die ihnen zufrieden zunickte. Eine Welle der Erleichterung fegte über den Kampfplatz.


    „Er hat es geschafft“, flüsterte Nova traurig und schaute zu dem großen Paco, der neben ihr stand. „Lass uns zu den Honon fliegen, um an der Zeremonie teilzunehmen.“


    Mit einem lässigen Sprung schwang sie sich auf seinen Rücken und der riesige, schwarze Vogel stieg mit einem lauten Schrei in die Lüfte.


    ***


    Auch im Norden wurden die Festungsmauern in Leyati durch das Grollen erschüttert. In Satinkas ehemaligem Schlafraum stand Helki am Fenster und schaute gedankenverloren in die Ferne. Seine Augen füllten sich mit Tränen und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er atmete schwer durch und schluckte den Verlust hinunter. Immerhin hatte sie ihm einen Teil von sich dagelassen, der ihm wenigstens ein wenig den Schmerz nehmen und sie ebenfalls bei den Honon unvergessen machen würde.


    Er senkte seinen Blick und küsste seinen Sohn Sakima, den er im Arm hielt und der ihn aus Olivias grünen Augen neugierig ansah.


    Misu tauchte plötzlich in der Tür auf und riss ihn aus seiner trüben Stimmung. „Es sind nun alle eingetroffen. Die Zeremonie kann beginnen.“


    Helki nickte kurz. „Ich komme sofort.“


    Der Onida-Rat, bestehend aus den Anführern der Vierwindevölker, hatte den Tocho-Anführer zu ihrem obersten Anführer machen wollen, so, wie es die Prophezeiung vorgesehen hatte. Doch der Tocho hatte abgelehnt und stattdessen Helki vorgeschlagen, denn er wusste bereits zum Zeitpunkt der Anfrage, dass er nicht mehr lange in Etenya sein würde.


    Aus demselben Grund hatte er den Honon-Anführer persönlich aufgesucht, um ihm seinen Sohn zu übergeben. Erst danach war er nach Wapi Zaltana gegangen, wo Olivia auf ihn wartete.


    Ein ungutes Gefühl fraß jedoch an Helkis Innerem und breitete sich immer drängender aus. Selbst, wenn er an diesem Tage zum Herrscher von Etenya ernannt wurde und den Sohn der Onida Kanti in seinen Händen hielt, stellte sich ihm eine Frage, die in ihm nagte und nagte: Entsprach dies alles tatsächlich der vorausgesagten Erfüllung jener Prophezeiung, die vor etlichen Jahren aus dem Munde einer alten Tocho-Frau entstammte?


    Er zweifelte, denn sein Herz kam immer wieder zu ein und demselben Schluss: Etwas stimmte nicht, ein wichtiger Bestandteil fehlte!


    Die Worte Pamuya Medas hatten sich nicht vollständig erfüllt: Die Onida Kanti hatte ihn niemals wirklich geliebt.

  


  
    Egal


    Mit zitternden Knien drehte sich Olivia in Lennos Armen um, hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund und entfernte sich einen Schritt von ihm. Sie standen in ihrem Zimmer - in ihrer Welt.


    „Was hast du getan?“, fragte sie ihn entsetzt.


    Sie starrten sich eine Ewigkeit gegenseitig an.


    Lenno wirkte selbst plötzlich verunsichert und streckte schwer atmend beide Arme nach ihr aus, um sie wieder zu sich zu ziehen. „Olivia, ich habe dir gesagt, dass ich jede Regel brechen werde, um mit dir zusammen sein zu können. Weißt du es noch?“


    Natürlich erinnerte sie sich an sein Versprechen; dennoch schüttelte sie völlig verwirrt ihren Kopf. „Aber was geschieht mit dir, wenn du je zurückgehst, Lenno?“


    Er wirkte hilflos mit seinen ins Leere ausgestreckten Armen. „Ich … ich kann nicht mehr zurück. Sie werden mir den Zugang nach Etenya versperrt haben. Ich habe gegen die Grundsätze unserer Welt verstoßen. Das ist unverzeihlich.“


    „Aber hier kannst du doch auch nicht bleiben. Deine Existenz …“, weiter kam Olivia nicht. Es stahl ihr die Worte, den Atem, als sie begriff, dass Lenno mit diesem Schritt ihr Leben gegen seines eingetauscht hatte. Früher oder später würde seine Existenz verblassen und er einfach verschwinden!


    Sie fröstelte und begann, noch mehr zu zittern. „Lenno, warum? Warum hast du mich nicht gehen lassen?“, fragte sie verzweifelt und begann zu weinen.


    Weil sie sein Angebot nicht angenommen hatte, senkte er seine Arme und betrachtete Olivia ebenfalls traurig. „Ist das denn nicht offensichtlich?“


    Beide schwiegen. Es trat erneut diese Stille zwischen ihnen ein, die alles an die richtige Stelle zu rücken schien.


    Olivia überwand endlich ihren ersten Schrecken und realisierte plötzlich, dass das Schicksal ihnen nichts mehr anhaben konnte. Es hatte keinen Einfluss mehr auf sie beide, denn ihre Aufgabe als Onida Kanti schien erfüllt und Lenno war endgültig von Etenya abgekoppelt.


    Sie waren frei.


    Endlich konnte sie sich wieder bewegen, ging zu ihm und legte ihre Arme um seinen Hals. Sanft glitten seine Hände über ihren Körper, zogen ihn an seinen. Olivia presste die Augenlider zusammen und kämpfte die erneut aufsteigenden Tränen nieder.


    „Natürlich ist es offensichtlich, Lenno“, flüsterte sie in sein Ohr. „Ich kann auch nicht ohne dich sein.“


    Er atmete erleichtert durch, drückte sie noch ein wenig mehr an sich und hob sie währenddessen in die Luft. „Lass uns die Zeit, die uns bleibt, gemeinsam genießen, frei von Sorgen und frei von der Angst, einander zu verlieren. Ich will einfach nur bei dir sein.“


    Olivia lächelte traurig und wischte verstohlen eine vorwitzige Träne aus ihrem Gesicht. „O.k., so machen wir es.“


    ***


    Die nächsten drei Wochen waren die unbeschwertesten, die sie je erlebt hatten. Yuma brachte ab und zu Etu oder Nadie mit, obwohl Lenno und Olivia diese Welt eigentlich vor ihnen verheimlicht hatten. Die Situation, in der sie nun lebten, zwang sie allerdings umzudenken und die beiden Kinder waren alt genug, um sie zu verstehen. Selbst Lenno Wynono kam zu ihnen und brachte Aponi mit, um sie seinem Vater vorzustellen. Nova berichtete, dass durch Olivias Gesang eine starke Verbesserung der Situation von Etenya eingetreten war und das verloren gegangene Land an vielen Stellen begann, wieder aufzublühen.


    „Die fehlende Komponente war der Glaube daran, dass es Etenya wirklich gibt“, vermutete Sven. „Solange die Leute nur die Geschichten und die gesungene Prophezeiung gehört haben, war für sie alles offensichtlich nur eine Fantasiegeschichte oder ein Werbegag. Doch als du bei der Sportveranstaltung vor allen Zuschauern einfach verschwunden bist, haben die Menschen angefangen, daran zu glauben, dass Etenya wirklich existiert, und haben damit die Regenerierung des Vergessenen Landes auslöst.“


    „Es ist, als könne Etenya nach Jahren endlich wieder richtig tief durchatmen“, ergänzte Nova und strahlte Olivia dankbar an.


    Lenno verstärkte seine Umarmung um Olivias Körper.


    Sie hatten es geschafft!


    ***


    Einige Tage später saßen die vier in der kleinen Küche zusammen und Nova erzählte vorsichtig von ihrem Besuch bei Helki. Lenno hatte Olivia sofort erzählt, dass er Sakima zu seinem leiblichen Vater gebracht hatte, um ihm seinen rechtmäßigen Platz bei den Honon zu sichern. Immerhin war Sakima Helkis Nachfolger und würde eines Tages der Herrscher Etenyas sein – der wahre Grund, warum er Helki als Ersatz für sich selbst in dieser Angelegenheit vorgeschlagen hatte.


    Olivia war überrascht gewesen, dass Lenno derart viel Vertrauen in Helki zeigte, indem er nicht nur die Verantwortung für Sakima, sondern auch für ganz Etenya an seinen Erzfeind abgetreten hatte. Lenno hatte eine Weile über seine Beweggründe nachgedacht, bevor er sie in Worte fasste. „Ich hoffe, dass mein Vertrauensbeweis ihm gegenüber unseren Völkern einen neuen Weg für das Zusammenleben weist. Nova sagt, er macht seine Sache sehr gut.“ Schließlich war er ihrem Blick schmunzelnd ausgewichen, womöglich in der Hoffnung, sie würde den goldenen Schimmer in seinen Augen nicht mehr sehen. „Außerdem kann er gar nicht so übel sein, wie ich immer gedacht habe.“ Ein Kuss landete auf ihrer Stirn. „Wir lieben schließlich dieselbe Frau!“


    Nova hatte Lenno versprochen, regelmäßig nach Olivias Sohn zu schauen und berichtete nun, dass Sakima bereits sprechen konnte und sein erstes Wort Soyala gewesen sei.


    Olivia platzte fast vor Stolz, der ein wenig den wehmütigen Schmerz linderte, weil sie Sakima niemals wiedersehen würde. Sie zog Lenno liebevoll in ihre Arme und suchte gleichzeitig Halt in ihm. Er hatte gut nachgedacht und ihren Söhnen durch sein besonnenes Handeln die bestmögliche Zukunft verschafft.


    Lenno Wynono würde bald der Anführer der Tochos werden. Nova hatte diese Position derzeit stellvertretend eingenommen, um ihm genügend Zeit zu lassen, sich auf diese Aufgabe vorzubereiten.


    In der darauffolgenden Nacht lagen Lenno und Olivia nah beieinander in ihrem Bett, als Lenno plötzlich eine Frage stellte, die Olivia unerwartet traf.


    „Denkst du manchmal an ihn?“


    Sie runzelte die Stirn, richtete sich auf und stützte sich auf ihren Ellenbogen. „An wen?“


    Lenno wich ihrem Blick aus. „Helki.“


    Nachdenklich beobachtet Olivia ihn, und weil sie nicht antwortete, sah Lenno sie ebenfalls aufmerksam an.


    Sein Blick brachte Olivia unwillkürlich zum Lachen. „Du bist doch nicht immer noch eifersüchtig auf ihn, oder?“


    Lenno presste die Luft zwischen seinen Lippen heraus, sah sie entrüstet an und schüttelte den Kopf. „Nein, wie kommst du denn auf so etwas?“


    „Und ob du es bist. Total!“ Olivia lachte noch mehr.


    Er schob sie schmunzelnd von sich weg und behauptete einfach das Gegenteil. Sie ließ sich aber nicht wegschieben, sondern drückte ihren Körper seitlich an seinen und legte einen Arm und ein Bein quer über ihn. Dabei kicherte sie leise und freute sich diebisch, als Lenno sie ebenfalls in die Arme schloss.


    Nach einer Weile atmete sie tief durch und gab ihm eine ehrliche Antwort. „Manchmal denke ich wirklich darüber nach, was dieser Kerl für eine Wirkung auf mich hatte, Lenno.“


    Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. Lenno schaute zurück, ernst und etwas nervös, denn er wusste, dass sie noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Lächelnd küsste sie seinen Körper. „Aber ich kann beim besten Willen nicht mehr nachvollziehen, warum ich so extrem auf ihn reagiert habe. Ich verstehe nicht, wie ich dich so hintergehen, dich derart verletzen konnte.“


    Der goldene Schimmer erschien in Lennos Augen, während er sie zu sich hochzog und sie auf eine Art küsste, die eindeutig nach mehr schmeckte.


    ***


    Wie jeden Morgen ertönte um 5.30 Uhr die Musik des Country-Senders aus ihrem Radiowecker. Olivia mochte diese Musik eigentlich gar nicht. Ihr Lebensgefährte aber.


    Sie stand sofort auf, um ins Bad zu gehen. Dort gehörten ihr das rechte Waschbecken und ebenfalls die rechte Seite des Spiegelschrankes, der in die Wand eingelassen war und bis unter die Decke ging.


    Müde streifte sie das Seidennachthemd ab und ging in die Dusche, um ihre makellose Haut mit einem Luxusduschöl einzureiben. Danach tupfte sie ihren Körper mit einem Handtuch ab, das sie auf den Fußboden gleiten und dort liegen ließ. Martha, ihre Haushälterin, würde es später in die Wäsche tun.


    In ihrem begehbaren Schrank suchte sie sich die schwarze Spitzenunterwäsche und ein elegantes Kostüm aus. Damit würde sie später vor Gericht nicht nur umwerfend aussehen, sondern sich auch genau so fühlen. Dies würde ihr dabei helfen, den Prozess zu gewinnen, den sie in den letzten Wochen so akribisch vorbereitet hatte.


    Als damals die Sache mit Colin eskaliert war, hatte sie keinen Mut besessen, mit jemandem darüber zu sprechen. Er behauptete, sie hätte falsche Signale ausgesendet und ihm keine Chance gelassen, die Situation anders einzuschätzen. Mit ihren heutigen juristischen Kenntnissen wusste sie sehr wohl, dass seine Übergriffe nach ihrer eindeutigen Abfuhr mehr als nur Missverständnisse gewesen waren.


    Das Gute daran war, dass sie danach den Ehrgeiz aufbrachte, sich mehr für ihre Noten zu interessieren, und im Abitur eine Abschlussnote erreichte, die ihr ermöglichte, Rechtswissenschaften zu studieren. Jetzt ermutigte sie junge Frauen, solche Vergehen vor Gericht zu bringen. Ihre Erfolgsquote bei den Verurteilungen sprach für sich.


    Mittlerweile stand sie kurz davor, Teilhaberin des Anwaltsbüros zu werden, in dem sie vor Jahren direkt nach ihrem Studium ihre erste Stelle angenommen hatte. Zusammen mit ihrem Freund hatte sie es geschafft und gehörte zu den Spitzenverdienern, die das Leben in vollen Zügen genossen, als gäbe es kein Morgen.


    Sie betrachtete sich anerkennend in Spiegel, übte noch einmal ihr keckes Anwaltslächeln und strich sich den Rock glatt. Das Leben war toll!


    Nahezu.


    Sie verharrte in der Bewegung und ließ eine Hand über ihren Unterleib fahren. Ein fast perfektes Leben!


    Wie gebannt starrte sie auf ihre Hand und spürte, wie ihre Unterlippe bebte.


    Oh, nein! Nicht jetzt! Nicht heute!


    Schnell sog sie die Lippe ein. Gegen dieses miese Gefühl in ihr half dies nichts.


    Du wolltest es doch selbst! Niemand hat dich dazu gezwungen!, maßregelte sie sich und legte ihren Kopf leicht schräg, während sie auch die zweite Hand auf ihren Bauch legte.


    Es stimmte. Sie brauchte sich nichts vorzumachen! Tatsächlich hatte sie aus freien Stücken einer Sterilisation zugestimmt, wollte Karriere machen und auf keinen Fall Mutter werden.


    Allerdings fragte sie sich in den letzten Monaten immer häufiger, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war.


    Was wäre wenn …?


    Diese drei Wörter quälten sie immer häufiger und hinterließen den bitteren Geschmack von etwas, das sie gefühlt einmal in ihrem Leben besessen hatte und nun nicht mehr. An manchen Tagen steigerte sie sich in die Vorstellung hinein, Teil von etwas Großem gewesen zu sein, das jetzt nicht mehr existierte, nicht mehr für sie erreichbar war. Diese Leere höhlte sie aus und machte sie fertig.


    Dagegen nahm sie Medikamente, die sie beruhigten oder schlafen ließen, wenn sie wieder einmal von dieser Frau mit den schwarzen Locken träumte, die etwa in ihrem Alter war und so viel Wildheit und Lebenslust ausstrahlte, dass diese manchmal auf Olivia abfärbten und für einen witzigen Moment die Leere ein wenig linderten. Wer diese Frau war, wusste sie allerdings nicht. Wenn sie wieder aus ihrem Kopf, ihrem Herzen verschwand, fiel Olivia in ein eisiges Verlies, tiefschwarz und im absoluten Nichts.


    Dazu wird es aber nicht kommen! Nicht heute!, munterte sie sich selbst auf, verließ zügig den Schrank und schluckte im Bad zwei Pillen. Dabei nahm sie sich vor, nach der Verhandlung ihre langjährige Freundin Tatjana anzurufen, um mit ihr ein Treffen abzusprechen. Vielleicht war es nicht gut, heute Abend allein zu sein.


    In der Küche wartete bereits ein abgekühlter, schwarzer Kaffee ohne Milch auf sie. Sie hasste lauwarmen Kaffee ohne Milch! War das etwa eine Anspielung auf die zwei Kilo, die sie zugenommen hatte? Wurde ihr jetzt die Milch gestrichen? Manchmal hasste sie sogar den Mann, der ihr vom Schicksal zugewiesen worden war.


    Kopfschüttelnd nippte sie an der Tasse. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie ihr Leben lieber hätte selbst in die Hand nehmen sollen.


    Zügig schnappte sie sich den Schlüssel ihres SLKs und fuhr in gewohnt rasantem Tempo von ihrem Landhäuschen in die Stadt, um im Büro noch einmal die Akten durchzugehen, bevor sie zum Gericht musste.


    Auf der Landstraße, auf dem Weg zur Autobahn, geschah es dann.


    Der Morgen graute noch und die Straßen waren vom Regen der Nacht feucht, als ein Mann auf die Straße trat; unerwartet und plötzlich, sodass Olivia ausweichen und eine Vollbremsung hinlegen musste. Sie stieß mit dem Kopf gegen das Lenkrad und blieb einen Moment etwas benommen mit geschlossenen Augen ruhig sitzen.


    Ihr Herz raste und sie zitterte am gesamten Körper. Ihr Verstand funktionierte jedoch einwandfrei. Einen Aufprall hatte sie nicht gehört oder gespürt, also hatte sie den Mann nicht erwischt. Das wäre eine Katastrophe gewesen! Sie war gerade vierunddreißig Jahre alt und so ein Unfall hätte sie ihre Karriere kosten können.


    Während sie einige Male kräftig durchatmete, krallte sie sich am Lenkrad fest, bis der Schwindel langsam nachließ. Vorsichtig hob sie den Kopf und sah durch die Windschutzscheibe.


    Im Lichtkegel ihres Scheinwerfers tauchte ein Mann mit vernarbtem Gesicht auf und starrte sie an.


    „Dohosan“, flüsterte sie entsetzt.


    ***


    Grüne Augen starrten in noch grünere Augen. Olivia hatte die Zeit verloren und krallte sich seit gefühlten Stunden an ihrem Lenkrad fest. Sie wusste einfach nicht, ob sie dreißig Sekunden oder aber fünf Stunden reglos auf diesen Mann gestiert hatte, als er endlich vor ihrer Motorhaube verschwand. Im selben oder sogar im übernächsten Moment - für Olivia vollkommen unmöglich zu sagen - öffnete er ihre Fahrertür und schaute besorgt auf sie hinunter. „Du blutest am Kopf, Soyala.“


    Irritiert von dem Namen, mit dem er sie ansprach, hob sie wie in Trance ihre Hand, fuhr sich über die Stirn und betrachtete danach ihre blutigen Fingerspitzen.


    Erneut erlebte Olivia ein Zeitloch, aus dem sie erst wieder auftauchte, als Dohosan den Verbandskasten schloss und ihr die Wunde am Kopf längst verbunden hatte. Er half ihr aus dem Auto und sie lehnte sich seitlich dagegen.


    „Ich kenne dich! Aber woher?“ Endlich hatte Olivia die Sprache wiedergefunden, verstand aber die Welt nicht mehr. Der fremde Mann, dessen Name ihr sofort eingefallen war und dem sie ihr Leben anvertrauen würde, zuckte zusammen, als sie sprach. Olivia legte beruhigend eine Hand auf seinen Oberarm und beobachtete bestürzt, wie er mit den Tränen kämpfte. Verlegen wischte er sich über die Augen und lächelte schräg. Offenbar gehörte er nicht zu der Sorte Mann, in dessen Natur es lag, freundlich zu anderen Menschen zu sein. Dennoch löste sie mit ihrer Stimme offenbar exakt diese Seite bei ihm aus. Sie beobachtete den direkt vor ihr stehenden Mann genauer.


    „Entschuldige, ich habe sie … deine Stimme schon so lange nicht mehr gehört, dass ich mich erst wieder an ihre Schönheit gewöhnen muss.“ Olivia hob überrascht die Augenbrauen, ließ aber seine Worte so stehen.


    „Ja, wir kennen uns. Eine kleine Ewigkeit schon“, beantwortete er endlich ihre Frage und ließ seinen Blick über ihren gesamten Körper und über das teure Auto in ihrem Rücken schweifen. „Jedenfalls kenne ich dich.“ Er wirkte nachdenklich. „Und deine Bestimmung.“


    Olivia lachte verblüfft auf. „Meine Bestimmung? Wie soll die sein?“


    Ihre Blicke trafen sich und in seinem lag ein Wissen, das ihr Angst machte. „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte sie verunsichert.


    Dohosan nickte nachdenklich, wich ihr aus und biss sich auf die Unterlippe. „Was? Dohosan! Was ist?“


    In Olivias Fingerspitzen begann es zu kribbeln, wurde zum Pochen und dieses Gefühl zog schmerzhaft die Arme hinauf bis über die Schulterblätter hinweg in ihr Rückenmark. Die Furcht vor dem, was in seinem Kopf vorging, breitete sich überall in ihr aus und ließ sämtliche Härchen zu Berge stehen.


    „Ich …“ Er zögerte nochmals und vergrub dabei seine Hände tief in seine viel zu großen Hosentaschen, während er seine Schultern derart hochzog, dass er die Ohrläppchen damit berührte. „Ich könnte es dir zeigen“, nuschelte er.


    Olivia runzelte die Stirn und betrachtete ihn fragend. „Wie meinst du das jetzt schon wieder?“


    Ihre Ungeduld machte sich bemerkbar.


    Er rieb sich an der Nase. „Jemand hat mir gesagt, dass du es kannst.“ Jetzt zog Olivia unwissend ihre Schultern hoch. „Na, das mit dem in die Erinnerungen schauen. Ich weiß, dass du es mit ihm gemacht hast.“


    Erst jetzt bemerkte Olivia, dass sie die Luft angehalten hatte, und stieß diese nun mit einem lauten Geräusch wieder aus. „Wem habe ich in die Erinnerungen geschaut? Wovon sprichst du da verdammt noch mal?“ Ihr kam der Verdacht, dass Dohosan nicht ganz beisammen war. Kannte sie ihn vom Gericht? War er jemand, den sie nach Strich und Faden fertig gemacht hatte und der jetzt seine Rache wollte? Bei dem Gedanken überkam sie Übelkeit.


    Innerlich schüttelte sie allerdings den Kopf. Nein, sie vertraute ihm. Er konnte niemand sein, der ihr etwas Böses wollte. Auf ihr Bauchgefühl konnte sie sich auf jeden Fall verlassen, genauso wie auf ihre Beobachtungsgabe. Und sein Verhalten sagte ihr, dass er ihr wohlgesonnen war und sich regelrecht freute, sie zu sehen.


    „Von wem sprichst du da, Dohosan?“ fragte sie etwas sanfter.


    „Ich spreche von Tocho.“ Er blieb vorsichtig.


    „Tocho? Ich kenne niemanden, der so heißt. Wer soll das sein?“


    Dohosan gab einen knurrigen Ton von sich. „Es ist so schwierig zu erklären.“ Er schaute vor sich auf den Boden, atmete tief durch und sah sie anschließend mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. „Tocho ist der Mann, mit dem du dein Leben verbracht hättest, wärest du ihm vor Jahren begegnet.“


    ***


    Es waren bereits zwei Tage vergangen, seit Olivia mit Dohosan zusammengestoßen war. Noch nie in ihrem Leben war sie derart froh gewesen, ihre kleine Wohnung in der Stadt behalten zu haben, in der sie früher mit ihrem Bruder gewohnt hatte. In heftigen Arbeitswochen übernachtete sie häufiger dort. Jetzt hatte sie sich mit Dohosan einquartiert, der ihr eine Welt eröffnete, die unfassbar war.


    Der Morgen dämmerte und sie stand am Fenster ihres Zimmers. Gegenüber lag ein kleiner Park, der sich langsam mit morgendlichen Läufern und Hundebesitzern füllte. Olivia nahm sie gar nicht wahr, sondern war mit ihren Gedanken in dieser einzigartigen Welt gefangen, deren Anmut eine Sehnsucht in ihr ausgelöst hatte, die ihr beinahe schon körperlich wehtat.


    Sie hatte Dohosan mit in diese Wohnung genommen und sich bei Gericht krankgemeldet. Ihr Freund war ohnehin beruflich unterwegs, sodass niemand sie vermisste. Neugierig hatte sie bei Dohosan nachgehakt, was er damit gemeint hatte, als er sagte, sie könne in Erinnerungen hineinsehen. Nachdem er es ihr beschrieben hatte, hatten sie es ausprobiert. Mit Erfolg!


    Sie war mit ihrem Blick in seinen eingedrungen, hatte sich in seinen Geist fallen lassen und war mit einem Mal Teil seiner Erinnerungen und der entsprechenden Gefühle geworden. Einem Kopfgewitter gleich waren plötzlich sämtliche Erinnerungsfetzen auf sie eingeprasselt, die irgendetwas mit ihrem anderen Ich zu tun gehabt hatten, dessen Leben sie niemals gelebt hatte. Dohosan zeigte ihr Bilder von einem Überfall in einer dunklen Seitenstraße, bei dem ihre beste Freundin umgekommen war. Ebenso erfuhr sie von einer Gefangenschaft, in der er selbst ihr Bewacher gewesen war. Eine Frau verwandelte sich in eine Berglöwin, stürzte sich auf Olivia, um sie zu töten, und wurde von Dohosan mit einer Armbrust erschossen. Dieses andere Ich hatte Kinder, so viele Kinder und allesamt unglaublich hübsch, aber so unterschiedlich, wie Geschwister nur sein konnten.


    Dohosan und Olivia hatten zwischendurch immer wieder Pausen gemacht, damit sie das verarbeiten konnte, was sie sah und spürte. Bald bekam sie nicht mehr genug davon, das Leben der Anderen zu beobachten. Geduldig ließ Dohosan es zu, dass sie seine Erinnerungen durchforstete, sich an der Anmut dieser besonderen Kämpferinnen in weißen Gewändern ergötzte oder diese schwarzgelockte Frau beobachtete, in der sie diejenige erkannte, von der sie seit einiger Zeit mehrmals geträumt hatte. Sie erinnerte Olivia unglaublich an Tatjana!


    Zwei Dinge waren es allerdings, die sie besonders lockten und sie wie eine Drogensüchtige immer wieder dazu zwangen, zu diesem Ort in Dohosans Geist zurückzukehren. Die Faszination, sich in eine Raubkatze verwandeln zu können und die bedingungslos liebevolle Art, die sich in jeglicher Geste dieses Mannes ausdrückte, wenn er mit ihrem anderen Ich zusammen war und den Dohosan Tocho genannt hatte.


    Nie, wirklich niemals hatte sie das, was der Anblick dieser beiden in ihr auslöste, in ihrem eigenen Leben empfunden. Der Gedanke, dass sie selbst diejenige hätte sein können, die das alles hätte erleben dürfen, raubte ihr den Atem. Tief in ihrem Herzen spürte Olivia, dass sich durch dieses Wissen um jenes mögliche Leben, die Leere, die sie in der Vergangenheit sooft in sich gefühlt hatte, mit etwas füllte, was ihr nicht gehörte.


    Den wahren Grund dafür, warum sie nun ein anderes Leben führte und nichts anderes kannte, als ihre eigene Vergangenheit, hatte Dohosan ihr vor einigen Stunden gezeigt. An Schlaf war danach nicht mehr zu denken.


    Was für eine absurde Geschichte! Olivia sollte diese prophezeite Onida Kanti sein, die eine ferne Welt mit dem Namen Etenya durch ihren Gesang gerettet und im Gegenzug jenes Leben, ihre Kinder und diesen unvergleichlichen Mann verloren hatte.


    Mit einem Mal hingen erneut drei Wörter gewitterschwer über ihrem Gemüt: Was wäre, wenn …?


    Ja, was wäre denn, wenn …?


    ***


    „Nachdem seine Existenz verblasste, ist einfach alles verschwunden, was mit ihm zu tun hatte?“, fragte Olivia wiederholt, goss Dohosan erneut die Tasse bis obenhin mit schwarzem Kaffee voll und reichte sie ihm. Sie stand an der Spüle in ihrer Küche und bereitete das Frühstück zu, während Dohosan am Tisch saß und sie dabei beobachtete. Jetzt nippte er an seinem Kaffee und zuckte lediglich mit den Augenbrauen.


    „Selbst Nova oder Wenona erinnern sich nicht mehr daran, dass sie einmal einen Bruder hatten?“, fragte sie weiter. Dohosan sah sie sorgenvoll an. „Als Lenno in jener letzten Nacht verschwunden war, hat er alles mit sich genommen, was je mit ihm zu tun gehabt hat? Mein gesamtes Leben mit ihm? Alles hat sich komplett von dem Zeitpunkt an verändert, an dem ich ihn das erste Mal getroffen habe, und hat eine völlig andere Wendung genommen?“ Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus, während Dohosan zu jeder Frage, die sie ihm stellte, bestätigend nickte oder geduldig den Kopf schüttelte.


    „Was ist mit Lenno Wynono, Yuma, meinen … ich meine, ihren beiden Mädchen?“, fragte sie und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, als sie von Dohosan dasselbe Kopfschütteln als Antwort bekam. Atemlos ließ sie sich auf den Stuhl sinken, der sich seinem gegenüber befand.


    Dann verlor sie wieder die Zeit.


    Es musste an Dohosan liegen. Er schien sich über alles hinwegzusetzen: Zeit, Raum, Grenzen jeglicher Möglichkeiten zwischen Himmel und Erde, ohne den blassesten Schimmer zu haben, warum ausgerechnet er derjenige war, der sich an alles erinnerte und sich einen Weg zu ihr gesucht hatte, um ihr zu beweisen, dass sie sich niemals geirrt hatte. Dass sie wirklich der Teil von etwas Großem gewesen war – oder hätte sein können.


    „Vielleicht ist das meine Bestimmung“, hatte er gesagt und Olivia hatte nur nachdenklich genickt.


    Doch wie sollte es nun weitergehen?


    Wie bisher?


    Als ob nichts geschehen wäre?


    Dohosan hatte mit seinem Erscheinen in ihrer Welt ein Samenkorn in Olivias Inneres gesät, das mit einem Mal Triebe trug, die eine winzige Blüte gebar: Es war die Sehnsucht nach einer Welt, die den verlorenen Teil in ihrem jetzigen Leben darstellte, ohne den sie von nun an nicht mehr leben konnte.


    Olivia schaute Dohosan an und sagte entschlossen:


    „Nimm mich mit nach Etenya.“


    ***


    Ein heller Raum zwischen Leben und Tod.


    Dies ist der Ort, an dem Olivia sich, in ein weißes Kleid gehüllt, wiederfindet.


    Pamuya Meda steht ebenfalls im weißen Gewand vor ihr und beide starren sich eine Ewigkeit schweigend an.


    „Ich bin zurück und jetzt bereit zu sterben“, sagt Olivia.


    Pamuya Meda nickt. Ihre Locken kichern ein wenig dabei und ihr Blick huscht aufmerksam über Olivias Gesicht. Geduldig wartet diese darauf, dass ihr die weise Frau sagt, was sie tun soll, und schaut sie unablässig an.


    Pamuya Medas Gesicht bekommt erneut diesen strengen, eisigen Ausdruck, der Olivia innerlich erstarren lässt.


    „Du hast zu viel Unordnung, zu viel Unvorhergesehenes hinterlassen. Die Prophezeiung ist nicht vollständig erfüllt.“


    Sie neigt ihren Kopf etwas und schaut Olivia nun sichtlich böse an. Olivia stockt der Atem.


    „Das macht sich nicht gut.“ Ihre Augen schnellen kurz gen Himmel, als wolle sie Olivia ein verstecktes Zeichen dafür geben, dass dort jemand säße, der von ihrer Leistung nicht begeistert ist. „Deshalb haben wir entschieden, dich noch einmal zurückzuschicken.“


    Olivia ist entsetzt. „Aber warum? Wird er …“


    Pamuya Meda würgt sie mit einer Handbewegung ab und schüttelt den Kopf. „Wir haben aus unseren Fehlern gelernt. Es wird dieses Mal ganz anders sein und du wirst den Tocho nicht treffen, er wird dich nicht holen kommen. Das Einzige, was für uns zählt, ist die Erfüllung der Prophezeiung, damit sie Bestand hat und dein Gesang nicht nur kurzfristige Linderung für die Leiden Etenyas bringt.“


    Verzweifelt schüttelt Olivia den Kopf. „Niemals, ich will das nicht. Ich habe genug davon. Lass mich endlich gehen.“


    „Nein, meine Liebe, du bist die Onida Kanti. Etenya geht es miserabel! Durch die jüngsten Geschehnisse haben die Menschen in deiner Welt niemals von der Existenz unserer Welt erfahren. Etenya wartet noch immer auf dich!“


    Olivia öffnet den Mund, um etwas zu erwidern. Ihr Kopf ist allerdings leer. Es gibt dazu nichts mehr zu sagen. Ihre Umgebung verschwindet.


    „Wir haben bereits entschieden“, hört sie die Stimme der Weisen in der Ferne nachhallen, während sie selbst bereits im Nichts schwebt.


    ***


    Der Wecker klingelte. Laut und schrill. Und viel zu früh.


    Olivia hob die Hand und versetzte diesem Quälgeist einen gezielten Hieb an die richtige Stelle. Dadurch verfiel er in den sogenannten Schlummer-Modus, der ihr laut Bedienungsanleitung zu weiteren drei Minuten Schlaf verhelfen sollte.


    Sie war todmüde, denn sie war die halbe Nacht nicht zur Ruhe gekommen. Erst hatte dieser Idiot von Colin ihr mit seinem Kussversuch den Schlaf geraubt, danach hatte sie nicht einschlafen können, weil sie genau wusste, dass sie am nächsten Morgen hundemüde sein würde, wenn sie nicht sofort schlafen würde.


    Wie oft Olivia den Schlummermodus an diesem Morgen aktivierte, konnte sie nach einiger Zeit nicht mehr zuverlässig nachvollziehen, sodass es sinnvoller erschien, sich letztendlich aus dem Bett zu quälen, ins Badezimmer zu schleppen und zügig das Frühstück herunterzuwürgen.


    Olivia war an diesem Morgen äußerst spät dran. Sie hasste diese Hetzerei am frühen Morgen und so war sie nicht besonders begeistert, dass sie zur Haltestelle rennen musste, um den Bus um zehn nach sieben noch zu erreichen. Ihre Motivation, zur Schule zu gehen, sank augenblicklich ins Bodenlose.


    Ein paar kostbare Sekunden zögerte sie daher die Entscheidung heraus, um dann ganz spontan von Gewissensbissen gepackt wie eine Wilde vom Stuhl aufzuspringen, sodass er fast umkippte. Zügig schnappte sie sich ihre halb leere Schultasche und die Jeansjacke quasi im Vorbeilaufen, riss die Haustür auf, zog sie schwungvoll hinter sich zu, um dann im selben Moment die glasklare Stimme ihrer Mutter im Kopf zu hören.


    Hast du auch deinen Schlüssel eingepackt?


    Gleichzeitig wehte ihr eine kräftige Böe des Herbstwindes ins Gesicht, sodass sie einen Schritt zurückwich und im nächsten Moment spürte, wie die Tür gegen ihren Fuß prallte, anstatt ins Schloss zu fallen.


    Erleichtert lief sie zu ihrer Lederjacke, die sie am vergangenen Abend zur Probe angezogen hatte, kramte in allen Taschen herum, griff sich den Schlüssel und rannte wie eine Besessene los.


    Olivia kam gerade wie ein gehetztes Tier um die letzte Ecke, als der Bus von der Haltestelle losfuhr.


    Abrupt blieb sie stehen, beobachtete, wie der überfüllte Bus an ihr vorbeirauschte, um dann an der nächsten Ecke abzubiegen und ohne sie zu verschwinden.


    „Manchmal werden einem die Entscheidungen abgenommen“, sagte sie zu sich selbst und schlenderte schmunzelnd wieder zurück nach Hause.


    Sie war fast angekommen, als plötzlich ein Wagen neben ihr hielt. Olivia schaute in das Innere des Autos und im selben Moment spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


    Vier düstere Kerle saßen in dem Auto. Drei davon starrten sie unverwandt an.


    Mussten die denn gar nicht blinzeln?


    Wie unheimlich.


    Der Fahrer beugte sich zu ihr hinüber, reichte ihr einen Zettel und fragte: „Wo finden wir denn diese Adresse hier.“


    Olivia nahm den Zettel in Empfang, achtete aber darauf, nicht zu weit in den Wagen zu greifen, damit sie nicht von einem der Kerle geschnappt werden konnte. Dann sah sie auf den Zettel und erschrak. Es war die Adresse ihres Nachbarhauses! Es stand seit Monaten leer.


    Wollten etwa solche Typen dort einziehen?


    Sie schaute schnell in der Gegend herum, aber niemand war auf der Straße zu sehen. Dann log sie: „Kenne ich nicht, die Adresse.“


    Als sie wieder in den Wagen sah, beobachtete sie etwas Unfassbares: Der Fahrer blieb ganz normal, aber die anderen drei flippten plötzlich völlig aus. Einer wurde ohnmächtig, die anderen hielten sich die Ohren zu und ihre Gesichter waren schmerzverzerrt. Olivia warf den Zettel zurück ins Auto und beeilte sich, dort wegzukommen.


    An der nächsten Ecke hatten sie zwei der riesigen, unheimlichen Männer jedoch eingeholt, überwältigt und in einen dichten Vorgarten verschleppt. Dann versank sie in einer tiefen Bewusstlosigkeit.


    ***


    Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich seltsam. Sie war an einem fremden Ort, lag in einem kleinen, warmen Höhlenraum. Ihr Hals schmerzte, denn er war völlig ausgetrocknet.


    Auf der Seite liegend hob sie den Kopf und stellte zu ihrem Entsetzten fest, dass sie überhaupt keinen menschlichen Körper mehr besaß. Sie steckte in einer Art Katzenkörper, sprang auf und wollte schreien, doch es kam nur ein wildes Katzengejaule aus ihrem Mund.


    Ihr Versuch wegzurennen, scheiterte an einem Seil, mit dem sie an ihrem Hals an einen Pflock gebunden war. Sie erwürgte sich beinahe selbst dabei, als sie sich losreißen wollte.


    Sogleich kamen diese drei Kerle hinein gestürmt und starrten sie an. Olivia begann zu zittern und versuchte, sich so nah an den Felsen zu drücken, wie es eben ging.


    Die drei Männer begannen in einer Sprache miteinander zu sprechen, die Olivia noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Ängstlich schaute sie von einem zum anderen und spürte, wie ein dunkles, tiefes Knurren aus ihrem Körper nach außen drang.


    Zwei der Männer waren sehr groß, hatten einen kräftigen Körperbau und gefährliche, dunkle Augen. Der Dritte war zwar auch kräftig, aber etwas kleiner, und hatte im Vergleich zu den anderen ein weniger kantiges Gesicht mit grünen Augen.


    Was würden sie nur mit ihr tun?


    Warum war sie hier?


    Was hatten sie vor?


    Und … warum, Herrgott noch mal, war sie eine Raubkatze?


    Sie schien in einem Albtraum festzustecken. Allerdings fühlte der sich verdammt real an!


    Unaufhaltsam stieg Panik in ihr auf und sie begann, hektisch zu hecheln.


    Der Grünäugige kam langsam auf Olivia zu und streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schlug mit ihrer Pranke und ausgefahrenen Krallen nach ihm. Er wich verletzt zurück und die anderen beiden lachten ihn aus.


    Danach kamen sie zu zweit. Der eine packte Olivia an den Läufen und legte sich gleichzeitig mit seinem Gewicht auf ihren Körper. Ihr wurde es beinahe schwarz vor Augen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Der andere griff in ihren Nacken und setzte, einem Elektroschocker gleich, Olivias Körper damit unter Strom. Ein brennender Schmerz durchfuhr sie und drohte ihre Innereien zu verbrennen.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu schreien – so laut sie konnte. Panisch versuchte sie, sich zu wehren. Die Männer machten aber keine Anstalten, sie in Ruhe zu lassen. Was immer sie Olivia antaten, es tat unglaublich weh und sie hörten mit dieser Tortur einfach nicht mehr auf, bis sie erneut das Bewusstsein verlor.


    Olivia erwachte davon, dass der Grünäugige mit sorgenvollem Blick, der hektisch zwischen ihr und dem Eingang der Höhle hin und her huschte, flüsternd auf sie einsprach. Sie verstand kein Wort, wunderte sich aber darüber, dass er dabei den Strick an ihrem Hals lockerte. Ihr erster Impuls war, ihn zu beißen, doch dann verstand sie, dass er ihr aus irgendeinem Grund helfen wollte.


    Die beiden sahen sich einen Augenblick lang an, dann rief er auf einmal nach den anderen Männern, die offensichtlich wieder diese schreckliche Prozedur mit ihr durchführen wollten. Schlotternd vor Angst zog Olivia sich vor ihnen zurück und es gelang ihr, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


    Im nächsten Moment preschte sie an den anderen vorbei, die zu perplex waren, um sofort zu reagieren. Olivia rannte, als jagte sie der Teufel persönlich, einfach in die Wildnis hinein, die sich ihr plötzlich eröffnete. Hinter sich hörte sie ein reißendes Geräusch und dann das Brüllen eines wütenden Bären. Sie hatte nur diese eine Chance, ihrem Schicksal zu entrinnen. Deshalb lief sie um ihr Leben.


    Wie ein Pfeil sauste sie durch das Dickicht, spürte das Katzenherz wild in ihrer Brust schlagen und Äste unter ihren Pranken brechen, bis sie plötzlich an einer Felskante stoppte, an der sich unter ihr ein See ausbreitete. Halb verrückt vor Angst drehte sie sich um und sah zwei wild gewordene Bären hinter sich auftauchen.


    Sofort hielt sie den Atem an, schloss die Augen und sprang mit einem kräftigen Stoß ihrer Hinterläufe von dem Felsen in das Wasser hinunter. Hoffentlich war der See tief genug!


    Schließlich durchstieß sie die Wasseroberfläche und tauchte unter. Eilig versuchte sie die Orientierung zurückzugewinnen, nach oben über Wasser zu gelangen und stellte fest, dass dieser Katzenkörper ein recht guter Schwimmer war.


    Sobald sie den Kopf in die Luft gestreckt hatte, schaute sie sich um und schwamm auf einen Wasserfall zu, um aus dem Sichtfeld der Bären zu kommen, die garantiert oben an der Kante standen. Zügig sprang sie auf die Felsen vor dem Wasserlauf und verschwand mit einem Mal hinter dem Wasserfall in einem kleinen Höhlenraum.


    Im selben Moment klatschten die beiden Bären, einer nach dem anderen, hinter ihr ins Wasser und suchten, nachdem sie wieder aufgetaucht waren, die Gegend nach ihr ab.


    Mit dem Hohlraum hinter dem Wasserfall rechneten auch sie offensichtlich nicht und schwammen nach einiger Zeit in verschiedene Richtungen, um die Geflüchtete getrennt zu suchen.


    Weder in dieser Nacht noch am nächsten Tag und auch nicht in der darauffolgenden Nacht wagte es Olivia, ihr Versteck zu verlassen. Sie bewegte sich kein Stück und nickte immerzu für kurze Zeit ein.


    Was war dies nur für ein Ort, an den diese unheimlichen Mistkerle sie verschleppt hatten? Und warum, verdammt noch mal, hatten sie sich in Bären verwandelt? Bestand etwa die Möglichkeit, dass sie selbst auch eines Tages wieder ihren menschlichen Körper zurückbekam?


    Sie blieb in der Höhle, bis sie der Hunger hinaustrieb. Aber wie sollte sie sich Nahrung besorgen?


    Halb verhungert streifte Olivia durch die Ebene und versuchte, sich mit Gras über Wasser zu halten. Diese Landschaft war durchzogen von Flüssen, doch die Vorstellung, einen rohen Fisch zu fressen, bereitete ihr große Probleme, zumal sie ihre kläglichen Versuche, einen zu fangen, schnell aufgeben musste.


    Als sie den ganzen Tag durch die Gegend geschlichen war, überlegte sie, auf einem der riesigen Felsen zu übernachten, von wo aus sie einen besseren Überblick über die Landschaft hatte und vielleicht später im Dunkeln das Leuchten einer Ansiedlung erspähen konnte.


    Sie lief einen Berg hinauf und entdeckte noch etwas viel Besseres.


    Was für ein Zufall!


    Dort oben auf dem Plateau musste sich ein Mensch aufhalten. Zumindest nahm sie dessen Duft wahr und ein Lagerfeuer fand sie ebenfalls. In der Felswand entdeckte sie einen schmalen Schlitz und dahinter einen kleinen Höhlenraum, in dem er sich ein Schlaflager eingerichtet hatte. Daneben stand ein Rucksack, aus dem es herrlich nach Essbarem duftete. Olivia fürchtete sich zunächst davor, die Höhle zu betreten. Immerhin konnte sie ihr zur Falle werden. Hektisch schaute sie zwischen dem kleinen Weg, der sie hierher geführt hatte, und dem Rucksack hin und her.


    Schließlich siegte der Hunger.


    Wie von Sinnen fiel Olivia über die Tasche her und versuchte verzweifelt, mit ihren Pranken und ihrem starken Gebiss den Proviant herauszumanövrieren. Vertieft in diese Herausforderung bemerkte sie allerdings zu spät, dass sie nicht mehr allein war. Ein böses Knurren, das hinter ihr anschwoll und ihr durch Mark und Bein ging, unterbrach sie. Erschrocken wirbelte sie herum.


    Oh nein, kein Kampf mit einem anderen Tier!


    Vorsichtig zog sie sich von dem Rucksack zurück, allerdings nicht ohne den wütenden Berglöwen am Eingang der kleinen Höhle im Blick zu behalten, bis sie in einer Ecke an den Felsen stieß. Verdammt! Sie war gefangen und diese Bestie versperrte ihr den Weg!


    Hätte sie gekonnt, Olivia wäre genau in diesem Moment zu einem heulenden Häufchen Elend zusammengesunken. Warum passierte das alles ausgerechnet ihr?


    Statt zu weinen, begann sie jedoch, vor Angst hektisch zu hecheln.


    Der Berglöwe hörte auf zu knurren, setzte sich mit gespitzten Ohren auf seine Hinterläufe und beobachtete Olivia neugierig. Dann geschah eine Weile gar nichts.


    Sie drängte sich in ihre Ecke und fragte sich, was sie tun sollte und wie lange der Berglöwe noch brauchen würde, um sie endlich zu zerfleischen. Ihr Herz raste und sie zitterte immer noch am ganzen Leib.


    Dann stand der Berglöwe plötzlich auf und kam langsam auf sie zu. Olivia zuckte vor Schreck zusammen. Nervös beobachtete sie ihn, als er sich als Nächstes direkt vor ihr hinsetzte. Das Bedrohliche hatte er gänzlich verloren, sodass sie sich neugierig erhob und die Ohren spitzte.


    Im nächsten Moment geschah etwas Seltsames und es packte Olivia schneller als sie sich dessen bewusst war. Sie schaute tief in seine Augen und hatte das Gefühl, in sie hineinzutauchen, in dem Berglöwen zu verschwinden. Die Umgebung verblasste und ihr Körper löste sich auf. Eine Stille machte sich in ihr breit und sie hatte das erste Mal seit Tagen keine Angst mehr. Ein warmes Gefühl legte sich um ihr Herz und sie wusste, dass sie diesem Berglöwen vertrauen konnte.


    Plötzlich stolperte sie zurück in die Umgebung, die sie verlassen hatte und die sich langsam erneut aufbaute.


    Aber das sollte nicht das Seltsamste an diesem Tag bleiben. Denn was sie nun zu sehen bekam, brachte ihr Weltbild völlig ins Wanken und ließ in ihr den Verdacht aufkommen, dass sie aus einem ihr völlig unbekannten Grund am Rande des Wahnsinns existierte!


    Die Konturen des Tieres flackerten und verwischten auf eine ganz eigentümliche Art und Weise. Im nächsten Moment saß ein männlicher Mensch vor ihr, der etwa in ihrem Alter war und sie vollkommen fasziniert ansah. Er lächelte sie auf eine Art an, die sie nervös machte.


    Wow, was für ein umwerfendes Lächeln!, schoss es ihr durch den Kopf und ihr Herz begann erneut zu rasen, nur diesmal in einem etwas anderen Rhythmus.


    „Du bist ein Tocho“, sagte er völlig verblüfft.


    Olivia schaute ihn verständnislos an. Zum einen verstand sie plötzlich diese fremde Sprache und zum anderen fragte sie sich krampfhaft, was ein Tocho war.


    „Los, gib dich zu erkennen! Ich will sehen, wer du bist“, forderte er sie auf.


    Verwirrt spürte sie, wie ihre Ohren hin- und her wackelten und ihre Schwanzspitze nervös auf den Boden klopfte. Wie? Zu erkennen geben? Was bitte schön verlangte er denn da von ihr?


    Im Gegensatz zu ihm hatte sie leider nicht solche irren Zaubertricks drauf!


    Während er sie aufmerksam und nachdenklich beobachtete, schweifte ihr Blick zu seinem Rucksack. Sie hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn sie jetzt nicht augenblicklich etwas aß. Wenn es noch länger dauern würde, dann würde sie nachher noch den Menschen umzubringen und fressen!


    Eine Hitzewelle durchspülte sie und eine unberechenbare Wildheit stieg in ihr auf, die sie nicht mehr lange kontrollieren konnte.


    Er bemerkte ihren Blick, schaute ebenfalls zum Rucksack und griff danach.


    „Du hast Hunger, doch du jagst nicht.“


    Kopfschüttelnd nahm er etwas aus seiner Tasche, das wie Brot aussah, und hielt es ihr hin.


    Da er jetzt als Mensch vor ihr saß, hatte sie glatt vergessen, dass sie keiner war, und wollte mit der Hand danach greifen.


    Ihre Reaktion verblüffte ihn noch mehr.


    „Du steckst in einer Berglöwin und verhältst dich wie ein Mensch? Als ob du es gar nicht gewöhnt wärst, ein Tocho zu sein.“


    Ja! Ja! Ja! Verdammt noch mal!, fluchte Olivia innerlich.


    Er verzog sein Gesicht und es zeichnete sich reines Unverständnis darauf ab. Diese Situation nutzte sie in ihrer hungrigen Verzweiflung, schnappte sich das Brot aus seiner Hand und achtete nicht mehr auf ihn. Erst, als er ihr noch mehr hinhielt, bis sie fürs Erste gesättigt war.


    Er hatte sie sehr aufmerksam bei allem, was sie tat und wie sie reagierte, beobachtet. „Du kannst mir vertrauen. Ruhe dich aus, du siehst völlig fertig aus.“


    Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Höhlenraum.


    Tatsächlich schlief Olivia nach eine Weile in ihre Ecke gezwängt ein.


    Als sie wieder erwachte, war es bereits Nacht, doch die Schlafstelle unberührt. Sie schlich vorsichtig nach draußen und fand den Menschen an einem Lagerfeuer sitzend. Er starrte sehr ernst und nachdenklich in die Flammen und bemerkt sie erst, als sie sich direkt neben ihn setzte.


    Erfreut lächelte er sie an. „Ich weiß jetzt, wer du bist.“


    Olivia spitzte die Ohren. Er schaute weiter ins Feuer, presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch. Er verhielt sich so, als fiele es ihm schwer, seine Vermutung laut auszusprechen.


    „Du bist von weit her gekommen, um hier für unseren Frieden zu singen. Ich … wir haben dich erwartet. Du bist die Onida Kanti.“


    Hätte Olivia gekonnt, so hätte sie die Stirn gerunzelt und noch einmal nachgefragt, aber so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn verblüfft anzustarren.


    Als er dies bei einem Seitenblick sah, fing er an zu lachen, als sei es ihm unangenehm. Olivia wurde ganz warm ums Herz. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder ein Mensch zu sein, damit sie ihm alle ihre Fragen stellen und mit ihm mitlachen konnte.


    Er fing an, ihr zu gefallen.


    Es vergingen weitere drei Tage, ohne dass sich ihre Situation als Berglöwin veränderte. Dafür redete er viel mit ihr und versprach, sich etwas zu überlegen, wie er ihr helfen könnte, wieder ein Mensch zu werden.


    Sein Name war Lenno.


    Dies wurde für Olivia nun das schönste Wort, das sie je gehört hatte.


    Er erzählte ihr viel über Etenya, seine Welt, über seine Familie und nahm sie mit zur Jagd.


    Sie beobachtete ihn heimlich bei allem, was er tat, und wünschte sich immer mehr, wieder ihre menschliche Gestalt anzunehmen.


    Olivia fühlte sich einsam und dieses Gefühl, ständig in diesem Körper gefangen zu sein, machte ihr Angst. In dem Bedürfnis, menschliche Nähe zu spüren, hatte sie begonnen, sich zum Schlafen dicht an seinem Lager einzurollen.


    In jener Nacht träumte sie davon, wie sie selbst draußen auf dem Plateau dicht an der Felskante stand und ein merkwürdig schönes Lied sang, das sie niemals mehr vergessen wollte. Kurz vor Sonnenaufgang erwachte sie zitternd und stellte verblüfft fest, dass sie in ihrem menschlichen Körper dalag, jedoch keine Kleidung an hatte. Erschrocken überlegte sie blitzschnell, was sie tun könnte, und sah zu Lenno hinüber, um sicherzugehen, dass er schlief.


    Mit hochrotem Kopf sprang sie auf und nahm sich eine seiner Hosen und Westen und zog sie sich mit dem Rücken zu ihm an. Als sie gerade dabei war, mit einem Lederband die Weste vorn zuzuschnüren, nahm sie ein leises Lachen hinter sich wahr.


    Er war wach! Sie spürte seinen Blick in ihrem Nacken.


    Zügig beeilte sie sich, fertig zu werden. Der Gedanke daran, dass er sie nun zum ersten Mal in ihrer wahren Erscheinung sehen würde, ließ sie hektisch werden. Als sie es endlich vollbracht hatte, sich anzuziehen, drehte sie sich verlegen zu ihm um und vermied dabei, ihn direkt anzusehen.


    Lenno war bereits aufgestanden und nahe an sie herangetreten. Ihr Herz schlug so fest, dass es ihn fast ansprang. Oder war es seines, das sie da spürte?


    So standen Olivia und Lenno eine kleine Ewigkeit voreinander und wussten nicht, was sie tun sollten oder wie sie mit den Gefühlen, die plötzlich in beiden füreinander tobten, umgehen sollten.


    Lenno traute sich nicht, sich zu bewegen.


    Olivia wagte es nicht, ihn anzusehen, spürte seinen Blick über ihren Körper, ihr Gesicht wandern. Die Wärme, die er auszustrahlen schien, drang in sie ein und entfachte in ihr das reinste Feuerwerk. Nervös blieb sie regungslos stehen.


    Nach einer Weile streckte Lenno endlich seine Hand nach ihr aus, legte sie unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und lockte damit auch ihren Blick in seine Augen. Olivia hielt den Atem an.


    „Sie sind grün, wie die Tautropfen auf dem Farn in Tenya Nahele“, sagte Lenno verblüfft und lächelte sie an. „Wunderschön.“


    Olivia war so gefangen von diesem Moment, dass sie sich in den verwirrenden Tiefen seiner unendlich schwarzen Augen verlor und lediglich „Vielen Dank!“ hauchte.


    In dem einzigartigen Moment, in dem der Klang ihrer Stimme sich erhob, die Luft erfüllte und ihn erreichte, blitzte etwas tief im Inneren seiner Pupillen golden auf und wurde zu einem Schimmer, der in Sekundenschnelle beide Augen gleichzeitig überzog.


    „Da bist du ja endlich!“, sagte er schmunzelnd.


    In seinen Worten lag eine Tiefe, die Olivia berührte. Aus einer unbestimmten Ahnung heraus wusste sie mit einem Mal, dass sie endlich an jenem Ort angelangt war, an den sie schon seit jeher gehört hatte. Wusste, dass sie diesen Tocho niemals wieder verlassen würde!


    Während sie wie selbstverständlich ihre Arme um seinen Hals legte, ihn zu sich zog und seine Lippe vorsichtig berührte, ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten und erwiderte ihren Kuss mit einer Sehnsucht, die ihr zeigte, wie lange er sie bereits erwartet hatte. Sie spürte, dass auch er sie niemals aufgeben würde und bereit war, gegen alle Regeln dieser Welt zu verstoßen, nur um mit ihr zusammen zu sein.


    Noch wussten die beiden nicht, dass sie bald eine Verbindung eingehen würden, die bereits seit ewigen Zeiten zwischen ihnen bestand, und ein steiniger Weg vor ihnen lag.


    Denn der Zufall hatte bereits vor Jahren dem Schicksal einen Streich gespielt und einen Funken in das Herz eines kleinen Jungen gesät, der bisher vom Schicksal nicht ernst genommen und übersehen worden war. Olivia hatte ihn gefunden, obwohl dieses Zusammentreffen niemals vorgesehen war.


    ***


    Ein tiefes, wütendes Grollen ging durch Etenya und erschütterte diese Welt. Das Schicksal war empört, denn es hatte wahrhaftig andere Pläne mit dieser jungen Frau.


    In ihren neu entdeckten Gefühlen gefangen, bekamen Olivia und Lenno jedoch von alldem nicht im Entferntesten etwas mit.


    Und selbst wenn, würde es nichts ändern …


    … denn es wäre ihnen vollkommen egal.


    Ende

  


  
    Danke


    „Wenn sie ihre Geschichte selbst erzählen könnte, würde sie damit beginnen, dass alles vor vielen Jahren seinen Anfang nahm. Zu einer Zeit, als sie noch jung war. In einem Alter an der Grenze zum Erwachsenwerden, in dem die Weichen für ihr gesamtes Leben gestellt werden sollten. Sie würde dazu auffordern, wachsam zu sein, bevor Dinge geschehen, gegen die man nicht ankämpfen kann.


    Dinge, die ihr zum Verhängnis wurden und sie nun daran hindern, ihre Geschichte jemals selbst zu erzählen.“


    (aus: „Soyala - Zeit der Wintersonnenwende“)


    Olivia, ich danke dir, dass du mir deine Geschichte auf eine mir noch immer unbegreifliche Weise zugeflüstert hast, um sie niederzuschreiben.


    Das Wort Ende unter den letzten Teil der Etenya Saga zu setzen, löst in mir das unbestimmte Gefühl aus, nach mehr als drei Jahren nahezu täglicher Beschäftigung Abschied nehmen zu müssen. Es ist fast so, als wäre man selbst Teil von etwas Großem geworden.


    Besonders großartig finde ich, dass dieses Buch so viele Leser gefunden hat, die meinen Erzählungen bis hierher gefolgt sind. Ich bedanke mich von ganzem Herzen für Zuspruch, Tausende von Tränen und befangenes Mitfiebern.


    Nachdem der zweite Band der Etenya Saga bereits geschrieben war, fiel ich gewissermaßen in ein gedankliches Loch, denn die Liebesgeschichte zwischen Lenno und Olivia war erzählt, doch die Prophezeiung war noch nicht erfüllt. Ich wollte ein ganzes Buch füllen und stand innerlich vor restlos leeren Seiten. Gefüllt wurden sie bei einem Abendessen in einem kleinen Restaurant in der belgischen Stadt Mechelen mit Blick auf den Dom und den Grote Markt. Ich danke dir, Peter, für dein ständig offenes Ohr und deine unendliche Geduld mit mir. Ohne dich und die uneingeschränkte Unterstützung und Loyalität unserer tollen Tochter Lisanne wäre das alles niemals möglich geworden.


    Ebenso möchte ich hier meine Freundin Kiki Höfer erwähnen, die alle drei Bände der Etenya Saga zum Testlesen als Erste in den Händen hielt. Ich danke dir für deine Besonnenheit bezüglich des Endes, von dem es ursprünglich mindestens drei verschiedene Versionen gab. Es ist einfach toll, so eine Freundin zu haben.


    Ein Buch ist einem Kind sehr ähnlich. Wenn das Samenkorn, das irgendwo in einem eingesät wurde, plötzlich aufgeht, entspringt es einem und man kann beobachten, wie es wächst und wächst. Zuweilen überwuchert es das eigene Denken und nimmt alles in seiner Umgebung in Anspruch, lässt einen nicht mehr los und verwächst sukzessive immer mehr mit dem eigenen Selbst. Man hegt und pflegt es; dennoch kommt mit einem Mal der Tag, an dem es in die Welt entlassen werden will. Das braucht Vertrauen.


    Zwei Frauen sind es, denen ich uneingeschränkt immer wieder meine schriftstellerischen Babys vertrauensvoll in die Hand drücken würde.


    Als ich die Zusage bekam, dass Elisabeth Hofmann, mit mir erneut das Abenteuer Lektorat wagen wollte, habe ich einen Luftsprung gemacht! Unsere Zusammenarbeit war ähnlich wie bei „Soyala“ mehr als fruchtbar. Deine Meinung war mir immer sehr wichtig und auch, wenn du am zweiten Teil nicht direkt beteiligt warst, hast du auch „Onida“ mit deinen Zusatzanmerkungen und Fragen im Nachgang mit geprägt. Durch dein Engagement bist du ebenfalls ein wertvoller Teil der Etenya Saga geworden. Vielen, vielen Dank dafür!


    Das Schicksal kann einem oftmals wirklich zusetzen. Manchmal ist es allerdings Gold wert! Mich hat es ebenfalls entführt; und zwar in die Parallelwelt el Gato. :O)


    Zum Schluss wird meine Verlegerin Andrea el Gato fest gedrückt. Ich danke dir nicht nur für dein Vertrauen, das du von Anfang an in die Etenya Saga gesteckt hast, sondern auch für unsere tolle Freundschaft, die aus der gemeinsame Arbeit an und der Zeit in und um Etenya herum entstanden ist. Ich freue mich auf unser nächstes Projekt!


    Susanne Leuders, Februar 2015


    http://susanneleuders.jimdo.com/


    https://www.facebook.com/susanne.leuders?fref=ts


    Eine Übersicht über unsere lieferbaren Titel finden


    Sie auf: http://verlagshaus-el-gato.de


    Besuchen Sie unsere Fanpage auf Facebook:


    https://www.facebook.com/Verlagshaus.el.Gato


    twitter: #VerlagElGato
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